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Spiel mit dem Feuer 


Roman 


Ins Deutsche übertragen von 
Nele Quegwer 


Tag für Tag arbeiten Polizisten, Feuerwehrleute 
und Rettungssanitäter viele Stunden, um uns aus 
Gefahrensituationen zu retten. 
Oft müssen sie ihr Leben riskieren, während sie versuchen, unseres zu 
schützen, und doch sind sie immer da, 
wenn wir sie am meisten brauchen. 


Dieser Roman ist diesen Männern und Frauen gewidmet. 
Es sind die Tapfersten und Besten von uns. 


1 


Anstatt die Zwillingsdämonen des Sommers aus dem French Quarter zu 
vertreiben — die Hitze und die Feuchtigkeit, die typisch waren für Mitte 
Juli -, schlang die Nacht ihre gewaltigen dunklen Arme um sie und zog 
sie fest an sich. Sie machte sie sich zu Verbündeten und lockte sie von 
den Kais und aus dem Sumpf in die Straßen, damit sie dort zu dritt ihr 
Unwesen treiben konnten. 

In New Orleans war damit zu rechnen, dass selbst das Wetter von Zeit 
zu Zeit aufbegehrte. 

Die drei arbeiteten sich von Kneipe zu Kneipe. Sie ließen 
Kondenstropfen auf der Außenseite von Plastikbechern und 
Schweißperlen auf der geröteten Haut erhitzter Gesichter entstehen und 
Kleidung, Haare und Gemüter welk werden wie einen Salatkopf unter 
der Wärmelampe. Sie legten sich drückend auf die Leiber der Touristen, 
umschlossen ihre Lungen und verfolgten sie auf Schritt und Tritt, bis 
diese mit hochgezogenen Schultern in ihre hübschen, freundlichen, 
klimatisierten Hotels zurücktrotteten. 

Mit den Touristen hatten sie wirklich ein leichtes Spiel. 

Nach Mitternacht hatten nur noch die Einheimischen mit ihrem dünnen 
Blut genug Rückgrat, um die dunkle, stickige Hitze zu ignorieren und in 
ihre Lieblingskneipen zu huschen, wo die Klimaanlage zwar ein Witz, 
aber dafür die Musik zauberhaft war und die Flaschen in Eis gepackt 
wurden. 

Alle Einheimischen wussten, dass ein vernünftiges Jazzquartett und ein 
kaltes Bier fast alles wettmachen konnten. 

Douglas Simon wollte mehr als nur einen Drink, als er das Maskers 
Tavern betrat und kurz stehen blieb, um sich das Gesicht mit einem 
Taschentuch abzutupfen. Sein Erscheinen brachte ihm bestenfalls 
beiläufige Seitenblicke der wenigen entlang der Theke verteilten Gäste 
ein. 

Nicht dass Douglas Simon je große Aufmerksamkeit erregte, wenn er 
irgendwo auftauchte. Er war von durchschnittlicher Größe und Statur, 
ohne besondere Merkmale. Sein kurzes Haar und die Augen, alles von 


einem verwaschenen Braun, spiegelten sein stilles, bescheidenes 
Auftreten wider. Von derselben Farblosigkeit war auch der Anzug, den er 
trug. 

Der Barkeeper nahm Douglas jedoch ins Visier und drehte sich um, um 
einen Sicherheitsschalter an der Wand neben der Kasse zu betätigen. 

Einen Augenblick später kam ein gut gekleideter, schwarzhaariger Mann 
aus dem Büro des Chefs. »Doug.« 

»Mr Belafini.« Douglas streckte die Hand aus, doch sie wurde ignoriert. 
So stehen die Dinge also. Ich bin immer noch nicht gut genug, dass er mir 
die Hand gibt. »Ich komme hoffentlich nicht zu spät.« Er hatte gerade 
festgestellt, dass die Batterie seiner Armbanduhr während der 
dreijährigen Aufbewahrung im Gefängnis von Angola den Geist 
aufgegeben hatte. 

»Sie kommen genau richtig.« Stephen Belafini deutete auf einen 
privaten Partyraum, der links von der Bar lag. »Wollen wir?« 

Douglas folgte Stephen in den Raum, und sein Blick überflog die leeren 
Tische. Kein Killer stand bereit, um ihn aus der Bar zu geleiten und ihn 
auf seine letzte Fahrt mitzunehmen. Außerdem waren die Wände und die 
Tür verglast, sodass jeder sie deutlich sehen konnte. 

»Freut mich, Sie zu sehen.« Als der andere ihm einen scharfen Blick 
zuwarf, fügte Douglas hinzu: »Ich dachte, dass vielleicht Ihr Vater da 
wäre, und der kann ziemlich Furcht einflößend sein.« 

»Das Gefängnis hat Sie wohl ein bisschen paranoid gemacht, Doug.« 
Stephen lächelte und zeigte seine perfekten Zähne. »Ich konnte das nicht 
sagen, als ich Sie in Angola besucht habe, weil die Wachleute ihre Ohren 
überall hatten, aber mein Vater will, dass Sie wissen, dass Ihre Loyalität 
gegenüber der Familie sehr geschätzt wird.« 

Wie sehr, blieb noch abzuwarten. »Danke.« 

»Normalerweise hätte mein Vater einen Wagen geschickt, um Sie heute 
Abend abzuholen«, fuhr Stephen fort, »aber wir wussten nicht, wo Sie 
wohnen.« 

»Ich habe ein Zimmer drüben im Big Easy Sleep Motel gemietet.« Er 
schämte sich nicht dafür. »Was Besseres konnte ich mir nicht leisten.« 

»Ab heute Abend werden Sie es können.« 

Hielt Belafini ihn etwa für einen Vollidioten? »Gab es irgendwelche 
Probleme, die abgemachte Summe zu beschaffen?« 


»Überhaupt nicht. Machen Sie sich wegen des Geldes keine Sorgen. 
Wenn Sie mich fragen, haben Sie sich jeden Cent davon verdient. Setzen 
Sie sich.« Stephen zog am Ecktisch einen Stuhl zurück. »Ich muss das 
Geld aus dem Safe holen.« Er deutete mit dem Kopf zum Chefbüro. 
»Wollen Sie was trinken?« 

Douglas setzte sich vorsichtig hin. Er konnte sich nicht entspannen, 
solange er diesen Ort nicht mit dem verlassen hatte, was man ihm 
versprochen hatte. »Einen Gin Tonic, bitte.« 

»Gin Tonic, kommt sofort.« Stephen verließ den Raum, redete mit dem 
Barkeeper und verschwand dann im Chefbüro. 


Der Letzte, der das Maskers Tavern lebendig verließ, tat das ohne große 
Eile. Er ging durch eine Seitentür nach draußen, über die Straße und in 
ein kleines Hotel. Trotz der rasch rückwärts zählenden Ziffern auf seiner 
Uhr, die er auf Countdown gestellt hatte, wurde er nicht hektisch. Zwar 
hatte er seinen Job diesmal ein bisschen anders gemacht als sonst, aber er 
hatte vorher mehrere Praxistests durchgeführt. Er wusste auf die 
Sekunde genau, wie viel Zeit er noch hatte. 

Vier Minuten. 

Im Hotel durchquerte er die Eingangshalle, nickte der gähnenden 
Rezeptionistin zu und fuhr dann im Aufzug in den zweiten Stock, wo sein 
Zimmer lag. Dort angekommen, schob er den Riegel vor und zog sich das 
Jackett aus. 

Drei Minuten. 

Er blieb am Bett stehen, auf dem sein Fernglas und der säuberlich 
gefaltete Seidenschal lagen, und nahm beides an sich. Er schüttelte den 
Seidenschal aus, presste sein Gesicht in den zarten Stoff und atmete tief 
ein. Er hatte ihn der Frau, der er gehörte, vor einiger Zeit gestohlen, und 
der schwache Duft, der immer noch daran haftete, trieb ihm die Tränen 
in die Augen. 

Die Frau - seine Frau — duftete immer nach Flieder. 

Sie wäre sicher angewidert, wenn sie ihn jetzt sehen könnte, in diesem 
Zimmer. Die Klimaanlage recycelte ratternd die Luft und spuckte sie 
wieder aus wie ein nasskaltes Niesen. Den billigen Teppich zierte ein 
schrilles Paisleymuster in Rot, Grün und Gelb, während die Tagesdecke 
auf dem Bett ein stilisiertes Feuerwerk in Avocado, Gold und Blau zur 


Schau stellte. Im Bad, das etwa dieselbe Größe hatte wie der dürftige 
Kleiderschrank, hatte er einen verbeulten Eiskübel aus Plastik 
vorgefunden, in Zellophan eingewickelte Gläser mit einem leichten 
Schatten von Seifenrückständen und, um den Toilettensitz geschlungen, 
eine Papierbanderole, auf der Blitzblank für Ihr Wohlbefinden! stand. 

Er hätte sich auch niemals ein Zimmer in einer solchen Absteige 
genommen, wenn es nicht diesen einmaligen Blick aus dem Seitenfenster 
gehabt hätte. Mit dem Fernglas konnte er im Westen von St. Louis bis 
zur Canal Street und im Osten bis zur Pirate’s Alley sehen. Zu diesem 
Fenster ging er jetzt, klappte die beiden Fensterflügel auf und ließ die 
Nachtluft herein. 

Zwei Minuten, dreißig Sekunden. 

Was er im Maskers gemacht hatte, hatte der Mann schon viele Male 
zuvor getan. Er war sozusagen zu einem Experten auf diesem Gebiet 
geworden. Er war nie in der Nähe seines Werks geblieben, um sich das 
Ergebnis anzusehen, aber diesmal war die Situation eine ganz besondere. 

Diesmal war es etwas Persönliches. 

Es hatte ihn einiges gekostet: Geld, Zeit und nicht zuletzt Stolz. Manche 
würden sagen, dass er seine Zukunft aufs Spiel setzte, vielleicht sogar sein 
Leben, indem er sich über die sehr deutlichen Anweisungen bezüglich 
seines Jobs hinwegsetzte. Aber in seinem Metier kam man nur ganz nach 
oben, wenn man Risiken einging. 

Diese Nacht würde seine Unabhängigkeitserklärung und gleichzeitig 
seine Himmelfahrt sein. 

Die Nonnen, die ihn in der katholischen Schule unterrichtet hatten, 
würden seine Entscheidung zwar nicht billigen, aber sie hatten teilweise 
dazu beigetragen, ein brennendes Bedürfnis nach Selbstbestimmung in 
ihm zu wecken. Schwester Mary Thomas hatte ihn Bibelverse auswendig 
lernen lassen, wie den aus Levitikus, der schon seit Wochen in seinem 
Kopf nachklang: »Du sollst weder säen noch ernten, was von selbst 
wächst, und die Trauben, die ohne Arbeit wachsen, sollst du nicht lesen.« 

Zwei Minuten. 

Heute Nacht würde er seine Arbeit tun und sich um seine Zukunft, 
seinen Stolz und sein Schicksal kümmern. Heute Nacht würde er sich um 
Cortland Gamble kümmern. 


Er sah sich selbst nicht als verzweifelt an, sondern nur als gerecht. Nach 
dieser Nacht würde er sich nehmen, was ihm gehörte, was ihm schon 
immer zustand. Er würde Gamble, den Mann, der es gewagt hatte, ihm 
das wegzunehmen, dafür bestrafen. Seinen Rivalen umzubringen, war 
eine immer wiederkehrende Fantasie gewesen, aber Mord würde zu 
schnell gehen, wäre zu leicht. Gamble musste begreifen, was es 
bedeutete, im Angesicht eines unerreichbaren Herzenswunsches zu leben 
wie ein halb verhungerter Fuchs, der nach den Trauben eines 
unbeschnittenen Weinstocks lechzte. 

Gamble hatte versucht zu ernten, was er nicht gesät hatte. Der Marshal 
sollte leiden, so wie er selbst hatte leiden müssen. 

Eine Minute. 

Völlig ruhig wartete und beobachtete er. Als es nur noch dreißig 
Sekunden waren, fuhr vor dem Maskers ein Taxi vor. Der Fahrer stieg 
eigens aus, um seinem Fahrgast, einer dünnen, eleganten Frau in einem 
hübschen geblümten Kleid, die Tür zu öffnen. 

»Du wirst das fette Trinkgeld noch bereuen«, murmelte er, als er sah, 
wie die Frau dem Taxifahrer ein Bündel Geldscheine in die Hand 
drückte. 

Zwanzig Sekunden. 

Während sie sich auf der Straße umschaute, wandte die Frau ihr Gesicht 
für einen kurzen Moment dem Hotel zu. Sie war leicht nach vorn 
gebeugt, die Schultern hängend, der Rücken gekrümmt. Die 
Straßenlaterne, unter der sie stand, offenbarte ihr langes schwarzes Haar 
und das schmale, ängstliche Gesicht. In der Bewegung schimmerte ihr 
Haar golden im Licht. 

Der Schal glitt ihm aus den Fingern und schwebte unbemerkt zu 
Boden. 

Die Frau zog sich ihr feines elfenbeinfarbenes Schultertuch fester um 
den Körper und eilte in die Bar. 

Zehn Sekunden. 

Er rannte aus dem Zimmer, drei Treppen hinunter und schaffte es 
gerade noch rechtzeitig auf die Straße, um die erste Explosion 
mitzubekommen. Der Boden bebte, und überall in der Straße 
zersprangen Fensterscheiben, als am Eingang der Bar ein riesiger 
Feuerball explodierte. Die Detonation war so gewaltig, so laut, dass er 


rückwärts gegen die Fassade des Hotels geschleudert wurde und sein 
Rücken hart auf den Beton prallte. 

Eine Frau lief schwankend an ihm vorbei und hielt sich die Ohren zu. 
Ihr Mund war zu einem stummen Schrei verzerrt. 

Er konnte sich nicht rühren. Es war nicht sie. Das war unmöglich. Sie 
hatte keinen Grund hierherzukommen. Keinen. Es sei denn, sie wäre 
Gambles Informantin gewesen ... 

Schwester Mary Thomas hatte ihn so viele Verse auswendig lernen 
lassen. Vielleicht war es gar nicht Levitikus gewesen. Es konnte auch aus 
dem Galaterbrief stammen. Irgendwas mit Was der Mensch sät. 

Als er das entfernte Heulen von Sirenen hörte, begann er in der Tasche 
seines Jacketts nach seinem Handy zu kramen. Er musste viermal wählen, 
bis er die Nummer richtig hatte. 

Eine dezente Stimme meldete sich mit: »Crescent City Hospice«. 

»Ist Mrs Belafıni da?«, fragte er mit heiserer, zitternder Stimme. 

»Nein, Sir, bedaure. Kann ich ihr etwas ausrichten?« 

Wie ging dieser Vers? Was ein Mensch sät ... was immer ein Mensch sät 


»Sir?« 

Eine gewaltige Welle aus Hitze und Rauch traf ihn, durchdrang seine 
Kleidung, brannte in seinen Augen. »Wo ist sie denn?« 

»Sie hat mich vor etwa einer halben Stunde gebeten, ein Taxi zu rufen, 
und sich abgemeldet. Ich weiß nicht, wo sie hinwollte.« Die Stimme der 
Krankenschwester nahm einen besorgten Tonfall an. »Ist alles in 
Ordnung, Sir?« 

Er hörte sie nicht. Er hörte nur die sanfte Stimme von Schwester Mary 
Thomas, wie sie ihren Sechstklässlern aus dem Brief des Paulus an die 
Galater vorlas. 

Irret euch nicht, Gott lässt sich nicht spotten! Denn was der Mensch sät, 
das wird er ernten. 

Das Telefon fiel ihm herunter und zerschlug auf dem Asphalt. 


Im historischen French Quarter von New Orleans brannte es nicht oft, 
und der Live-Spot-Übertragungswagen von Channel Eight traf zwei 
Minuten nach dem ersten Löschzug am Unglücksort ein. Weitere 
Fahrzeuge, die schmale Straße und aufsteigende Flammen und Rauch 


hielten die zu spät gekommenen Presseteams zurück, und so kam es, dass 
nur eine einzige Kamera auf die Feuerwehrleute gerichtet war, als sie 
ihren koordinierten Angriff auf das brennende Lokal starteten. 

Heiße Glut fiel vom Himmel, glühende Flocken aus schwarzen, rot 
durchzogenen Wolken. Die attraktive Rothaarige im blassgelben Anzug 
schien sie gar nicht wahrzunehmen, als sie sich neben der Stoßstange des 
nächstbesten Löschfahrzeugs postierte und in eine Kamera sprach, die 
ein bärtiger Mann mittleren Alters auf sie richtete, um dessen Hals noch 
drei Fotokameras hingen. 

»Wie unzählige übergroße Bienen müssen unsere tapferen 
Feuerwehrleute in ihren dicken gelben Schutzjacken, mit schwarzen 
Stiefeln und Helmen«, sagte Patricia Brown und drehte sich zu dem in 
Flammen stehenden Lokal um, ehe sie wieder in die Kamera blickte, 
»dieses Inferno umschwärmen, um die todbringenden Flammen zu 
bekämpfen. Wie Sie sehen, ist die gesamte einundzwanzigste Kompanie 
zu diesem schrecklichen Brand der Alarmstufe drei angerückt.« 

Sie machte eine Handbewegung, und der Kameramann schwenkte zu 
den rot-silbernen Löschzügen und den Feuerwehrmännern, die mit 
vereinten Kräften die schweren Schläuche abwickelten, bereitlegten und 
an die Straßenhydranten anschlossen. Patricia schaltete das Mikrofon ab 
und nutzte die Zeit, um ihren Lippenstift nachzuziehen und einen Blick 
in den Seitenspiegel des Ü-Wagens zu werfen. 

»Komm runter, und hör auf mit den Insektenvergleichen«, sagte sie zu 
ihrem Spiegelbild. »Sei ruhig, aber betroffen. Schwer betroffen. Blut 
verkauft sich gut.« 

Sie vergewisserte sich, dass der frische Lippenstift nicht auf ihre Zähne 
abgefärbt hatte. Als die Kamera sie wieder ins Visier nahm, war sie in 
Position und hatte wieder ihr schwer betroffenes Gesicht aufgesetzt. 

»Sobald das Feuer in Schach gehalten werden kann, werden diese 
engagierten Männer das Gebäude betreten, um nach Überlebenden zu 
suchen. Wir halten Sie über die weiteren Entwicklungen auf dem 
Laufenden. Von hier aus« — sie warf einen flüchtigen Blick über die 
Schulter — »sieht es allerdings nicht besonders gut aus. Patricia Brown, 
Live Spot Eight News.« 

»Du klingst ein bisschen kratzig, Baby«, sagte ihr Kameramann, als er 
aufhörte zu filmen und stattdessen begann Fotos zu schießen. »Hol dir 


mal ein Wasser aus dem Wagen.« 

»Das liegt nur an diesem verdammten Rauch, Dave. Ich kriege kaum 
Luft.« Patricia sah, wie ein silberner SUV, der ihr bekannt vorkam, am 
Straßenrand hielt, und vergaß ihre Atemprobleme. »Gamble ist da. Los, 
komm.« 

»Er wird nicht mit dir reden«, prophezeite Dave. »Er redet nie mit dir.« 

»Vielleicht ja dieses Mal.« Sie befingerte unauffällig ihre Haare. »Fahr 
an mich ran, sobald ich am Bordstein bin.« 

»Das wird ihm auch nicht gefallen.« 

»Tu es einfach.« Als sie am SUV ankam, setzte sie ihr besorgtes Lächeln 
auf. »Fire Marshal Cortland Gamble ist soeben am Schauplatz des 
Brandes im Maskers Tavern hier im Quarter eingetroffen.« Sie hielt kurz 
inne, um den hochgewachsenen, breitschultrigen Mann aussteigen zu 
lassen, ehe sie um die Tür herumkam und er in der Falle saß. »Marshal 
Gamble, haben Sie schon eine Ahnung, was diese tödliche Feuersbrunst 
ausgelöst hat?« Sie hielt ihm das Mikrofon vor die Nase. 

»Noch nicht.« Cort gab Dave ein Zeichen, mit dem Filmen aufzuhören. 
Dabei fiel sein Blick auf ihre gelben Lederpumps. »Sie stehen auf 
meinem Tatort, Tricia.« 

»Liegt denn eine Straftat vor? Könnte es vielleicht das Werk des 
Brandstifters, des Torchers, sein?« Als er nicht antwortete, schaltete sie 
das Mikrofon ab, ließ es sinken und sorgte dafür, dass ihre blauen Augen 
groß und hilflos wirkten. »Cortland, bitte.« Sie legte ihm eine manikürte 
Hand auf den Arm, und die dezente Andeutung eines Akzents, wenn sie 
auf Sendung war, schlug um in einen zähen Südstaatendialekt, der sich in 
die Länge zog wie Kaugummi. »Meine Sendeleiterin schreit nach 
Einzelheiten, und Sie wissen, was für ein Aas sie sein kann. Ich wäre 
Ihnen wirklich dankbar für alles, was Sie mir sagen können.« 

Noch vor einem Jahr wäre Cort vielleicht in Versuchung gewesen 
herauszufinden, wie weit ihre Dankbarkeit genau gehen würde, aber in 
letzter Zeit machte er einen großen Bogen um hübsche, wie aus dem Ei 
gepellte Frauen wie Patricia Brown. Um genau zu sein, war er dem 
gesamten weiblichen Geschlecht seit Mardi Gras so weit wie möglich aus 
dem Weg gegangen. 

Kühle braun-grüne Augen leuchteten in der nebelhaften Erinnerung an 
eine Nacht vor fast sechs Monaten. Er hatte sie mit seinem Mund 


bearbeitet, ihre Schenkel fest unter seinen Händen, ihre Hüften, die sich 
anhoben und an ihn pressten, vor Ungeduld drängend. Er hatte sie so 
lange geneckt, bis sie gesagt hatte: »Muss ich wieder die Pistole holen?« 

»Sie kriegen Ihre Stellungnahme.« Er machte eine Kopfbewegung in 
Richtung der anderen Reporter, die außerhalb der Reihe von geparkten 
Streifenwagen, die als provisorische Abtrennung diente, 
zusammengepfercht standen. »Dann, wenn alle anderen sie auch 
kriegen.« Er ging an ihr vorbei. 

Bevor Tricia ihm folgen konnte, versperrte ihr ein uniformierter 
Streifenpolizist den Weg. »Sie haben den Mann gehört, Lady. Gehen Sie 
da rüber.« 

Cort meldete sich beim Branddirektor am Tatort, hielt sich ansonsten 
aber im Hintergrund. Seine Männer gehörten zu den bestausgebildeten 
Feuerwehrleuten im Land, und sie wussten mit einem Brand 
umzugehen. Der Druck von Tausenden Litern Wasser aus den 
Schläuchen ließ das Feuer nach und nach zurückweichen, durchtränkte 
alles, was ihm als Nahrung gedient hatte, und verwandelte die Flammen 
in dichten grauen Qualm. 

Sobald es sicher war, das Gebäude zu betreten, gingen die Männer 
hinein und begannen fast augenblicklich, Leichen herauszutragen. Die 
Reporter schoben sich vorwärts, heiß darauf, Fotos von den Opfern zu 
machen, aber die uniformierten Polizisten drängten sie zurück. Drei 
Rettungssanitäter stürmten nach vorne, um die Vitalzeichen zu prüfen, 
doch dann wurden sie langsamer und tauschten frustrierte Blicke mit den 
Feuerwehrleuten aus. Die Zahl der Opfer wuchs rasch über fünf hinaus, 
und der anfängliche Eifer und die Enttäuschung kehrten sich um in 
Schock und stummes Entsetzen. 

Während der Branddirektor ging, um zur Presse zu sprechen, wies Cort 
die Männer ruhig an, die Toten um die Gebäudeecke und weg von den 
gierigen Objektiven der Medien zu bringen. Den Sanitätern gingen bald 
die Leichensäcke aus, und sie brachten Laken, um die restlichen Körper 
zuzudecken, bis der Leichentransporter kam. 

Cort bemerkte, dass einer der Jüngeren dastand und auf die 
eingehüllten Leichen starrte. In seinem Gesicht mit den weit 
aufgerissenen Augen standen die Fassungslosigkeit und Erschütterung 
geschrieben, die die erfahreneren Männer zu verbergen gelernt hatten, 


daher ging er zu ihm hinüber. Als er näher kam, sah er, dass der 
Feuerwehrmann der Sohn seines Chefermittlers war. 

»Wie geht es dir, Jack?« 

»Das ist so was von beschissen.« John McCarthy schien sich der 
Tatsache, dass er mit dem Chef seines Vaters sprach, gar nicht bewusst zu 
sein, als er den Kopf ruckartig in Richtung der Reihe von Toten bewegte. 
»Weißt du, wo wir fünf davon gefunden haben?« 

Angesichts der Verletzungen an den Händen und Hälsen einiger Opfer 
konnte Cort es sich vorstellen. Sie hatten sich wahrscheinlich beim 
Versuch zu entkommen die Hände blutig geschunden und dann ihre 
Hälse mit den Händen umklammert, als der Rauch das Leben aus ihnen 
herauspresste. »Vor einem Ausgang.« 

»Dem hinteren. Alle auf einem Haufen. Die Tür war verschlossen und 
zugekettet.« Er blickte auf ein zugedecktes Opfer hinab. »Das Mädchen 
hier ist höchstens achtzehn oder neunzehn. Ich hab eine Cousine in 
ihrem Alter.« 

Cort sah Tränen in den wütenden, blutunterlaufenen Augen des jungen 
Mannes. Worte des Mitgefühls würden ihm die Last nicht nehmen, 
würden die Tatsache nicht wegwischen können, dass sie nicht jeden 
retten konnten, so erbittert sie auch kämpften. Manchmal konnten sie 
niemanden retten. 

Das gehörte zum Job. 

Motorradlärm zog Corts Aufmerksamkeit für einen Moment auf sich, 
und er sah einen großen, schlaksigen Jugendlichen mit schwarzer 
Lederjacke und schwarzem Helm mitten ins Geschehen düsen. Der 
Branddirektor ging auf den jungen Kerl zu, um ihn wegzuschicken, doch 
ein paar Schläuche verhedderten sich, sodass er die Richtung wechselte, 
um sich zunächst darum zu kümmern. 

Der Motorradfahrer parkte, stieg ab und trat auf den Bürgersteig vor 
dem Maskers. 

»Ich muss mal eben dem Chief zur Hand gehen«, sagte Cort zu Jack. 
»Ich brauche hier jemanden, der uns die Presse und die Schaulustigen 
vom Hals hält. Bist du dazu in der Lage?« 

Der Feuerwehrmann sah ihn an, als erkannte er ihn jetzt erst. 
»Verdammt, Marshal, ich ... ich meine, ja, Sir.« 


»Gut.« Cort klopfte auf das an seinem Gürtel befestigte 
Funksprechgerät. »Melde dich, wenn du Hilfe brauchst.« Zielsicher ging 
er auf den Motorradfahrer zu. 

Feuer faszinierte die Menschen. Als Cort bei der Feuerwehr angefangen 
und gesehen hatte, wie viele davon angezogen wurden, Gebäude brennen 
zu sehen, hatte ihn das erschreckt und angewidert. Aber mit den Jahren 
hatte er gelernt, dass es für die meisten ein unfreiwilliger, schreckerfüllter 
Zwang war, ähnlich dem, wenn man an einem schlimmen Autounfall 
vorbeifährt und unfähig ist wegzusehen. 

Aber das gab diesem Motorradrocker immer noch nicht das Recht, 
mitten auf dem Schauplatz eines gefährlichen Brandes aufzukreuzen. 

Cort kam von hinten, als der Biker gerade seinen Kinnriemen löste, und 
packte ihn mit der Hand an der linken Schulter. »Einen Moment.« 

Der Motorradfahrer hielt einen Augenblick inne, dann nahm er den 
Helm ab und drehte sich um. Die goldene Dienstmarke eines NOPD- 
Detectives hing an einer dünnen schwarzen Kordel um einen blassen 
Hals. Ein Aufflackern über ihnen warf Licht auf ein klug wirkendes 
Gesicht mit feinen Zügen, struppigem Haar und schmalen 
haselnussfarbenen Augen. Unter der Fliegerjacke aus schwarzem Leder 
verbargen sich eine zerknitterte, schlichte weiße Bluse und die leichte 
Erhebung eines Schulterhalfters. 

Cort ließ die Hand sinken. »Detective Vincent.« 

»Marshal Gamble.« Das kaum vorhandene Lächeln, das Terri Vincents 
Lippen umspielte, war fast so kühl wie ihre Stimme. 

Terris Mund war einer der Gründe, warum er ihr aus dem Weg 
gegangen war. Ein anderer war das Wissen, was sie damit anstellen 
konnte. »Was machst du denn hier?« 

»Irgendwas von wegen Mord ging über den Äther, und ich war gerade 
auf dem Heimweg.« Sie fuchtelte sich vor dem Gesicht herum, um 
herumfliegende Asche zu vertreiben, und nahm dann das Gebäude in 
Augenschein. »Sieht schlecht aus, was?« 

»Ja.« 

Cort war seit Mardi Gras nicht mehr in Terris Nähe gewesen, und er 
stellte ein paar deutliche Veränderungen an ihr fest. Sie war dünner und 
ihre Haut stärker gebräunt. Ihr Haar sah kürzer aus, aber als sie den Kopf 
wegdrehte, merkte er, dass sie es hatte wachsen lassen und es nun nach 


hinten gekämmt und im Nacken hochgesteckt trug. Unter den Augen 
hatte sie dunkle Ringe. Als sie einen Notizblock und Stift hervorholte, sah 
er, dass sie ihre Nägel kurz und gerade abgeschnitten hatte. 

Damit sie nicht daran herumkaut, wenn sie nicht rauchen kann. 

Wie immer trug die Mordermittlerin nicht das kleinste bisschen Make- 
up. Eine leichte Einkerbung in ihrer Unterlippe verriet ihm, dass sie 
wieder zu viel geraucht hatte. Ihre schlichte braune Hose war zu weit und 
wies tiefe Falten auf, als trüge sie sie schon seit einer Woche. Wären die 
Haarspange und die sanfte Erhebung von Brüsten unter der Lederjacke 
nicht gewesen, hätte sie nicht einmal wie eine Frau ausgesehen. 

Es gab nicht eine verfluchte Sache an ihr, die er mochte, und dennoch 
verspürte Cort das Verlangen, sie an die nächstbeste Wand zu zerren, 
dagegen zu pressen und mit seinen Händen zu erkunden, was sich an ihr 
noch verändert hatte. Und dann noch mal mit seinem Mund. 

Terri wandte den Blick ab, als zwei weitere Bahren aus dem Gebäude 
getragen wurden. »Wie viele sind da drin?« 

»Wir wissen es noch nicht.« Er deutete mit dem Kopf auf die Tragen. 
»Damit sind es zwölf Leichen.« 

Ihr Gesichtsausdruck änderte sich nicht, doch er erwartete auch keine 
Reaktion von ihr. Genau wie sein Bruder ]J. D. war Terri schon oft mit 
dem Tod in Berührung gekommen. »Wieder ein Werk des Torchers?« 

»Möglich.« Sie hatte den Fall also mitverfolgt. Wahrscheinlich, damit sie 
hämisch über Corts Unfähigkeit triumphieren konnte, den 
Serienbrandstifter dingfest zu machen. »Aber kein Wort zur Presse.« 

»Soll das heißen, dass ich Tricia Brown kein Exklusivinterview geben 
darf? Mist, das war's dann wohl mit meinem Schmiergeld.« Sie zog die 
Jacke aus und band sie sich an den Ärmeln um die Taille. »Dann geh ich 
mich mal mit den Polizisten unterhalten und werfe einen Blick auf die 
Leichen. Bis demnächst, Marshal.« 

Die lässige Art, mit der sie ihn abblitzen ließ, war ihm schon immer 
nahegegangen. Nach dem, was während des Mardi Gras zwischen ihnen 
passiert war, war dies ein Schlag ins Gesicht. »Ich will dich nicht hier 
haben.« 

In ihren Augen flackerte etwas auf. »Dann solltest du noch eine 
Beschwerde bei meinem Boss einreichen.« Sie ging an ihm vorbei. 


Terri Vincent war müde. Sie hatte eine Doppelschicht eingelegt und 
versucht, liegen gebliebenen Papierkram aufzuarbeiten, bevor ihre 
Versetzung durch war. Es hatte sie ganze neun Stunden mit dem Zwei- 
Finger-System an ihrer alten Schreibmaschine, eine komplette Flasche 
Tipp-Ex und sechs Aspirin gekostet, sich durch diesen Stapel zu kämpfen. 
Als sie sich ausgestempelt hatte, wollte sie nur noch nach Hause, sich 
irgendwo fallen lassen und schlafen, bis sie neunundzwanzig war. 

Das Einzige, was ihr an der Polizeiarbeit wirklich auf den Wecker ging, 
waren die Schreibarbeiten. 

Sie hatte Cort Gamble die Wahrheit gesagt: Der Notruf aus dem French 
Quarter war bei ihr eingegangen, als sie auf dem Weg nach Hause war. 
Das Morddezernat arbeitete während der Friedhofsschicht mit einer 
Notbesetzung, und der Verantwortliche zog es nach dreißig Jahren 
Dienstzugehörigkeit vor, sich Howard Stern anzusehen, statt Notrufe 
entgegenzunehmen. Da es drei Uhr morgens war, hatte sie es für 
ziemlich sicher gehalten, dass Cort Gamble nicht da sein würde. 

Ich sollte niemals nach Vegas gehen, dachte sie, als sie sich von ihm 
entfernte. Wahrscheinlich würde ich meine Hose verspielen, und das 
Ende vom Lied wäre, dass ich anstelle der Klamotten mit einem Fass 
herumlaufen würde. 

Als Terri sich bei den Polizeibeamten meldete, die versuchten, die 
Menschenmenge unter Kontrolle zu halten, wanderte ihr Blick immer 
wieder zu dem Fire Marshal zurück, der dabei war, den Tatortermittlern 
Anweisungen zu geben. Sie hatte sich selbst eingebläut, Cort nicht zu viel 
Aufmerksamkeit zu schenken — Masochismus war nicht ihr Ding, und 
Cort schien sie jedes Mal dabei zu ertappen, wenn sie zu ihm hinsah -, 
aber im Moment war er beschäftigt, und sie konnte ihn so lange 
beobachten, wie sie wollte. 

Wenn es um Cortland Gamble ging, gab es eine Menge, worüber man in 
Verzückung geraten konnte. 

Terri hatte schon immer auf große Männer gestanden, und der Marshal 
mab stattliche eins fünfundneunzig, hatte breite Schultern und lange 
Glieder. Andere Männer seiner Statur schlackerten vielleicht herum wie 
Menschenaffen, aber er bewegte sich schnell und mit großer Leichtigkeit. 
Sein braunes Haar war stets kurz geschnitten, sein kantiger Kiefer glatt 


rasiert und seine Kleidung so makellos, dass er jederzeit für das Titelbild 
der GO hätte posieren können. 

Selbstverständlich war alles an Cort Gamble immer perfekt. Alles 
andere wäre unter seiner Würde gewesen. Manchmal fragte sie sich, ob 
er auch seine Boxershorts bügelte. 

Außerdem zog der Marshal mit geradezu religiöser Beharrlichkeit sein 
Fitnessprogramm durch, joggte jeden Morgen und stemmte Gewichte. 
Terri wusste das, weil sie im selben Fitnessstudio waren, obwohl sie sich 
gezielt darum bemüht hatte, seine Trainingszeiten rauszufinden, um nicht 
gleichzeitig mit ihm dort zu sein. Er musste seine Gewichte seit dem 
Frühjahr heraufgesetzt haben, denn alles an ihm war ein bisschen fester, 
ein bisschen muskulöser geworden. Als die Hitze ihn dazu brachte, die 
Jacke abzustreifen, stellte sie fest, dass selbst die Venen an seinen Armen 
sich mehr hervorhoben. 

Zu blöd, dass die ganze Stärke und äußerliche Schönheit nicht 
wettmachen, dass du nach wie vor einhundertzehn Kilo Volltrottel bist. 

Als hätte er ihre Gedanken gehört, sah Cort über die Straße hinweg zu 
ihr hin. 

Ehe er ihr den »Blöde Zicke«-Blick schenken konnte, wandte Terri sich 
lässig einem Uniformierten zu und erteilte ihm Anweisungen, mit der 
Befragung der Umstehenden zu beginnen. Während sie sprach, hatte sie 
ein merkwürdiges Gefühl, als sträubten sich ihre feinen Nackenhärchen 
und als schnürte sich ihr Brustkorb zusammen. Ein Blick über die 
Schulter bestätigte, dass Cort sie immer noch beobachtete — mit einem 
noch aggressiveren Ausdruck als dem »Blöde Zicke«-Blick. 

Sie hatte keine Ahnung, warum. Wie er ja schon deutlich gemacht hatte, 
wollte er sie nicht hier haben. 

Sie kannte Cortland Gamble seit zehn Jahren, seit sie von der 
Polizeiakademie abgegangen war. Sein Bruder Jean-Delano war in ihrer 
Klasse gewesen, und der gesamte Gamble-Clan war bei der 
Abschlussfeier aufgekreuzt. Da ]J. D. und seine Brüder drei der 
bestaussehenden Männer der Stadt waren, hatte jede Frau bei der 
Zeremonie ein Auge auf sie geworfen. 

Terri hatte J. D. gut leiden können, selbst dann noch, als sie sich beim 
Schießwettbewerb den ersten Platz teilen mussten. Als er sie zu sich 


gerufen hatte, um sie seiner Familie vorzustellen, war sie darauf 
vorbereitet gewesen, seinen großen Bruder auch zu mögen. 

Und jetzt sieh dir an, wohin das geführt hat, cherie. 

Vor Terris Gesicht tauchte ein Mikrofon auf. »Detective Vincent, können 
Sie unseren Zuschauern irgendwelche Einzelheiten über die Opfer dieser 
schrecklichen Tragödie erzählen?« 

»Nicht, solange Sie mir dieses Ding vor die Nase halten, Trish.« 

Patricia wich zurück, aber nur ein kleines Stück. »Kommen Sie schon, 
Detective, Sie wären nicht hier, wenn diese Menschen nicht ermordet 
worden wären. Sagen Sie mir irgendwas.« 

»Na gut.« Terri beugte sich vor und senkte ihre Stimme zu einem 
Murmeln. »Gelb ist wirklich nicht Ihre Farbe.« 

Sie ließ die Reporterin wutschnaubend stehen, überquerte die Straße 
und lief um das Gebäude herum in die Seitenstraße, wo die Leichen 
aufgereiht waren. Ein jung wirkender Feuerwehrmann stand Wache, 
während zwei Techniker der Gerichtsmedizin dabei waren, die Überreste 
in Säcke zu packen. Die Hände des jungen Mannes waren zu Fäusten 
geballt, und sein vom Rauch geschwärztes Gesicht wies um die Augen 
herum ungleichmäßige saubere Flecken auf. 

Terri ging als Erstes zu ihm und zückte ihre Dienstmarke. »Detective 
Vincent, Morddezernat.« Sie las das Namensschild an seiner Jacke: 
MCCARTHY. So hieß auch einer von Corts leitenden Brandermittlern. 
Zur Feuerwehr zu gehen lag oft genauso in der Familie wie Polizist zu 
werden. »Sind Sie verwandt mit Gil McCarthy?« 

»Mein Dad.« Er betrachtete sie argwöhnisch. »Was kann ich für Sie tun, 
Ma’am?« 

»Zunächst mal aufhören, mich Ma’am zu nennen. Ich bin Terri.« Sie 
ging vor der Leiche, die am weitesten von den Technikern entfernt lag, in 
die Hocke und lüpfte eine Ecke des Lakens. Das Gesicht des jungen 
Mannes darunter wies kleinere Verbrennungen und Verletzungen auf, 
doch seine rot glühende Haut und der Mund und die Nasenlöcher, die 
schwarz vom Ruß waren, ließen keinen Zweifel an der Todesursache. 
Seine weit aufgerissenen dunklen Augen trugen den ausdruckslosen, 
starren Blick des Todes. »Sehen sie alle so aus?« 

»Nur fünf davon. Die letzten beiden hier« — er deutete mit dem Kopf 
zum anderen Ende der Reihe - »sind ziemlich schlimm verbrannt.« 


Terri hörte ein reißendes Geräusch, dann ein Plätschern und das leise 
Fluchen eines der Techniker. Leiche auseinandergerissen. Sie holte ihre 
Zigaretten heraus und hielt das Päckchen dem jungen Feuerwehrmann 
hin. »Wollen Sie?« 

»Ja.« Er hatte in die Richtung geblickt, aus der das Geräusch gekommen 
war, und bediente sich mit zitternder Hand. 

»Gehen wir da rüber.« Sie ging voran zur Hausecke, wo sie erst seine 
und dann ihre eigene Zigarette anzündete. »Ich bin Ihrem Dad letzten 
Sommer am See begegnet. Er ist da mit einem ganz hübschen 
Aquamaster rumgefahren, und zwar wie eine gesengte Sau. Gehört der 
ihm, oder hat er ihn gemietet?« 

»Er hat ihn gekauft.« Er zog an der Zigarette und blies eine zittrige 
Rauchwolke aus. »Meine Mom hätte ihn fast umgebracht, aber er hat 
gesagt, entweder den oder ein Motorrad.« 

»Gutes Boot für den Golf. Ich muss ihn mal bearbeiten, dass er mit mir 
übers Wochenende tauscht.« Sie deutete mit dem Kopf auf ihre Harley. 

»Oh Mann.« In seinen Augen flackerte Unternehmungslust auf. »Wie 
viel Sachen macht die denn?« 

»Ich hab sie bisher auf hundertvierzig gebracht, aber bei 
hundertneunzig ist Ende. Sie läuft auch super leise. Ich hab extra mehr 
Ablenkplatten in die Schalldämpfer einbauen lassen.« Sie blickte sich 
beiläufig um und sah, dass die Techniker fertig waren. »Wann haben Sie 
das nächste Mal frei?« 

»Nächstes Wochenende.« 

Sie zog eine eselsohrige Visitenkarte raus und schrieb eine Adresse auf 
die Rückseite. »Das ist mein Haus am See, falls Sie und Ihr Dad es mal 
benutzen wollen.« Sie reichte ihm die Karte. »Schlüssel liegt unter dem 
Geranientopf.« 

Er wirkte etwas unsicher. »Sind Sie sicher, Detective?« 

»Sagen Sie Gil nur, er soll das Bier wieder auffüllen.« Ihre Blicke 
begegneten sich. »Manchmal muss man einfach mal raus. Macht den 
Kopf frei.« 

»Ja.« Er umklammerte die Karte fest mit der Hand. »Danke.« 

Terri ließ ihn weiter Wache stehen und ging wieder zu den Leichen 
zurück. Nachdem sie sich mit den Gerichtsmedizinern abgesprochen 
hatte, zog sie den Reißverschluss des ersten Leichensacks auf und suchte 


behutsam den Körper ab. Der Inhalt der verkohlten Brieftasche des 
Opfers war noch lesbar, und sie notierte sich Namen und Adresse, bevor 
sie die Brieftasche wieder dahin zurücksteckte, wo sie sie gefunden hatte, 
und zum nächsten Leichnam ging. 

Die Konfrontation mit einem brutalen und frühzeitigen Tod gehörte zu 
Terris Arbeit, aber gewöhnen konnte sie sich niemals daran. Sollte das 
eines Tages geschehen, würde sie den Dienst quittieren. 

Drei weitere Opfer wurden in die Seitenstraße hinausgetragen, während 
Terri sich die Reihe entlangarbeitete. Das Maskers hatte viel Jungvolk 
angelockt — die meisten Opfer waren kaum Mitte zwanzig. Zwei der 
weniger verbrannten Mädchen trugen Bauchtaschen mit gefälschten 
Führerscheinen: Sie sahen so jung aus, dass sie vielleicht gerade mal 
Teenager waren. Sechs hatten keinen Ausweis bei sich, und vier andere 
waren so stark verkohlt, dass Terri nicht mal mehr ihre Gesichtszüge 
erkennen konnte. 

Sie zog den letzten Reißverschluss auf und streckte sich, um einen 
Moment durchzuatmen. Sie war seit sieben Jahren beim Morddezernat, 
und sie hatte noch nie so viele Tote auf einmal gesehen. Diese Menge war 
irgendwie erdrückend. Vor allem jetzt, wo sie die Namen der meisten 
kannte und wusste, wo sie gewohnt hatten und was für Fotos sie bei sich 
trugen. Mindestens drei der Männer waren Väter von kleinen Kindern 
gewesen. 

So viele Leben zerstört, einfach so. 

Aber noch war es kein Fall für sie. Es gab keine Anzeichen, dass es nicht 
mit rechten Dingen zugegangen war, keine offensichtlichen 
Schusswunden, nichts, das auf Mord hindeutete. Es konnte ein tragischer 
Unfall oder Fahrlässigkeit gewesen sein: defekte Leitungen, ein Feuer in 
der Küche, eine achtlos weggeworfene Zigarette. Aber irgendwas schien 
faul zu sein. Etwas in ihr war bereits wachgerüttelt und scharrte 
ungeduldig mit den Füßen, begierig darauf, dieses kranke Arschloch zu 
stellen, das das hier angerichtet und so viele Menschenleben ausgelöscht 
hatte. 

Nicht, wenn Cort Gamble irgendwas zu melden hat. 

»Arschloch.« 

Terri drehte sich um, um herauszufinden, wer ihr da aus der Seele 
sprach, und sah den Gerichtsmediziner von New Orleans, Grayson Huitt, 


neben der ersten Leiche kauern. Der Pathologe war ein 
sonnengebräunter, blonder Exsurfer und besaß die dazu passende 
unbeschwerte Persönlichkeit. Im Moment sah er allerdings genauso 
glücklich aus, wie sie sich fühlte. 

»Hey, Doc.« 

Der struppige Blondschopf erhob sich, und die harten Linien um seinen 
Mund herum verschwanden, sobald er sie entdeckte. »Detective 
Vincent.« Er stand auf und kam zu ihr. »Verdienst du dir nachts noch was 
nebenher?« 

»Der Notruf kam, als ich gerade vom Spätdienst kam.« Sie entfernte sich 
einen Schritt von der Reihe der Opfer. »Bei den meisten habe ich 
Führerscheine gefunden, aber ich brauche noch Fotos der unverbrannten 
Gesichter für die Familien.< Die Angehörigen zu benachrichtigen, war 
das Einzige, was sie noch mehr hasste als den Papierkram. »Ich schätze, 
du brauchst Zahnarztunterlagen für einige von ihnen.« 

Gray musterte die aufgereihten Leichen. »Wir können das mit den 
Benachrichtigungen übernehmen.« 

»Nein, ihr habt schon genug zu tun. Lass uns das machen.« Sie fuhr sich 
mit einer Hand durch den Nacken und musste feststellen, dass sie 
schweißnass war. »Fünfzehn. Großer Gott, Gray, die meisten waren noch 
Kinder.« 

»Ich weiß.« Er legte ihr tröstend einen Arm um die Taille und drückte 
sie. »Fahr nach Hause, versuch ein paar Stunden zu schlafen. Wir 
kümmern uns um sie.« 

Er roch nach dem exotischen Kaffee, den er kannenweise trank, und es 
war ein schönes Gefühl, einen Moment lang ihren Kopf an seinen Arm zu 
lehnen. Gray war in Ordnung, jemand, auf den man sich stützen und 
verlassen konnte, wenn einem alles zu viel wurde. Zu schade, dass sie 
niemals mehr sein würden als Kumpels. 

»Gibt es ein Problem, Detective?« 

Cort Gambles unterkühlte Stimme ließ Terri kurz die Augen schließen. 
Wieso, Marshal? Haben Sie nicht selbst genug davon? 

»Nein.« Sie wich von Gray zurück und trat ihm gegenüber. Der Fire 
Marshal stand nur einen halben Meter entfernt, zwar mit Wasser- und 
Rußflecken auf der Jacke, aber ansonsten so perfekt wie immer. 


Terri wusste, dass sie verboten aussah, aber sie hatte keine Lust, die 
Abscheu in Corts Augen zu sehen. Das hatte sie bereits einmal zu oft. 
Nein, worauf sie wirklich Lust hatte, waren eine Zigarette, ein Bier und 
eine ruhige, dunkle Ecke, wo sie beides genießen konnte. 

Eine dunkle Ecke, beispielsweise in Toronto. 

»Gray, ich bin morgen um sieben wieder da«, sagte sie und blickte 
immer noch in die kalten Augen des Marshals. »Ruf mich an, wenn die 
Porträts abgeholt werden können.« Sie verließ die Seitenstraße und ging 
auf ihr Motorrad zu. 

Cort folgte ihr. »Was treibst du hier? Nachtschicht?« 

Bei ihm klang es so, als täte sie ihren Dienst nur, um ihn auf die Palme 
zu bringen. »Ich arbeite, wenn es mir aufgetragen wird, Marshal. Wie 
jeder andere Cop in der Stadt.« 

»Das ist noch nicht euer Fall.« 

Er wollte sie nicht hier haben. Weder hier noch irgendwo in seiner 
Nähe. Als müsste er ihr das noch sagen. Dachte er allen Ernstes, sie 
würde nicht merken, wie er ihr seit dem Mardi-Gras-Ball seiner Mutter 
aus dem Weg gegangen war? Hätte nur noch gefehlt, dass er es in 
Schriftgröße zwanzig auf die Titelseite der New Orleans Tribune drucken 
ließ: Terri, bleib mir vom Hals! 

Sie hätte ihn in Ruhe gelassen. Zu wissen, was er empfand, konnte ihr 
nicht das Herz brechen, denn dazu war es schon in viel zu viele Teile 
zerfallen. 

»Hast du mich gehört? Das hier ist nicht ...« 

»Ich hab’s gehört, und so Gott will, werde ich nicht mehr hier sein, wenn 
es wirklich feststeht.« Sie nahm ihren Helm. »Bis dann.« 

Er legte eine Hand auf ihr Motorrad. »Was redest du da? Du bist immer 
noch im Morddezernat.« 

J. D. schien ihr Versetzungsgesuch nicht erwähnt zu haben. Andererseits 
war J. D. ja auch in den Flitterwochen. Er hatte Sable Duchesne 
geheiratet, die Liebe seines Lebens und die Frau, wegen der er beinahe 
suspendiert worden wäre. Er hatte Besseres zu tun, als über seinen 
Bruder und seine Partnerin nachzudenken, zum Beispiel seine neue 
Braut über den Strand jagen. 

»Entweder willst du mich oder nicht, Marshal.« Mit den Ellenbogen 
schob sie seine Hand einfach weg. »Entscheide dich.« Sie streifte sich den 


Helm über und zog den Kinnriemen fest. 

Als sie auf das Motorrad stieg, beugte er sich vor. »Ich will dich nicht.« 

Sie klappte das Visier hoch und schenkte ihm einen letzten, langen 
Blick. Sie brauchte sich nicht vorzustellen, wie er nackt aussah. Dank 
einer langen, heißen Nacht, in der er betrunken bei ihr vorbeigekommen 
war, wusste sie es. 

Ich habe dir vertraut, und so redest du mit mir. Als wäre ich Abschaum. 

Es hatte eine Weile gedauert — die Hoffnung starb zuletzt -, bis Terri 
nach ein paar Wochen endlich eingesehen hatte, warum Cort Gamble sie 
seitdem behandelte wie eine blutende AIDS-Patientin: Er bereute es, die 
Nacht mit ihr verbracht zu haben. Die Nacht, in der er all ihre Fantasien 
hatte wahr werden lassen, die Fundamente ihrer Welt erschüttert und sie 
dann allein in einem kalten, leeren Bett hatte aufwachen lassen. 

Dass er sie am Morgen danach alleingelassen hatte, war nicht das 
Schlimmste gewesen. Das hatte sie vorher auch schon erlebt. Auch nicht, 
wie er sie seitdem behandelte — jeder machte mal Dinge, die er später 
bereute. Sie musste es wissen, denn er gehörte zu ihren Dingen. 

Nein, Cort hatte ein Recht auf seine Gefühle. Terri war ein großes 
Mädchen, sie kam damit klar. Sie war nie der Meinung gewesen, dass er 
ihr irgendwas schuldig war. 

Aber das hier — dass er ihr seine Verachtung geradezu unter die Nase 
rieb -, das konnte sie wirklich nicht gebrauchen. 

Das war das Allerschlimmste. 

»Kein Problem«, sagte sie sehr sanft, ehe sie das Motorrad startete und 
in die Nacht hinausfuhr. 
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Die Nachricht von den fünfzehn Todesopfern im Maskers Tavern wurde 
durch die Associated Press im Handumdrehen verbreitet und über Nacht 
zur nationalen Schlagzeile gemacht. Sie wurde bei CNN bis ins kleinste 
Detail aufgerollt und bildete die Hauptmeldung in jeder Morgensendung 
im ganzen Land. 

Patricias Prophezeiung traf genau zu: Blut verkauft sich gut. 

Cort verließ das French Quarter erst, nachdem er seine 
Brandstiftungseinsatztruppe positioniert hatte und der Unglücksort 
abgesichert war, und dann musste er das Gebäude, in dem sein Büro lag, 
durch den Hintereingang betreten, um die Presse zu umgehen, die die 
Vorderseite belagerte. 

Corts Assistentin Sally, eine freundliche und tüchtige junge Frau, die 
vorher in der Notrufzentrale gearbeitet hatte, wartete dort schon mit 
einer dampfenden Tasse Kaffee, einem Stapel Nachrichten und einem 
handgeschriebenen Terminplan. 

»Der Bürgermeister will Sie um zehn mit einem vorläufigen Bericht in 
seinem Büro sehen«, sagte sie, als sie ihm den Kaffee reichte. »Fragen Sie 
nicht nach den Anrufen von Zeitungen und Fernsehsendern. Und mit 
Dan Rather oder Peter Jennings wollen Sie wohl nicht sprechen, oder?« 

»Nein.« Cort sah auf seine Uhr und stellte fest, dass es noch nicht mal 
sieben war. »Wer hat Sie denn so früh hierhergeschleift?« 

»Der Nachtschichtleiter. Er hasst das Telefon, und anscheinend klingelt 
es seit fünf Uhr morgens ununterbrochen.« Sie folgte ihm in sein Büro 
und legte ihm die zu erledigenden Sachen auf den Schreibtisch. 
»Irgendjemand, mit dem Sie reden wollen?« 

»Gil McCarthy. Und mit jedem aus der Einsatztruppe.« Er trank von 
Sallys exzellentem Kaffee und fügte dann widerwillig hinzu: »Detective 
Vincent vom Morddezernat.« 

»]. D.s Partnerin?« Sally hob die Augenbrauen. »Die redet noch mit 
Ihnen?« Sie gab einen Laut von sich, als grenzte das an ein Wunder. 

Was, rückblickend betrachtet, wahrscheinlich auch so war. »Stellen Sie 
sie einfach durch.« 


»Aye, aye, Captain.« Auf dem Weg nach draußen schloss sie seine 
Jalousien. 

Cort schaltete den Computer an und begann den vorläufigen Bericht zu 
tippen, den der Bürgermeister in zwei Stunden auf seinem Schreibtisch 
haben wollte. Als Brandinspektor war Cort dafür zuständig, alle Brände 
innerhalb der Stadtgrenzen zu überwachen, die verschiedenen 
Brandarten auszuwerten und einzuschätzen, ob ein bestimmtes Muster 
vorlag, das auf Vorsatz oder böse Absicht hinweisen konnte. 

Im Maskers-Fall hatte er herzlich wenige Anhaltspunkte, abgesehen von 
der hohen Opferzahl und der Schnelligkeit, mit der das Gebäude 
abgebrannt war. Was auch immer das Feuer ausgelöst hatte, es war 
schnell, stark und wirkungsvoll gewesen. Nach der Verteilung der 
Fensterglasscherben und anderen äußeren Schäden zu urteilen, hatte die 
Kneipe nicht einfach bloß Feuer gefangen. 

Etwas war innerhalb des Gebäudes detoniert. 

Es gab nur einen aktiven Brandstifter in New Orleans, dem er diesen 
Job zutraute, und den verfolgte Cort schon seit Monaten. Wenn das 
Maskers das Werk des Torchers war, war er fällig. Mit Mord in fünfzehn 
Fällen hatte er sich einen Aufenthalt in Angola, dem größten 
Hochsicherheitsgefängnis der USA, verdient und, wenn seine 
Rechtsmittel ausgeschöpft waren, eine tödliche Injektion. 

Sein Handy klingelte, und er meldete sich. »Gamble.« 

»Du bist gestern Nacht nicht zu Hause gewesen«, sagte ein Mann mit 
starkem französischem Akzent. »Deine Mutter sieht dich im Fernsehen. 
Sie ruft mich an. Sie ist sauer auf dich. Und ich soll jetzt mit dir 
schimpfen.« 

Als er die Stimme seines Vaters hörte, ließ Cort sich in seinen Stuhl 
sinken. »Ich bin keine fünfzehn mehr, Dad.« 

»Wenn ich ihr das sage, schimpft sie mit mir.« 

»Ich habe eine Flasche Maison Surrenne.« 

Es gab nichts, was Louis Gamble mehr liebte als französischen Cognac, 
außer vielleicht noch einer guten Zigarre dazu. »Sechsundvierziger?« 

»Sechsundvierziger.« 

»Na gut, genug geschimpft.« Seine Stimme wechselte von forsch zu 
sanftmütig. 

»War keine gute Nacht, was? Ich bring dir was zum Mittagessen.« 


Louis Gamble gehörte das Krewe of Louis, das berühmteste französisch- 
kreolische Restaurant von New Orleans. Er war außerdem der beste 
Koch in der Stadt, und Essen war sein Allheilmittel. 

»Nein danke, Dad. Da bin ich nicht mehr hier.« Cort lehnte sich in 
seinem Stuhl zurück und rieb sich die Augen. Dass er während der Suche 
nach einer neuen Wohnung vorübergehend zu seinen Eltern gezogen 
war, war zwar sehr bequem gewesen, dass sie sich — in ihrem Alter - 
Sorgen um ihn machen mussten, war hingegen gar nicht in Ordnung. Er 
musste die Suche vorantreiben und so bald wie möglich wieder 
ausziehen. »Tut mir leid, dass ich nicht angerufen habe.« 

»Deine Mutter wird einen Aufstand proben wollen, wenn du nach 
Hause kommst. Und du wirst sie lassen.« 

Seine Mundwinkel hoben sich. »Ich werde sie lassen.« 

»Läche pas la patate, mon fıls.« 

Lass die Kartoffel nicht fallen. Ein Sprichwort der Cajun, das so viel 
bedeutete wie Gib nicht auf. Louis hatte es von Sable übernommen, ]. 
D.s frisch angetrauter Ehefrau. Cort hatte den Verdacht, dass die 
Vorliebe für Sumpf-Slang, die sein Vater neuerdings hegte, einerseits eine 
Sympathiebekundung für seine neue Schwiegertochter und andererseits 
einen kleinen Seitenhieb gegen Corts Mutter darstellte. 

»Oui, pere.« Er beendete das Gespräch und trank den lauwarmen 
Kaffee aus, bevor er einen Blick in seine oberste Schreibtischschublade 
warf. Er wollte den unbeschrifteten, unverschlossenen Umschlag, der 
sich unter seinem Papiervorrat verbarg, eigentlich nicht rausholen. Das 
wollte er nie. 

Und doch öffnete Cort die Schublade, hob den Papierstapel an und zog 
den Briefumschlag hervor, wie er es seit Mardi Gras fast jeden Tag getan 
hatte. Er drehte ihn in den Händen und wünschte sich, er könnte ihn 
einfach in den Papierkorb neben seinem Schreibtisch werfen. Und 
wusste, dass er das niemals tun würde. 

Cort öffnete die Lasche und nahm drei Fotos heraus. Sie waren vor 
zehn Jahren bei der Abschlussfeier seines jüngeren Bruders an der 
Polizeiakademie gemacht worden. 

Das erste zeigte eine jüngere Version von ]J. D. in seiner Polizeiuniform, 
der seinen Arm um Terri Vincent legte. Damals war sie schon genauso 
groß und dünn gewesen, hatte aber ihr dunkles Haar zu einem langen 


Pferdeschwanz zusammengenommen. Der Einzige, der lächelte, war ]. 
D. 

Terri dagegen hatte die Kamera angesehen — oder vielmehr Cort, der 
die Kamera hielt - wie einen Junkie mit einem Messer in der Hand, dem 
sie in einer dunklen Gasse begegnet war. 

Wenn Cort jetzt zurückdachte, musste er zugeben, dass sie womöglich 
recht gehabt hatte. Er war an jenem Tag alles andere als freundlich zu ihr 
gewesen. Zwar höflich, aber die Feindseligkeit auf den ersten Blick war 
unübersehbar gewesen und hatte auf Gegenseitigkeit beruht. 

Um ehrlich zu sein, hatte er sie an diesem Tag wie einen bewaffneten 
Drogensüchtigen behandelt. 

Natürlich nicht ohne guten Grund. Cort hatte mitbekommen, wie sie 
mit den anderen Absolventen rumgealbert und einen Witz nach dem 
anderen gerissen hatte, einige davon ziemlich derb. Ihm war aufgefallen, 
dass sie Zigaretten rauchte, eine Angewohnheit, die er persönlich schon 
immer verabscheute. Kein Freund erschien auf der Bildfläche, und keine 
der weiblichen Absolventinnen schien mit Terri befreundet zu sein. Sie 
schien sich damit zufriedenzugeben, mit den Kerlen rumzuhängen. Cort 
hatte einige Mädchen gekannt, die lieber Jungs gewesen wären, aber bei 
allen hatte sich das ausgewachsen und aus ihnen waren hübsche, 
attraktive Frauen geworden. 

Terri Vincent hatte diese Verwandlung offensichtlich nie durchgemacht, 
und es schien sie auch nicht zu kümmern. Das hatte ihn einerseits irritiert 
und andererseits geärgert. Er bevorzugte selbstbewusste, feminine 
Frauen, die nicht versuchten, den Männern Konkurrenz zu machen. Und 
doch hatte keines der Mädchen, mit denen er zusammen gewesen war, 
eine derart intensive und unerschütterliche Anziehungskraft auf ihn 
ausgeübt wie Terri vom ersten Augenblick an. 

Das zweite Foto war ein Gruppenschnappschuss, auf dem J. D. zu sehen 
war, der sich mit Terri unterhielt, und ein paar Freunde aus ihrer Klasse. 
Corts Mutter Elizabet hatte sich dafür die Kamera ausgeliehen, und 
Terri, die gerade seinen Bruder angrinste, war im Profil getroffen. Sie war 
nicht schön, nicht einmal, was Cort als hübsch bezeichnen würde, außer 
auf diesem Foto: Die Sonne hatte ihr direkt ins Gesicht geschienen, und 
ihre gelbbraune Haut hatte geleuchtet. Genauso wie ihr Lächeln. 


Natürlich hatte sie Cort nie so angelächelt. Nicht ein einziges Mal in 
zehn Jahren. Aber er hatte sie noch einmal leuchten sehen. In jener 
Nacht, als er sie dazu gebracht hatte. 

Etwas verkrampfte sich in ihm, bis er diese ganz speziellen 
Erinnerungen beiseiteschob und zum dritten und letzten Foto überging, 
das Terri Vincent zeigte, die ganz allein am Ende einer leeren Stuhlreihe 
saß. Das war gewesen, kurz nachdem die Gambles gegangen waren, um ]. 
D. nach Hause zu bringen und zu feiern. Cort erinnerte sich, dass sein 
Bruder Terri eingeladen hatte mitzukommen, doch sie hatte abgelehnt 
und behauptet, ihre Familie würde irgendwo auf sie warten. Cort war 
noch etwas länger geblieben, um sich mit einem Freund zu unterhalten, 
und so hatte er rausgefunden, dass sie J. D. angelogen hatte. 

Ihre Familie war gar nicht da. Niemand war zu Terris Abschlussfeier 
gekommen. 

Cort wusste nicht, warum er das dritte Bild gemacht hatte und warum er 
nicht zu ihr gegangen war und darauf bestanden hatte, dass sie mitkam. 
Er hätte es gern getan, aber sie war mit ]J. D. befreundet, nicht mit ihm. 
Außerdem hätte er nicht garantieren können, dass er die Finger von ihr 
gelassen hätte. 

Er hatte zugesehen, wie sie noch weitere Angebote, bei 
irgendjemandem mitzufeiern, ausschlug, und dann hatte sie sich von der 
Veranstaltung fortgeschlichen, genauso, wie sie gekommen war: allein. 

Als Cort den Film später hatte entwickeln lassen, hatte er seiner Mutter 
Abzüge von allen Bildern gegeben, außer von diesem. Er hatte die 
Negative behalten und die Aufnahme von Terri allein nie jemandem 
gezeigt, nicht mal seinem Bruder. Natürlich hielt er sein Verhalten für 
pubertär und zwanghaft. Er hätte die Fotos schon vor Jahren wegwerfen 
sollen, aber jedes Mal, wenn er das versuchte, endete es damit, dass er sie 
vorsichtig wieder in den Umschlag steckte und zurücklegte. So wie jetzt. 

Sally klopfte zweimal und steckte dann den Kopf rein. »Ich habe 
frischen Kaffee gemacht. Und selbst gebackene Muffins, wenn Sie 
wollen.« 

Er schloss die Schublade. »Erhoffen Sie sich eine Gehaltserhöhung?« 

Sie grinste. »Klar, immer.« 

Sally versorgte ihn mit Kaffee, bis er den Bericht fertig hatte und Gil 
anrief, um zu fragen, wie es bei ihm voranging. Sein Chefermittler ließ 


seine Männer bereits den Unglücksort durchkämmen, den Schaden 
fotografieren und Beweisstücke eintüten. 

»Dem Geruch nach wurde Kerosin als Brandbeschleuniger verwendet«, 
sagte Gil. »Es stinkt überall danach. Bisher keine Behälter oder 
Brandsätze. Keine Ähnlichkeit mit bisherigen Fällen, aber der Kerl war 
ein Profi.« 

»Suchen Sie weiter.« Sein Handy klingelte wieder. »Wir reden später 
noch.« Er wechselte die Telefone. »Gamble.« 

»Mein Sohn war letzte Nacht in dieser Kneipe«, sagte eine tiefe, raue 
Stimme. 

Die Stimme war unverkennbar. »Tut mir leid, das zu hören.« Cort 
wusste, dass der Mafiaboss Frank Belafini nur einen Sohn hatte, Stephen, 
den er als seinen Nachfolger vorgesehen hatte. 

»Nein, tut es nicht, aber es wird Ihnen bald leidtun.« 

Das Telefon in seinem Büro war an ein Aufnahmegerät gekoppelt, aber 
er hatte keine Möglichkeit, ein Gespräch auf seinem Handy 
mitzuschneiden. »Was wollen Sie, Belafini?« 

»Den Hurensohn, der Stephen umgebracht hat.« 

Und das aus dem Munde eines Mannes, der mehr Morde angeordnet 
hatte, als irgendjemand zählen konnte. »Sie wissen doch ganz genau, dass 
das nicht passieren wird.« 

»Sie finden ihn und bringen ihn mir, Gamble. Oder ich finde ihn, und 
Sie können dabei zusehen, wie meine Jungs die Stadt 
auseinandernehmen, Block für Block.« 


»Jetzt kommen Sie schon, Detective, können Sie nicht wenigstens 
bestätigen, dass es Mord war?«, bettelte Tricia Brown am Telefon. 

Terri kritzelte auf ihrer Schreibtischunterlage herum, und aus dem 
Kabel, das zu einem Mikrofon führte, wurde ein Strick. »Welchen Teil 
von »kein Kommentar: verstehen Sie denn nicht, Trish?« 

»Wir haben fünfzehn Leichen«, stellte die Reporterin fest und klang, als 
hätte sie die Opfer des Maskers Tavern direkt vor sich auf dem 
Schreibtisch liegen. »Irgendjemand muss für ihren Tod verantwortlich 
sein, und die Öffentlichkeit hat ein Recht zu erfahren, wer.« 

Terri zeichnete ein glotzäugiges Strichmännchen, das an dem Strick 
hing. »Sie finden, jemand sollte dafür gekreuzigt werden, und Sie 


möchten persönlich den ersten Nagel reinschlagen. Glauben Sie, dass Sie 
es damit zu Good Morning America oder Regis and Kelly schaffen?« 

»Ich bin Journalistin.« Patricia warf ihre Selbstgerechtigkeit über Bord 
und ging fließend zu verletzter Würde über. »Ich berichte über 
Tatsachen.« 

»Sie sind ein Spürhund für Einschaltquoten, Trish.« Terri nahm einen 
roten Stift und malte dem Strichmännchen einen feschen Haarhelm. 
»Wenn Sie ein Exklusivinterview über den Fall ergattern, brauchen Sie 
nicht mehr jedes Mal, wenn Charlie Boudreaux im Urlaub ist, den 
Wetterfrosch zu spielen. Es sei denn, der Senderchef, dem Sie es 
besorgen, beschließt schon vorher, sein Versprechen endlich 
wahrzumachen.« 

Sie sog zischend die Luft ein. »Ich kriege Sie schon noch ...« 

»Nur, wenn Sie mich vorher küssen.« Terri drückte den Knopf, der das 
Gespräch auf dieser Leitung beendete, und dann einen anderen, um die 
Zentrale anzurufen. »Wenn sie nicht einen Mord gestehen will, leiten Sie 
bitte alle künftigen Anrufe von Patricia Brown an den Pressereferenten 
weiter.« 

»Ja, Detective.« 

»Vincent.« 

Terri legte auf, und als sie den Kopf hob, erblickte sie den Chef des 
Morddezernats, George Pellerin, der sich vor ihrem Schreibtisch 
aufgebaut hatte. Das breite, auf hässliche Art interessante Gesicht ihres 
Chefs war nicht rot, was für gewöhnlich bedeutete, dass er nicht vorhatte, 
sie wegen irgendwas zusammenzustauchen. »Sir?« 

»Packen Sie Ihre Sachen.« Er reichte ihr einen weißen Umschlag. »Ihre 
Versetzung ist durch.« 

Sie widerstand der Versuchung, in Jubelschreie auszubrechen, als sie 
sich ihre neue Aufgabenzuweisung ansah. Sie wurde vorübergehend in 
die OCU, die Abteilung für organisiertes Verbrechen, versetzt, die erste 
Wahl in ihrem Antrag. »Danke, Captain.« 

»Freuen Sie sich bloß nicht zu früh«, grummelte er. »Sobald sich 
Gamble mit seiner Frischvermählten genug in der Sonne von Jamaica 
geaalt hat, sind Sie wieder zurück.« 

Was in drei Wochen der Fall sein würde. Lang genug, dass Cort mit 
einem anderen Polizeibeamten zusammen an seinem Kneipenbrand 


arbeiten konnte. Er würde glücklich sein, und sie brauchte ihr Gesicht 
nicht mehr ständig mit einem unechten Lächeln zu verkrampfen. »Ja, 
Sir.« 

»Hazenel übernimmt Ihre unabgeschlossenen Fälle, also bringen Sie ihn 
auf den neuesten Stand, bevor Sie gehen.« Pellerin wies mit einem Blick 
auf den Detective am anderen Ende des Gruppenraums, bevor er sie 
scharf anschaute. »Sie haben gestern Nacht den Maskers-Notruf 
entgegengenommen.« 

»Er kam ziemlich spät rein. Ich dachte, ich erspare Jerry den Weg.« Sie 
deutete mit dem Kopf auf den Bericht in ihrer Schreibmaschine. »Ich 
fasse gerade die Angehörigenberichte zusammen.« 

»Nehmen Sie mich in den Verteiler auf. Und Vincent ...« 

»Sir?« 

»Machen Sie es sich nicht zu bequem.« Er tippte auf die Kante ihres 
Schreibtischs. »Ich will Sie in drei Wochen wieder hier sehen.« 

Aus Pellerins Mund war das definitiv ein Kompliment. »Ja, Sir.« 

Lawson Hazenel war nicht gerade begeistert, Terri und den Stapel 
Akten zu sehen, den sie eine Stunde später auf seinem Schreibtisch 
ablud. Sein unscheinbares, offenherziges Gesicht verzog sich sichtlich, als 
er erst den Haufen und dann sie musterte. »Vielen Dank, Vincent. Als 
hätte ich nicht schon genug zu ackern.« 

»Heul dich beim Captain aus, Haze.« Sie nahm die oberste Akte und 
warf sie ihm hin. »Die hier ist noch offen. Kneipenbrand im Quarter 
gestern Nacht. Fünfzehn Tote, vielleicht auch mehr. Melde dich bei Gray 
Huitt, er müsste die aktuellen Zahlen haben.« 

»Jetzt brauch ich eine Versetzung.« Er schlug den Ordner auf und 
überflog die erste Seite. »Hat die Feuerwehr es schon als Brandstiftung 
bestätigt?« 

»Nein, aber der Laden ist verdammt schnell in Flammen aufgegangen. 
Als wäre er aus Pappe gewesen.« Sie löste die Seiten mit den Personalien 
der Opfer aus ihrem Notizblock und gab sie ihm. »Ich habe die 
vorläufigen Berichte geschrieben, und eine Opferhilfeeinheit kümmert 
sich um die Anrufe bei den Angehörigen. Marshal Gamble müsste heute 
noch eine Stellungnahme abgeben.« 

»Marshal Gamble.« Law heftete die Notizen in den Ordner ein. 
»Korrigier mich, wenn ich falschliege, aber war er das letzte Mal, als du 


von ihm gesprochen hast, nicht noch »dieses gefühllose Arschloch, das 
mich zur Tippse degradiert hat«?« 

»So schlimm ist er gar nicht, wenn man ihn näher kennt«, log sie. 

»Da sagt dein Cousin aber was anderes.« Er legte den Kopf schief. 
»Angeblich hat Gamble ihm fast den Kiefer gebrochen, als er sich an 
Mardi Gras mit ihm geprügelt hat.« 

Cort war in eine Schlägerei mit ihrem Cousin Caine Gantry geraten, als 
sie wegen des Mordes an dem Gouverneurs-Kandidaten Marc LeClare 
gegen Caine ermittelt hatten. Terri wusste immer noch nicht genau, um 
was es bei diesem Kampf überhaupt gegangen war. 

»Mein Cousin war an dem Abend wirklich ein Vollidiot«, sagte sie. »Ich 
hätte ihn ja selbst fast über den Haufen geschossen.« 

Der andere Polizist sah skeptisch aus. »Wenn du dich auf einmal so gut 
mit dem Marshal verstehst, warum machst du dann diesen Ausflug in die 
OCU?% 

»Ich brauch einfach mal eine Abwechslung. ]J. D. ist nächsten Monat 
zurück, und ich auch.« Sie mochte Lawson Hazenel, aber sie hatte nicht 
vor, ihm ihr Herz auszuschütten. »Lass uns die anderen Akten 
durchgehen, damit ich hier verschwinden kann.« 

Nachdem sie Lawson kurz über die übrigen offenen Fälle ins Bild 
gesetzt hatte, packte Terri das Nötigste von ihrem Schreibtisch zusammen 
und trug die Kiste zum Fahrstuhl. Weil sie eng mit einigen 
Bundesbehörden zusammenarbeitete, waren die Büros der Abteilung für 
organisiertes Verbrechen vor Kurzem in das Gerichtsgebäude am anderen 
Ende des Blocks gezogen. Dort fuhr Terri hin, meldete sich am Empfang 
und wurde zu ihrem neuen Schreibtisch im Gruppenraum der Organized 
Crime Unit begleitet, der dem des Morddezernats zum Verwechseln 
ähnlich sah. 

Abgetrennte Kabinen, die der Diskretion dienten, bildeten ein 
Labyrinth aus ordentlichen Schreibtischen, laufenden Computern und 
Kriminalbeamten in Zivil. Während sie ihre persönlichen Dinge 
verstaute, nickte sie den wenigen zu, die sie kannte. Der Computer auf 
ihrem Schreibtisch war ausgeschaltet, aber bei seinem Anblick musste sie 
ein Stöhnen unterdrücken. Sie kannte sich mit Computern wohl am 
wenigsten von allen NOPD-Mitarbeitern aus, ein Grund, warum sie 
drüben im Morddezernat immer noch eine Schreibmaschine benutzte. 


»Ich hoffe, für dich gibt es auch ein Handbuch«, sagte sie zu dem Gerät. 

»Für jeden gibt es eins.« Ein großer, dunkler Mann tauchte in der Lücke 
zwischen ihren Kabinenwänden auf. Es war entweder ein tief gebräunter 
Weißer oder ein hellhäutiger Afroamerikaner. Es war unmöglich an 
seinem glatt rasierten Schädel und den eindringlichen, unergründlichen 
schwarzen Augen zu erkennen. »Dann sind Sie wohl Therese Vincent.« 

»Terri. Hi.« Sie streckte die Hand aus. 

»Sebastien Ruel. Willkommen in der OCU.« Nach einem knappen 
Händedruck deutete er auf das große Eckbüro. »Lassen Sie uns reden.« 

Terri folgte ihrem neuen Chef in das Büro, neben dessen Tür auf einem 
diskreten Resopalschild sein Name mit dem Zusatz »Chefermittler« zu 
lesen war. Natürlich hatte sie schon von ihm gehört. Ein FBI- 
Spezialagent, der auf Cop umsattelte, ließ die Gerüchteküche kochen. Es 
hieß, er habe das FBI unter zweifelhaften Umständen verlassen, aber 
Terri glaubte das nicht. Die Dienstaufsichtsbehörde war in den letzten 
zehn Jahren massiv gegen Korruption vorgegangen, und Polizeibeamte, 
die Dreck am Stecken hatten, waren beim NOPD nicht willkommen. 
Außerdem hätte der Polizeichef nie jemanden als Leiter der OCU 
eingestellt, dessen Ruf nicht astrein war. 

Ruel lud sie ein, sich hinzusetzen, und bot ihr Kaffee an, den sie 
ablehnte, ehe er selbst hinter seinem Schreibtisch Platz nahm. Darauf lag 
eine einzige Akte, die er öffnete. »Sie waren die letzten sieben Jahre dem 
Morddezernat zugeteilt.« 

Er hatte eine weiche, gleichmäßige Stimme und nicht den Hauch eines 
Akzents. Das passte zu seinem Gesichtsausdruck, dachte Terri. Vielleicht 
gehört das zur Ausbildung in Quantico. Gesichtszugkontrolle 101. »Ja, 
Sir.« 

»Chief reicht auch.« Er blätterte ein paar Seiten um. »Sie haben 
vorbildliche Leistungsberichte, mehrere ehrenvolle Erwähnungen für 
Fallarbeit und ehrenamtliche Tätigkeiten und Spitzenergebnisse beim 
Schießen.« 

So viel Lob machte sie etwas verlegen. »Ich mag Wettbewerbe. Und ich 
schieße gern.« 

»Es heißt, Sie seien die beste Meisterschützin der ganzen Truppe. Und 
dass Sie mehrere Angebote abgelehnt hätten, zur SWAT-Einheit zu 


gehen.« Er blickte auf. »Ich hätte gedacht, dass das für jemanden mit 
Ihren Fertigkeiten an der Waffe die ideale Aufgabe wäre.« 

Ihr Vater hatte gewollt, dass sie sich nach ihrem Abschluss bei der 
SWAT-Einheit bewarb, damals, als sie noch miteinander gesprochen 
hatten. »Ich bin Meisterschützin, Chief. Keine Heckenschützin.« 

Er schloss die Akte. »Sie haben auf Ihrem Versetzungsantrag die OCU 
angegeben. Gibt es dafür einen besonderen Grund?« 

»Ich möchte dazulernen«, sagte sie. »Ihre Abteilung hat eine 
hervorragende Falllösungsquote, und ich bin sicher, dass mir alles, was 
ich hier lerne, nützlich sein wird, wenn ich ins Morddezernat 
zurückkehre.« 

»In den letzten paar Monaten haben Sie ein paar Nachforschungen über 
die Belafini-Familie angestellt.« Ruel lächelte, als sie ein erschrockenes 
Gesicht machte. »Wir ermitteln seit zwei Jahren gegen die, Detective. Ich 
werde immer davon in Kenntnis gesetzt, wenn jemand Interesse in dieser 
Richtung zeigt. Die Belafinis haben nicht zufällig was mit Ihrer 
Versetzungsanfrage zu tun?« 

»Ich hatte gehofft, eine Theorie überprüfen zu können, die ich 
erarbeitet habe.« Sie hoffte, dass ihr Gesicht nicht so rot war, wie es sich 
anfühlte. »In Verbindung mit einer laufenden Ermittlung wegen 
Brandstiftung. Nichts weiter.« 

»Bitte.« Er machte eine beiläufige Handbewegung. »Ich würde gerne 
was darüber hören.« 

»Sind Sie mit dem Torcher-Fall vertraut?« Als er nickte, sagte sie: »Ich 
glaube, dass dieser Kerl vielleicht was mit der Mafia zu tun haben könnte. 
Mindestens vier der sieben Brände, die ihm zugeschrieben werden, 
trafen alteingesessene Einzelunternehmer mit Geschäften in Bestlage. 
Drei der vier betroffenen Eigentümer haben ihre Grundstücke kurz nach 
den Bränden mit Verlust verkauft. Der vierte kam bei einem mysteriösen 
Autounfall ums Leben, und seine Erben haben sofort verkauft. Die vier 
Grundstücke wurden zwar nicht direkt von den Belafinis gekauft, aber ich 
wette, die neuen Eigentümer arbeiten entweder für die Familie oder sind 
bereit, Schutzgelder zu bezahlen.« 

»Das ist ja vielleicht eine Theorie.« Er sah weder skeptisch noch 
beeindruckt aus. »Irgendwelche Beweise?« 


»Nicht wirklich. Noch nicht«, fuhr sie fort. »Ich hatte gehofft, in Ihren 
Akten über die Belafinis nach Hinweisen suchen zu können, die mir bei 
der Identifizierung des Torchers helfen könnten.« 

»Also haben Sie ein Glühwürmchen gejagt statt Mörder.« 

»Was ich in diesem Fall unternommen habe, fand in meiner Freizeit 
statt«, sagte sie und versuchte, es nicht wie eine Rechtfertigung klingen 
zu lassen. »Wenn das Feuer in der Kneipe von letzter Nacht sein Werk 
war, hat der Torcher jetzt Mord oder Totschlag in fünfzehn Fällen mehr 
auf dem Konto.« 

Ruel schwieg, so lang, dass sie sich fragte, warum sie sich überhaupt die 
Mühe gemacht hatte, ihre Kiste aus dem Auto hier hochzuschleppen. 
Dann lächelte er. »Also, Terri, ich glaube, Sie passen gut hierher. Ihre 
erste Aufgabe hat zufälligerweise direkt mit den Belafinis und der Mafia 
zu tun.« 

»Es gibt noch was, das Sie wissen sollten.« Das konnte sie genauso gut 
auch gleich hinter sich bringen. » Wegen meinem Vater, und warum er die 
Truppe verlassen hat.« 

»Ich habe mir die Akte Ihres Vaters bereits angesehen.« Seine 
ausdruckslosen schwarzen Augen musterten sie. »Wenn ich es für ein 
Problem halten würde, wären Sie nicht mal am Empfang 
vorbeigekommen.« 

Abgesehen von ]J. D. war er der erste Cop seit acht Jahren, der dem 
Thema nicht ausgewichen war. »Ich weiß Ihr Vertrauen zu schätzen, 
Chief.« 

»Sie haben es verdient.« Er nahm einen Hefter aus seiner 
Schreibtischschublade und reichte ihn ihr. »Das ist alles, was wir über den 
Verdächtigen haben, gegen den wir ermitteln. Er ist sehr bekannt und 
schon lange Teil der Ortsgemeinschaft mit hervorragenden Beziehungen 
in der ganzen Stadt. Wir glauben, dass er seit mehreren Jahren auf der 
Gehaltsliste der Belafinis steht, und wahrscheinlich ist er auch in die 
Torcher-Brandfälle verwickelt.« 

Terri schlug den Hefter auf. Als sie das Foto und die Statistiken darin 
sah, zog sie die Stirn kraus. »Entschuldigung, ich glaube, Sie haben mir 
die falsche Akte gegeben. Das sind Informationen über Cort Gamble.« 

Seine dunklen Augenbrauen hoben sich kaum merklich. »Marshal 
Gamble ist unser Verdächtiger, Detective.« 


Sebastien Ruel konnte Terri Vincent gut leiden. Er sah zu, wie sie sich die 
Informationen in Gambles Akte durchlas. Er war sich bei ihr zuerst nicht 
sicher gewesen, bis er sie überprüft hatte. Abgesehen von einem kleinen 
Regelverstoß beim LeClare-Fall war ihre Akte lupenrein. Er hatte sich 
den letzten Polizeischießwettbewerb angesehen und war von ihrer 
Zielsicherheit und Genauigkeit beeindruckt gewesen. 

Terri war außerdem sehr beliebt und wurde im ganzen NOPD 
respektiert, selbst von den meisten alten Jungs, die immer noch der 
Meinung waren, weibliche Beamte eigneten sich nur als 
Verkehrspolizistinnen und Politessen. Das allein war schon eine ziemliche 
Leistung. Frauen schwammen bei der Polizei immer noch gegen den 
Strom jahrzehntelanger Vorurteile an. 

Ruel studierte ihr Gesicht. Sie war nicht hübsch und unternahm nichts, 
um attraktiver zu wirken, obwohl es vermutlich etwas nützen würde. 

Das Kennenlernen mit Terri Vincent bestätigte alles, was er über sie 
erfahren hatte. Sie hatte alle Eigenschaften eines guten Cops: Sie war 
freundlich und fand schnell einen Draht zu den Menschen, sie war eine 
aufmerksame Zuhörerin und doch auf erfrischende Weise geradeheraus 
und ehrlich, was zu gegenseitiger Offenheit führte. Sie verfügte auch 
über die Professionalität, um zu wissen, wie und wann sie ein 
Polizistengesicht aufsetzen und ihre Zunge hüten musste. 

Ruel konnte sie viel besser leiden, als er erwartet hatte, aber er hatte 
überhaupt keine Bedenken, sie zu benutzen, um an den Fire Marshal 
ranzukommen. Er hätte seine eigene Mutter benutzt, um Cortland 
Gamble hochgehen zu lassen, und über ihn den Mann, der seinen Partner 
umgebracht hatte. 

Er hatte sie auch nicht angelogen, sondern die Wahrheit gewissermaßen 
verkürzt. Ruels Ermittlungen gegen die Belafini-Familie hatten bereits 
vor zehn Jahren begonnen, ein Jahr nach einem verhängnisvollen Einsatz, 
den er als FBI-Spezialagent für die Außenstelle Baton Rouge 
übernommen hatte. 

Tom Matterly war damals sein Partner gewesen und ihm tierisch auf den 
Sack gegangen. Der Alte stand fünf Jahre vor dem Ruhestand und 
überprüfte alles dreimal, was Ruel machte. 

»Deine eigene Pension kannst du ja ruhig in den Wind schießen, Junge«, 
hatte Tom zu ihm gesagt, »aber nicht meine.« 


Damals waren sie gerade einem Ring Schutzgelderpresser auf der Spur 
gewesen, der in der Gegend um Baton Rouge sein Unwesen trieb und 
jeden ausbrannte, der nicht zahlen wollte. Tom war überzeugt, dass ein 
kleinerer Mafiaganove namens Faducci den Ring leitete, daher hatten sie 
eine verdeckte Ermittlung gestartet und eine Geschäftsfassade als Köder 
benutzt. 

Faducci war darauf reingefallen — das hatte Ruel zumindest gedacht. 
Tom hatte ihn um zwei Uhr morgens angerufen und nervös und aufgeregt 
geklungen. 

»Ich soll in dreißig Minuten drüben im Lagerhaus sein«, sagte sein 
Partner. »Bring Verstärkung mit.« 

Ruel hatte zwei weitere Agenten mit zu dem Treffen genommen. Als sie 
ankamen, fanden sie Tom gefesselt im Haus vor. Dem alten Mann war 
der Bauch aufgeschlitzt worden, und man hatte ihn dort zum Verbluten 
zurückgelassen. 

»Lauft«, war das letzte Wort, das Tom von sich gab, bevor er starb. 

Ruel rief nach den anderen Agenten und rannte zur nächsten Tür. Es 
gab eine gewaltige Explosion, und da endete seine Erinnerung. Eine 
Woche später wachte er mit Verbrennungen zweiten und dritten Grades, 
die ihn fast seine Beine gekostet hätten, auf einer Krankenstation auf. 

Es war sein Vorgesetzter gewesen, der ihm gesagt hatte, dass die beiden 
anderen Agenten im Lagerhaus umgekommen waren, das bis auf die 
Grundmauern abgebrannt war. Am nächsten Tag waren Faducci und der 
Großteil seiner Organisation verschwunden. 

Ruel hatte sich erholt, wenn auch sehr langsam. Es hatte noch acht 
Monate gedauert, bevor er die ärztliche Untersuchung bestand und 
wieder in den Dienst zurückkehren konnte. Die Regularien des FBI 
versagten es Ruel, am Faducci-Fall zu arbeiten, und die Agenten, denen 
die Ermittlungen zugeteilt wurden, hatten nie irgendwelche 
weiterführenden Spuren gefunden. 

Was die mit dem Fall betrauten Agenten nicht wussten, war, dass Toms 
Witwe Ruel im Krankenhaus besucht hatte. Dass sie Ruel angefleht hatte, 
dafür zu sorgen, dass die Verantwortlichen für den Mord an Tom die 
Todesstrafe bekamen. Einer der Agenten war einen Tag nach ihrem 
Besuch ins Krankenhaus gekommen, um ihm mitzuteilen, dass Marianne 
Matterly sich umgebracht hatte. 


Es hatte ihn Jahre akribischer Arbeit gekostet, das Netz aus Korruption, 
Lügen und falschen Identitäten zu entwirren, aber schließlich hatte Ruel 
Toms Mörder aufgespürt. Faducci lebte jetzt in New Orleans und 
benutzte seinen richtigen Namen. 

Frank Belafıni. 

Er hatte bereits genug Beweise, um Belafini für zehn oder zwanzig Jahre 
hinter Gitter zu bringen, aber es reichte noch lange nicht, um eine 
Verurteilung wegen Mordes und die Todesstrafe zu erwirken. Und auch 
das Netzwerk der Korruption, das Belafini in New Orleans aufgebaut 
hatte, musste gesprengt werden, ansonsten würde der Mafiaboss seine 
Machenschaften einfach von einer Gefängniszelle aus fortsetzen. 

Laut Ruels Informant wäre das kein Problem für ihn, wenn man 
bedachte, dass Frank Belafini Cort Gamble in der Hand hatte. Und das 
war gar nicht so dumm - wer konnte besser Berichte fälschen und die 
Mafia decken als der Mann, auf dessen Schreibtisch sämtliche Fälle von 
Brandstiftung in der Stadt landeten? 

Als er erfahren hatte, dass Gamble Belafinis Mann bei der Feuerwehr 
war, hatte Ruel seine Strategie abrupt geändert. Wenn die Beweise 
ausreichten, konnte er den Marshal hochgehen lassen. Der hatte eine 
Menge zu verlieren und würde wahrscheinlich zu verhandeln versuchen. 
Alles, was Ruel brauchte, war eine Tonbandaufnahme, auf der Belafıni 
den Matterly-Mord gestand. 

Gamble sollte derjenige sein, der ihm dieses Geständnis besorgte. 
Sobald Terri Vincent Gamble für ihn dingfest gemacht hatte. 

»Sie erstatten mir persönlich Bericht«, wies Ruel Terri an, als sie mit 
dem Lesen fertig war. »Ihre Deckung ist der Einsatz als Verbindungsfrau 
zwischen OCU und Fire Department im Maskers-Fall. Ich will, dass Sie 
Gambles Brandtruppe nicht von der Seite weichen.« 

Terri schloss die Akte. »Mordermittlungen werden vom Morddezernat 
aus geleitet.« 

»Was das FD angeht, prüfen wir, ob es sich hierbei möglicherweise um 
Schutzgelderpressung handelte.« Was der Fall war. »Sollte irgendjemand 
Sie fragen, was Sie damit zu tun haben, ist das Ihre Deckung. Falls er 
nicht lockerlässt, verweisen Sie ihn an mich.« 

»Chief, ich kenne Marshal Gamble seit zehn Jahren. Sein Bruder ist 
mein Partner.« Sie machte eine Pause, als suchte sie nach den richtigen 


Worten. »Bei allem Respekt, auf gar keinen Fall arbeitet er für die 
Mafıa.« 

Was Ruel auch bewunderte, war ihre Loyalität. Manche mochten 
vielleicht denken, dass Terri aus diesem Grund versuchen würde, Gamble 
zu schützen, aber ihre Beziehung zu ihrem Vater belehrte ihn eines 
Besseren. Mit der richtigen Motivation würde Terri Vincent die Unschuld 
des Marshals beweisen wollen. Angesichts ihrer Vergangenheit wusste er 
aber auch, dass sie nicht zögern würde, Gamble hochgehen zu lassen, 
wenn sie das Gegenteil herausfinden würde. 

Es war an der Zeit, ihr den ersten Schubser zu geben. »Wir haben 
bereits eine beträchtliche Menge an Beweisen gegen den Marshal 
gesammelt.« Er rief auf seinem Computer die Finanzdateien auf und 
drehte den Monitor so, dass sie sie sehen konnte. »Vor drei Tagen wurde 
anonym eine Summe von fünfzigtausend Dollar auf Gambles Bankkonto 
eingezahlt. Wir haben außerdem die Aussage einer verlässlichen Quelle, 
die bezeugen kann, dass Gamble und Frank Belafini sich in einem 
Hinterzimmer des Italian American Club in der Stadt getroffen haben.« 

»Hat der Zeuge auch mit angehört, was sie bei diesem Meeting beredet 
haben?« Als er den Kopf schüttelte, wirkte sie etwas erleichtert. »Ein 
Treffen und eine anonyme Einzahlung beweisen noch nicht, dass er für 
Belafıni arbeitet.« 

»Ich weiß. Das ist jetzt Ihr Job. Ich brauche handfeste Beweise, die 
Gamble mit Belafini in Verbindung bringen. Jetzt, wo er in diesem 
Kneipenbrand ermittelt, müssten Sie reichlich Gelegenheit haben, sie zu 
bekommen.« Er sah, wie sie blass wurde. Er hatte erwartet, dass sie 
wütend werden und gegen die Beschuldigungen protestieren würde. 
»Stellt das für Sie ein Problem dar, Terri?« 

»Haben Sie mich hergeholt, weil Cort Gambles Bruder mein Partner 
ist?« 

Ihr Instinkt war für seinen Geschmack ein klein wenig zu gut, aber auch 
das konnte er für seine Zwecke nutzen. 

»Das war eine der Überlegungen, ja.« Wenn auch nicht die wichtigste. 
Gedankenversunken fragte Sebastien sich, wie sie wohl reagieren würde, 
wenn er ihr die Fotos mit Datum und Uhrzeit zeigen würde, die er von 
Gamble gemacht hatte, als er im Februar in ihre Doppelhaushälfte 
gegangen und später wieder herausgekommen war. »Sie kennen die 


Familie und Freunde des Fire Marshals. Sie haben bereits im LeClare- 
Fall mit ihm zusammengearbeitet. All das gewährt Ihnen einen Einblick, 
den ich nicht habe. Gamble würde nie auf die Idee kommen, dass Sie 
gegen ihn ermitteln.« 

»Nein, bestimmt nicht.<« Sie begegnete seinem Blick. »Diese Aufgabe 
bringt mich in eine unmögliche Situation, Chief. Der Interessenkonflikt 
zwischen Dienst und meiner persönlichen Beziehung zum Verdächtigen 
...« Sie brach ab und räusperte sich. »Ich werde sie ablehnen müssen.« 

Offenbar brauchte sie noch einen Schubser, diesmal aus der anderen 
Richtung. »Wir könnten uns irren, was Gamble angeht. Vielleicht stellt 
ihm jemand eine Falle.« 

»Bestimmt.« Sie sah jetzt aus, als wäre ihr schlecht. 

»Ihr Wort reicht mir dafür nicht. Ich brauche Beweise.« Er lehnte sich 
nach vorne. »Wenn Sie es machen, Terri, haben Sie die Möglichkeit, 
seinen Namen reinzuwaschen.« 

Das hoffnungsvolle Aufblitzen in ihren Augen genügte ihm als Antwort. 
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Cort erschien pünktlich auf dem Bürgermeisteramt, wo es vor 
Mitarbeitern, Beratern und PR-Leuten nur so wimmelte. Als ihm gesagt 
wurde, dass in zehn Minuten eine Pressekonferenz stattfinden würde, 
wusste er auch, warum. 

»Sie werden eine Erklärung über die Ermittlungen abgeben und alle 
ihre Fragen beantworten«, sagte Bürgermeister Jarden, während er sich 
das dunkle Jackett zuknöpfte, das so geschnitten war, dass es seine 
schmalen Schultern und den birnenförmigen Körperbau kaschierte. »Sie 
werden viele Fragen haben. Miriam, ich glaube, ich brauche ein bisschen 
Puder.« 

Die Assistentin des Bürgermeisters — eine Schwarze, die dünn war wie 
eine Bohnenstange, und frühere Miss Baton Rouge — kam herbeigeeilt 
und legte ihm einen kurzen Plastikumhang um die Schultern, ehe sie mit 
einem Rougepinsel Babypuder auf Jardens Gesicht auftrug. 

Wie Louis Gamble zu sagen pflegte: Jeder konnte Bürgermeister von 
New Orleans werden. Cort begann es allmählich zu glauben. 

»Ich kann ihnen nichts sagen, Sir. Es ist erst vor acht Stunden passiert.« 
Er fragte sich, wie der Bürgermeister reagieren würde, wenn er ihm 
sagte, dass seine Männer im Durchschnitt sechs bis acht Monate 
brauchten, um einen Brandstiftungsfall aufzuklären. 

»Vergessen Sie ja nicht, mich abzutupfen, sonst sehe ich aus, als hätte 
ich gekokst.« Jarden hielt die Augen geschlossen, während Miriam mit 
dem Pinsel seine breite, niedrige Stirn bearbeitete, bevor sie ihm mit 
einem Papiertuch über die Oberlippe wischte. »Meine Mitarbeiter haben 
mir erzählt, es sei wieder das Werk des Torchers.« 

Die Mitarbeiter des Bürgermeisters verbrachten zu viel Zeit damit, sich 
die Lokalnachrichten anzusehen. »Das kann ich noch nicht bestätigen. 
Und Sie sollten es auch nicht.« 

»So«, sagte Miriam und ging einen Schritt nach hinten. »Jetzt bloß nicht 
schwitzen.« 

»Dann drehen Sie das Thermostat runter. Gamble, ich bestätige einen 
Scheiß.« Jarden nahm den Umhang ab und ging zu einem kleinen 


Spiegel. Nachdem er sich in aller Ruhe in Augenschein genommen hatte, 
strich er leicht über die Welle in seinem Haar und rückte den Anstecker 
mit der amerikanischen Flagge an seinem Revers zurecht. »Das ist Ihre 
Sache.« 

Cort sah zu, wie die Assistentin Jardens abfallende Schultern mit einer 
Flusenbürste bearbeitete. »Ich kann überhaupt keine Stellungnahme 
abgeben, solange wir die Auswertung des Tatorts nicht abgeschlossen 
haben. Und selbst dann haben wir vielleicht noch nicht genügend 
Beweise, dass es sich um Brandstiftung handelt.« 

»Dann schlage ich vor, Sie imitieren, so gut Sie können, einen 
Pressesprecher des Weißen Hauses.« Jarden warf seiner Assistentin einen 
hilflosen Blick zu. »Sollte ich vielleicht eine andere Krawatte anziehen, 
Miriam?« 

»Nein, Sir.« Sie zog den seidenen Knoten unter seinem fliehenden Kinn 
fester. »Blau vermittelt Selbstvertrauen und Autorität.« 

Selbstvertrauen hatte der Bürgermeister, dachte Cort, ebenso wie 
Autorität, vielleicht sogar mehr, als gut war. Was ihm fehlte, war Grips. 
Intelligenz war im Staate Louisiana noch nie Voraussetzung gewesen, um 
ein politisches Amt zu bekleiden. 

»Entschuldigen Sie mich einen Moment.« Cort verließ das Büro, um 
seinen Ermittler vor Ort anzurufen. »Gil, ich muss zur Presse sprechen, 
und zwar jetzt. Was habt ihr?« 

»Wir haben ein paar feine Gummipartikel, Zündschnur und Spuren von 
Ammoniumnitrat-Granulat in einer Wandnische unter einem 
eingestürzten Dachträger entdeckt«, berichtete Gil. »Aber wir konnten 
noch nicht herausfinden, wie er das Kerosin verteilt hat. Das Gebäude ist 
durchtränkt mit dem Zeug.« 

»Irgendwelche Zeugen?« 

»Ein Lieferant fuhr fünfzehn Minuten vor der Explosion vorbei. Hat 
angeblich einen Mann mit einem Haufen Luftballons und 
Geschenkboxen reingehen sehen. Ich muss meine Schirme aufstellen.« 

Jetzt, wo das Feuer gelöscht war, würde Gil das ausgebrannte Gebäude 
Schicht für Schicht nach Beweismaterial durchsuchen, ein langwieriger 
Prozess, der Tage dauerte. Der Fund des Düngergranulats schloss jedoch 
die Möglichkeit, dass der Brand vom Torcher gelegt wurde, nahezu aus. 
Bei all seinen bisherigen Feuern hatte der Brandstifter einen ganz 


speziellen, selbst hergestellten Brandsatz aus Benzin und Schießpulver 
verwendet. »Halt mich auf dem Laufenden.« 

Drei Berater des Bürgermeisters begleiteten sie zu einem 
Konferenzraum des Rathauses, wo jeder Platz besetzt war und Dutzende 
von Reportern in den Durchgängen standen. Sobald die Männer den 
Raum betraten, ging das Blitzlichtgewitter der Kameras los. 

Nachdem er angekündigt worden war, stieg Bürgermeister Jarden zu der 
Reihe von Mikrofonen hinauf, die am Podium befestigt waren. »Guten 
Morgen, Ladies und Gentlemen. Wie Sie wissen, ist gestern Nacht im 
Maskers Tavern im French Quarter ein todbringendes Feuer 
ausgebrochen. Zum jetzigen Zeitpunkt gibt es fünfzehn bestätigte 
Todesopfer.« 

Alle Reporter begannen Fragen zu rufen, und der Bürgermeister hielt 
beide Hände hoch und bat um Ruhe. Als sie endlich einkehrte, fügte er 
hinzu: »Ich bin hier, um den Menschen von New Orleans persönlich zu 
versichern, dass wir schnell und unverzüglich für Gerechtigkeit sorgen 
werden. Ich habe eine zweiundfünfzigköpfige, ressortübergreifende 
Einsatztruppe mobilisiert, um diesen Vorfall aufzuklären und die 
Verantwortlichen für dieses feige und abscheuliche Verbrechen zu fassen. 
Den Kopf dieser Truppe bildet der Brandinspektor von New Orleans, 
Cort Gamble. Und da Marshal Gamble hier der Experte ist, gebe ich jetzt 
das Wort an ihn weiter.« Der Bürgermeister trat zur Seite. 

Von unten brachen die Stimmen los, als Cort das Podium erreichte, und 
er war gezwungen, sie zu übertönen. 

»Ladies und Gentlemen, die Ermittlungen in diesem Fall haben gerade 
erst begonnen, und es wäre unverantwortlich von mir, zu diesem 
Zeitpunkt Spekulationen anzustellen. Sobald die Feuerwehr die 
Möglichkeit hatte, den Tatort auszuwerten, werde ich in der Lage sein, 
Sie über die Fakten zu informieren.« 

»War es der Torcher, Marshal?«, brüllte ein besonders lauter Reporter. 

»Ich kann das momentan weder bestätigen noch ausschließen«, gab er 
zurück. 

Eine Reporterin sprang auf. »Wurde das Feuer vorsätzlich gelegt?« 

»Wir haben Beweise sichergestellt, die darauf hindeuten, dass es sich 
möglicherweise um Brandstiftung handeln könnte, ja.« Weitere Fragen 
wurden gerufen, und er redete dagegen an. »Solange die Beweise nicht 


ordnungsgemäß katalogisiert und ausgewertet sind, kann ich diesen Fall 
nicht als Brandstiftung einstufen.« 

Cort beantwortete noch ein Dutzend weitere Fragen, bevor der 
Bürgermeister einschritt und die Pressekonferenz für beendet erklärte. 
»Marshal Gamble und seine Einsatztruppe bemühen sich, diesen Fall 
einer raschen Aufklärung zuzuführen, und sie haben dabei die volle 
Unterstützung meines Amtes. Vielen Dank, Ladies und Gentlemen.« 

Die Mitarbeiter des Bürgermeisters machten den beiden Männern 
einen Weg durch die Menschenmenge frei, damit sie den Raum verlassen 
konnten. Sobald sie außer Reichweite der Kameras waren, verschwand 
der freundliche Gesichtsausdruck des Bürgermeisters. »Wie lange 
arbeiten Sie jetzt schon an dem Torcher-Fall?« 

»Fünf Monate.« 

Der Bürgermeister gab ein Grunzen von sich. »Und Sie haben bisher 
keine eindeutigen Spuren, oder? Wofür bezahle ich Sie eigentlich, 
Gamble?« 

Cort kämpfte mit sich, um nicht die Beherrschung zu verlieren. »Wir 
haben Hunderte von Spuren, und wir sind immer noch dabei, sie zu 
verfolgen. Aber, richtig, bisher ist noch nichts Stichhaltiges ans Tageslicht 
gekommen.« 

»Lassen Sie uns kurz allein«, sagte der Bürgermeister zu seinen 
Mitarbeitern und führte Cort in sein Büro. Als er die Tür schloss, fragte 
er: »Ist jeder auf Ihrer Gehaltsliste einwandfrei?« 

»Ja, Sir.« 

»Dieser Feuerwehrhauptmann in Kalifornien, John Orr, sitzt viermal 
lebenslänglich für die Brände, die er gelegt hat. Er war ein ...« - er 
machte eine vage Handbewegung - »wie sagt man doch gleich?« 

»Orr war ein Serienbrandstifter.« Wie der Torcher, nur noch abartiger. 
Es hieß, dass Orr Brände gelegt habe, um sie erfolgreich aufzuklären. Er 
hatte sogar einen Roman geschrieben, der auf seinen eigenen Verbrechen 
beruhte und in dem er der Held und der Schurke zugleich war. 

Der Bürgermeister blickte ihn scharf an. »Dieser Orr war ebenfalls ein 
Brandermittler.« 

Anscheinend hatte der Bürgermeister auch ein bisschen zu viel 
ferngesehen. »Jeder auf meiner Gehaltsliste wurde wieder und wieder 
überprüft. Wir untersuchen jährlich die Lebensumstände, die Finanzen 


und machen Psychotests. Es sind alles gute Männer, Berufsermittler mit 
mindestens zehnjähriger lückenloser und hervorragender Diensttätigkeit 
für die Feuerwehr.« 

Der Ältere grunzte wieder. »Ich hoffe für Sie, dass Sie recht haben, 
Marshal. Ich will Fortschritte sehen in diesem Fall, wirkliche 
Fortschritte, und zwar schnell, oder die erste Mitteilung bei meiner 
nächsten Pressekonferenz wird die Annahme Ihres offiziellen 
Rücktrittsgesuchs sein.« 


»Die Schuhe kannst du nicht nehmen. Sie sind ganz falsch für diese 
hübschen Füße.« 

»Meine Füße wissen das.« Elizabet Gamble seufzte, als sie die Pumps 
aus kastanienfarbenem Wildleder wieder auf den Ständer zurückstellte. 
»Aber mein Herz streitet immer noch ab, dass meine Fußrücken so stark 
eingefallen sind.« Sie warf einen Seitenblick auf den eleganten 
silberhaarigen Mann im hellen cremefarbenen Anzug neben ihr. »Was 
meinst du, Andre?« 

»Mit den Italienern kannst du nichts falsch machen.« Alexandre Moreau 
ließ eine Hand zu einer Auslage importierter Schuhe schweifen. 
»Weicheres Leder, eine attraktiv geformte Zehenpartie und wesentlich 
bessere Verarbeitung.« Er senkte die Stimme auf ein vertrauliches 
Murmeln. »Und sie sind so geschnitten, dass du deine Dr.-Scholl- 
Gelsohlen tragen kannst, ohne dass jemand auch nur das Geringste 
merkt.« 

Elizabet lachte. »Ich glaube, du hast mal wieder ein Modedesaster 
abgewendet.« 

»Darling, das ist mein einziger Lebensinhalt. Jetzt komm.« Er hielt ihr 
galant den Arm hin. »Lass uns Tee trinken und Kriegsgeschichten 
austauschen gehen.« 

Der alte Gentleman geleitete sie in eine Teestube drei Häuser weiter, 
wo sie zu einem der besten Tische geführt wurden. Elizabet Gamble war 
sehr bekannt in der Gesellschaft von New Orleans, aber Alexandre 
Moreau war eine feste Institution. Der Eigentümer der Teestube wusste, 
dass es bessere Werbung war, die beiden für alle deutlich sichtbar vorne 
im Fenster sitzen zu haben, als eine komplette Seite in der Tribune. 


Nachdem ihnen eine Kanne frischer Oolong-Tee und ein Teller winziger 
Butter-Pekannuss-Scones serviert worden waren, lehnte Elizabet sich 
zurück und entspannte sich. »Ich weiß gar nicht, warum ich überhaupt 
nach Schuhen gucke. Ich glaube, ich besitze mehr Paar, als dieser Laden 
auf Lager hat.« 

»Schuhe sind wie gute Maniküren. Man kann nie zu viele haben.« Andre 
ließ ein Sahnehäubchen in seine Tasse fallen, bevor er probierte. 
»Brühheiß, aber nicht zu lang gezogen. Geradezu perfekt. Ich muss mir 
auf dem Weg nach draußen unbedingt eine Visitenkarte mitnehmen.« 

Elizabet wusste, dass Andre Gastgeber zahlreicher Veranstaltungen und 
immer auf der Suche nach neuen Caterern war. »Hast du viel zu tun 
diesen Sommer?« 

»Immer. Die Edwinsons haben endlich eine Braut für ihren 
schrecklichen Sohn gefunden, die McElroys empfangen am See Besuch 
aus der britischen Königsfamilie, und die Ladeaux-Zwillinge werden 
nächsten Monat siebzehn.« Er verdrehte die Augen. »Ich kann nicht 
glauben, dass ich zugestimmt habe, diese Party zu organisieren, wo ich 
mit Ach und Krach ihren Sechzehnten überlebt habe.« 

Andre war immer beschäftigt. Obwohl er aus einer der ältesten 
kreolischen Familien von New Orleans stammte, hatten seine Eltern 
einige unglückliche Investitionen gemacht, bevor sie starben. Die letzte 
Börsenkatastrophe hatte das Vermögen der Familie dezimiert, und Andre 
war gezwungen gewesen, das gesamte Erbe zu liquidieren, um die 
Gläubiger zufriedenzustellen. 

Andre ließ sich von diesem großen Vermögensverlust nicht aus der Bahn 
werfen, gab einfach sein Leben als Müßiggänger auf, wandte sich der 
kreolischen Gesellschaft zu und machte ein Geschäft aus der Kultivierung 
ihrer jüngsten Mitglieder. Als persönlicher Familienberater trimmte er sie 
auf gute Manieren, geschmackvolle Kleidung und die richtige 
Einstellung. Er plante ihre gesellschaftlichen Termine, koordinierte viele 
ihrer Familienfeste und sorgte für einen reibungslosen Ablauf der 
Veranstaltungen. Er beriet die Eltern auch, was gute Partien für ihre 
Kinder anging. Mehr als eine Familie der feinen Gesellschaft verdankte 
eine hervorragende Ehe Andres sanfter Lenkung. 

Andre war einer der wenigen, die sowohl die gesellschaftlichen 
Anforderungen als auch das Bedürfnis nach Vergnügungen wirklich 


verstanden, ebenso wie das Erfordernis, diese Gesellschaft am Leben zu 
erhalten. Elizabet sah in ihm einen ihrer besten Freunde. 

»Ich dachte, ich würde die Locken vermissen, aber dieser glatte Look 
gefällt mir noch viel besser.« Er deutete mit dem Kopf auf ihren neuen, 
kürzeren Haarschnitt. »Du siehst einfach umwerfend aus.« 

»Hör auf zu lügen. Ich sehe müde aus.« Sie setzte eine ironische Miene 
auf. »Ich konnte letzte Nacht nicht schlafen. Cortland bekam noch spät 
einen Notruf und hat weder angerufen noch ist er nach Hause 
gekommen.« 

»Der Brand in der Kneipe im Quarter, von dem ich heute Morgen in 
den Nachrichten gehört habe?« Als sie nickte, streckte er den Arm aus 
und tätschelte ihre Hand. »Es geht ihm gut, das weißt du doch, Eliza.« 

»Ich weiß, er ist erwachsen, es ist sein Job, und ich sollte mir nicht so 
viele Sorgen machen. Louie hat mir auch schon eine Standpauke 
gehalten.« Sie massierte sich die Schläfe. »Es ist nur ... Cort ist in letzter 
Zeit so abweisend. Er arbeitet so furchtbar viel und hat sich von jeder Art 
von gesellschaftlichem Leben abgewendet. Seit der Hochzeit seines 
Bruders letzten Monat hat er keine einzige Veranstaltung besucht.« 

Andre machte ein theatralisches, entsetztes Gesicht. »Offenbar braucht 
der Junge dringend eine umfassende Therapie.« 

Sie kicherte. »Ach, du weißt schon, was ich meine.« 

»Hast du mit ihm darüber gesprochen?« 

»Ich habe es versucht, aber ich wollte ihn nicht bedrängen.« Was das 
anging, hatte sie ihre Lektion bei ihrem jüngeren Sohn ]J. D. gelernt. 
»Was mich am meisten stört, ist seine Distanz. Im Moment spricht er 
kaum mit seinem Vater und mir — oder sonst jemandem. Und wenn, dann 
ist er sehr einsilbig.« 

»Ich habe Cortland nicht gerade als den gesprächigsten eurer Jungs in 
Erinnerung«, sagte Andre. 

»Er war schon immer der Stillste von allen, aber nicht so. Mit ihm 
stimmt eindeutig was nicht.« Sie runzelte die Stirn. »Ich musste mir nie 
Sorgen um ihn machen, Andre, und jetzt tu ich fast nichts anderes mehr.« 

»Könnte er einsam sein? Vielleicht hat er chagrin d’amour?« 

Sie warf ihm einen ironischen Blick zu. »Also, auf dem Gebiet hatte Cort 
nun wirklich nie ein Problem.« 


»Nein, das glaube ich auch nicht. Die Hälfte der weiblichen 
Bevölkerung von Louisiana würde sich auf ihn stürzen, sobald er lang 
genug stillhält.« Andre goss ihr warmen Tee nach und füllte seine eigene 
Tasse auf. »Ich wünschte, Magda und ich hätten Kinder gehabt, dann 
könnte ich dir einen wohlmeinenden elterlichen Rat geben.« Sein 
Gesichtsausdruck wurde etwas traurig, wie immer, wenn er über seine 
geliebte Frau sprach, die nach einem langen Kampf gegen den 
Brustkrebs gestorben war. »Aber, Schuster bleib bei deinen Leisten. Ich 
schlage vor, du gibst eine Party.« 

»Was denn für eine Party?« 

»Nichts zu Förmliches. Ein Sommerfest wäre perfekt.« Er gab einen 
Würfel Zucker in ihre Tasse. »Lade alle heiratswürdigen jungen Frauen 
aus der Nachbarschaft ein - ich kann dir eine Liste geben, wenn du willst 
- und umgib ihn mit den reizenden Schönheiten. Eine davon wird ihm 
schon ins Auge fallen, und dann werden all deine Sorgen zerstreut.« 

»Das ist mir ein bisschen zu plump, Andre.« Sie wollte außerdem nicht 
den Fehler machen, sich zu sehr in das Leben ihres Sohnes 
einzumischen. Das hatte sie schon bei J. D. gemacht, und damit ihren 
jüngsten Sohn beinahe vertrieben. 

»Die Frau des Bürgermeisters ist plump, meine Liebe.« Er machte eine 
leichtfertige Geste. »Du rettest Cortland vor der Überarbeitung oder vor 
einer Depression, je nachdem, woran er nun leidet.« Er warf ihr einen 
verschmitzten Blick zu. »Ist doch besser, als ihm eine Standpauke zu 
halten, wenn er heute Abend nach Hause kommt, oder?« 

Sie schürzte die Lippen. »Aber es muss eine kleine Feier sein. Und bald, 
bevor er eine Wohnung findet und auszieht. Wenn er erst mal seine 
eigene Bleibe hat, wird er sich einfach eine Ausrede einfallen lassen, 
nicht zu kommen.« 

»Dann sollten wir sofort an die Arbeit gehen. Eine Gästeliste von fünfzig 
Personen sollte reichen. Die Party kann im Haus stattfinden. Deine 
Gärten sind so wundervoll zu dieser Jahreszeit. Ich bin ganz zu deinen 
Diensten.« Er zückte einen Terminplaner in der Größe einer Brieftasche 
und blätterte darin. »Sagen wir, in drei Wochen, nach dem ACS-Dinner?« 

»Da ist J. D. aus seinen Flitterwochen zurück. Ich kann seine Rückkehr 
zum offiziellen Anlass für die Feier erklären, und selbst wenn Cort bis 


dahin ausgezogen ist, wird er da sein wollen.« Sie strahlte ihn an. »Andre, 
du bist ein Genie.« 

»Natürlich bin ich das«, sagte er mit einem selbstzufriedenen Lächeln. 
»Ich bin Franzose.« 


Grayson Huitt legte den Kopf von Jane Doe Nummer vier auf die 
Filmplatte. Seine Hände waren so zärtlich, als atme sie noch. »Dann 
wollen wir mal, Sweetheart.« Er ging hinter den Schutzschirm und 
drückte den Knopf, um die Röntgenaufnahme zu machen. 

»Reden Sie immer mit denen?«, fragte sein Assistent Lawrence und warf 
einen unbehaglichen Blick auf das verkohlte Gesicht. 

»Auf jeden Fall.« Gray lächelte. »Bedenklich wird es nur, wenn sie 
antworten.« 

Der kleinere, pummelige Mann rieb sich mit einem dicken Finger den 
spärlichen Schnurrbart, den er versucht hatte, sich wachsen zu lassen. 
»Das ist wohl wahr.« 

»Trotzdem haben sie uns eine Menge zu erzählen. Kommen Sie mal 
her.« Er ging zu dem Tisch und nahm eine geschwärzte Hand der Leiche. 
Nur zwei Finger waren unversehrt geblieben. »Die Tropfen auf den 
Fingernägeln haben weiße Ränder. Diese Dame bevorzugte French 
Manicure. Ihr Haar ist weg, aber Sie können noch Spuren ihres 
Lippenstifts und Lidschattens erkennen.« 

»Also hat sie Wert auf ihr Make-up gelegt?« 

»Sie hat definitiv auf ihr Äußeres geachtet.« Behutsam trug Gray die 
Überreste zur bereitstehenden Bahre. »Vielleicht ein bisschen zu sehr.« 

Lawrence zog die Stirn kraus. »Alle Mädchen, die ich kenne, lassen sich 
die Nägel machen.« 

»Nein, sehen Sie sich den Zustand ihres Oberkörpers unter den 
Verbrennungen an. Den eingefallenen Bauch und den Muskelschwund, 
und die Tatsache, dass sie kein nennenswertes Fettgewebe hat. Dort ist 
die Haut nicht verkohlt wie an den Extremitäten, daher wissen wir, dass 
daran nicht das Feuer schuld ist. Möglicherweise litt sie an einer 
Essstörung.« Als Gray den Körper der Toten mit einer Plastikplane 
zudeckte, hörte er den Sensor an der Außentür piepen. »Entwickeln Sie 
diese Platte bitte für mich?« 


Draußen im Hauptlabor der Pathologie wartete Terri Vincent. Sie 
betrachtete die aufgereihten, verhüllten Leichname, die Grays sämtliche 
Tische und Bahren entlang der beiden Wände belegten. 

Sie sah noch viel schlimmer aus als letzte Nacht. Ihr Gesicht war 
kalkweiß und ihr ganzer Körper angespannt. In den fünf Jahren, seit sie 
befreundet waren, hatte er sie noch nie so gesehen. 

»Terri?« 

»Gray.« Sie machte einen leichten Satz, aufgeschreckt aus tiefem 
Nachdenken. »Kommen noch mehr Opfer aus dem Kneipenfeuer?« 

»Nein, Gott sei Dank nicht.« Er hörte ihrer Stimme den Stress an und 
öffnete die Tür zu seinem Büro. »Ich habe gerade frischen Kaffee 
gemacht, komm rein.« 

Sie lehnte die Tasse Kaffee ab und wollte sich nicht hinsetzen. »Ich 
wurde in die Abteilung Organisiertes Verbrechen versetzt, aber ich werde 
am Maskers-Fall arbeiten.« Sie lief auf und ab, soweit sein kleines Büro 
das zuließ. »Ich bin gerade auf dem Weg dahin, um zu sehen, was das 
ATF am Tatort gefunden hat, und dachte, ich schau mal, wie es dir so 
geht.« 

Das war nicht der einzige Grund für ihr Kommen, aber Gray konnte den 
richtigen Augenblick abwarten, wenn sie bereit war, ihm alles zu 
erzählen. Falls der je kam. Terri konnte bemerkenswert verschwiegen 
sein, wenn sie wollte. »Wir haben alle bis auf vier der Opfer identifiziert. 
Jetzt arbeiten wir die Zahnarztberichte und Vermisstenkarteien ab. 
Dürfte nicht allzu lang dauern.« 

Sie ging ans Fenster und konnte durch die Jalousien hindurch Lawrence 
sehen, der gerade Jane Doe Nummer vier hereinrollte. »Kann ich Kopien 
der Autopsieberichte bekommen, sobald sie fertig sind?« 

»Aber immer doch.« 

Sie blickte sich nach ihm um. »Warum bist du denn so nett zu mir?« 

Es war zauberhaft, dass Terri nicht wusste, welche Ausstrahlung sie 
besaß. Sie hielt sich wahrscheinlich für unweiblich, bloß weil sie groß und 
dünn war und kleine Brüste hatte. Aber der Körper einer Tänzerin und 
ihre Bescheidenheit waren eine wirkungsvolle Kombination. Und die 
Tatsache, dass sie nicht unwesentlich Sigourney Weaver ähnlich sah, 
schadete auch nicht. 


»Eigentlich ist das eine unterschwellige Form von sexueller 
Belästigung«, sagte er in mildem Ton. »Das hast du nur noch nicht 
spitzgekriegt.« 

»Bin ich denn so langsam?« Sie lachte nicht, wie sie es normalerweise 
getan hätte. 

»Ich könnte etwas deutlicher werden. Wenn du willst, jetzt gleich.« Er 
klopfte auf die Platte seines Schreibtischs. »Komm her, Süße.« 

»Oh Mann.« Sie wandte sich ab und schlug dreimal mit dem Kopf gegen 
die Glasscheibe. 

»Wenn du so weitermachst, hast du bald eine hübsche Beule, wo jeder 
sie sehen kann.« Es gab Augenblicke, um herumzualbern, aber Gray 
beschloss, dass dies keiner war. »Hey. Sag mir, was los ist.« 

»Ich brauche Hilfe ganz spezieller Art, und es kommt mir völlig idiotisch 
vor, dich darum zu bitten.« Die Hand, die auf dem Fensterbrett lag, 
ballte sich zu einer Faust. »Ich benutze nicht gern meine Freunde, um 
Schlachten für mich zu schlagen.« 

»Das tut niemand gern.« Sie war jetzt so angespannt, dass er sich 
allmählich ernste Sorgen machte. »Und was für eine Schlacht ist das?« 

»Es ist kompliziert.« Sie seufzte und fuhr sich mit einer Hand durchs 
Haar. »Das ist ein richtiger Gefallen, ein ziemlich großer. Du bist der 
Einzige, den ich fragen kann.« 

Ersetze »fragen« durch »vertrauen«. Er nickte. »Solange es kein 
Schwerverbrechen beinhaltet, bin ich der Richtige dafür. Ich akzeptiere 
jede Form der Bestechung: Kaffee, Sex, Essen jeder Art, 
Rückenmassagen, Sex, Fußmassagen ... Habe ich Sex schon erwähnt?« 

Jetzt starrte sie ihn an. »Du weißt noch nicht mal, was du machen sollst.« 

»Du würdest nicht fragen, wenn es nicht wichtig wäre, und ich vertraue 
dir. Wenn es damit zu tun hat, dass du und ich uns nackt ausziehen, wäre 
ich dir sogar dankbar dafür.« Ihre Reaktion ließ ihn seinen Kaffee 
beiseitestellen und auf sie zugehen. »Ter, du weißt, dass ich nur Spab 
mache.« Er hob leicht ihr Kinn. »So schlimm kann es doch gar nicht 
sein.« 

Sie sah elend aus. »Oh doch, das kann es.« 

»Tja ...« Er versuchte draufzukommen, was sie derart aufwühlen 
könnte. »Das bedeutet nicht mehr Arbeit für mich, oder?« 


»Ich kann dir nur so viel sagen: In Kürze trifft eine Wagenladung 
Scheiße auf einen riesigen Ventilator«, sagte sie, »und ich steh genau 
davor.« 

»Hört sich übel an. Cop-Kram?« 

»Hauptsächlich.« Sie sah mit verstörten Augen zu ihm auf. »Teilweise 
ziemlich persönlich.« 

»Und persönlich heißt ...?« Er machte eine fragende Handbewegung. 

»Cort Gamble.« 

Er dachte an die Szene im Maskers zurück. Cort Gamble hatte Terri 
behandelt, als hätte sie das Feuer gelegt. Endlich ging ihm ein Licht auf. 
Gray hatte gewusst, dass er nie eine Chance bei Terri haben würde, denn 
er hatte schon früh gespürt, dass ihr Herz bereits vergeben war. Er wäre 
nur nie auf die Idee gekommen, dass Gamble der Glückliche war. 

Trotzdem wollte er sichergehen. Frauen sagten manchmal etwas und 
meinten was ganz anderes. »Du warst mit dem Fire Marshal zusammen?« 

»Nein. Wir hatten vor ein paar Monaten mal so was wie einen One- 
Night-Stand.« Bei den Worten klang ihre Stimme angestrengt, und sie 
wich seinem Blick aus. »Ich bin nicht auf eine Wiederholung aus, aber er 
und ich ...« Sie schüttelte den Kopf. 

Ein Stachel der Eifersucht bohrte sich durch Grays Herz, und einen 
Augenblick dachte er darüber nach, all seine Energie in das 
Unternehmen zu stecken, sie Gamble wieder wegzunehmen. Terri 
Vincent interessierte ihn seit Langem, und, Unterschwelligkeit hin oder 
her, Gray zog es vor, zu bekommen, was er wollte. 

Aber Terri schien wirklich unglücklich zu sein, und nach seinem 
Verhalten am Brandort zu urteilen, hatte Gray den Verdacht, dass es 
Gamble genauso bös erwischt hatte. Gray wollte Terri, und er war so 
ehrgeizig und bereit zu kämpfen wie jeder andere auch, aber das Leben 
zweier Menschen aufzumischen entsprach nicht seiner Vorstellung von 
Spaß. 

Er konnte dennoch ein Kumpel für sie sein und ihr helfen. »Ich bin 
dabei.« Er nahm ihre Hand. Ihre langen, starken Finger gefielen ihm. 
»Was soll ich machen? Hässliche männliche Drohungen ausstoßen? Mit 
ihm Armdrücken machen? Ihn besinnungslos prügeln?« Letzteres würde 
er vielleicht sowieso tun. Zu seiner eigenen Genugtuung. 

Sie verflocht ihre Finger mit seinen. »Ich brauche einen Liebhaber.« 
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Terri verließ das Leichenschauhaus und ging zu Fuß zum Büro des 
Brandinspektors. Sie kam sich wie ein Arschloch vor, Gray Huitt in ihr 
Privatleben zu verwickeln, aber sie brauchte ihn, wenn sie das hier 
durchziehen wollte. Sie musste etwas zwischen sich und den Marshal 
schieben, und Gray war groß, stark und sicher. Und schnuckelig. Wenn 
sie schon neben einem fiktiven Freund herspazieren musste, konnte es 
genauso gut ein attraktiver sein. 

Die Tatsache, dass Gray sowieso schon so tat, als wäre er scharf auf sie, 
würde es noch leichter machen. 

Terri hatte sich in Bezug auf Cort nie selbst über den Weg getraut, und 
wenn sie seinen Namen reinwaschen wollte, konnte sie sich jetzt keine 
Ablenkungen leisten. Ruel erzählte ihr nicht alles, das spürte sie. Er hatte 
viel zu beiläufig über den Fall gesprochen und viel zu sehr darauf beharrt, 
dass sie ihn übernehmen sollte. 

Auf der anderen Seite sollte Cort denken, sie wäre nicht mehr zu haben. 
Nur für den Fall, dass er noch irgendwelchen zärtlichen Erinnerungen an 
Februar nachhing. Dass sie ihn aus der Ferne anschmachtete, war auch 
langsam ein alter Hut. Gray als Puffer zu haben, würde ihr dabei helfen, 
ein bisschen Würde und Selbstachtung zurückzugewinnen. 

Okay, und ein bisschen Stolz. Cort brauchte nicht zu erfahren, wie sehr 
seine Reaktion sie getroffen hatte. Wie es aussah, würde sie die Wunden 
wahrscheinlich bis in die Wechseljahre mit sich herumtragen. 

Terri blieb an einer Ecke stehen und kaufte an ihrem Lieblingsstand 
einen Eiskaffee. 

»Möchten Sie heute Zucker?«, fragte die beleibte, dunkelhäutige Frau, 
während sie den Becher füllte. 

»Nein. Haben Sie vielleicht Valium, Irene?« 

»Tut mir leid, Baby.« Sie grinste und zeigte ihre Goldzähne. »Die 
einzigen Chemikalien, die ich führe, sind fair gehandelter Kaffee und 
Süßstoff.« 

»Glauben Sie ihr kein Wort, Detective«, sagte ein Pförtner in der 
Schlange. »Die Limonade, die sie verkauft, ist nicht aus Schüchternheit so 


rosa geworden.« 

Irenes Miene verfinsterte sich. »Ich weiß nicht, warum der liebe Gott 
Männer erschaffen hat.« 

»Vielleicht weil SIE wusste, dass ein Vibrator nicht den Rasen mähen 
kann«, schlug Terri vor. 

Während alle Wartenden lachten, reichte Irene Terri ihr Getränk und 
gab ihr das Wechselgeld. »Hab gehört, Sie sind unter die Mafiajäger 
gegangen.« 

Terri würde es immer ein Rätsel bleiben, woher die Straßenverkäufer in 
der Innenstadt ihre Informationen bekamen. Gegen das Tempo und die 
Effizienz ihres Klatsches wirkte die Verbreitung eines Suchaufrufs nach 
einem vermissten Kind geradezu träge. »Ja, ich bin für ein paar Wochen 
dort.« 

Irene blickte sich nach links und rechts um, bevor sie sich über ihren 
Wagen beugte. »Hüten Sie sich vor diesem Ruel«, murmelte sie. »Er hat 
diese Hexenaugen, die sehen alles.« 

Terri schlürfte ihren Kaffee und wartete, bis sich die Schlange aufgelöst 
hatte, bevor sie fragte: »Kennen Sie den Fire Marshal, Cort Gamble?« 

»Den hab ich in den Nachrichten gesehen. Hat ’nen hübschen Arsch, 
was?« Ihr Lachen schien tief aus dem Bauch zu kommen. 

»Das ist wahr.« Terri versuchte nicht daran zu denken, wie oft sie in 
jener Nacht im Februar nach diesem gegriffen hatte. »Haben Sie in 
letzter Zeit irgendwas über ihn gehört?« 

Irene dachte einen Moment nach. »Ein paar Feuerwehrmänner haben 
darüber geredet, dass er ihnen bessere Ausrüstung verschafft hat. Seine 
Assistentin, eine gewisse Sally, macht viele Überstunden. Macht ihr aber 
wohl nix aus.« Sie legte den Kopf schief. »Soll ich mich ein bisschen 
umhören?« 

»Machen Sie’s nicht zu auffällig, aber ja, alles, was Sie rausfinden 
können, wäre toll.« Terri holte ihre Brieftasche heraus. 

Irene entrüstete sich. »Scheiße, Mädchen, stecken Sie die weg. Sie 
kaufen seit acht Jahren fast jeden Tag Kaffee bei mir, da kann ich ruhig 
ein bisschen schnüffeln.« 

Terri grinste. »Damit haben Sie mich als Kundin fürs Leben, cher.« 

Vor dem NOFD-Verwaltungsgebäude standen immer noch zahlreiche 
Pressefahrzeuge, daher ging Terri um die Ecke zu einem seitlichen 


Lieferanteneingang. Sie wurde dreimal angehalten und nach ihrem 
Ausweis gefragt, bevor sie zu einem Besprechungsraum geschickt wurde. 
Die ressortübergreifende Besprechung hatte bereits angefangen, also 
schlich sie sich hinein und setzte sich auf einen Stuhl ganz hinten neben 
Lawson Hazenel. 

»Ich dachte, du bist dabei, Mafiosi zu jagen«, sagte Law, als er ihr eine 
Kopie des vorläufigen Berichts aushändigte. 

»Ich auch.« Terri entdeckte Cort, der an einem Tisch vorne im Raum 
saß. Er schien ins Gespräch mit einem Feuerwehrhauptmann vertieft zu 
sein. Ihre Kehle schnürte sich zusammen. »Magst du Eiskaffee, ohne 
Zucker?« 

»Kostenloses Koffein?« Law horchte auf. »Na klar.« 

»Lass ihn dir schmecken.« Sie drückte ihm den Becher in die Hand. 

Der Chefermittler des ATF, des Bureau of Alcohol, Tobacco, Firearms 
and Explosives, zählte gerade auf, was alles am Tatort gefunden wurde. 
»Die Feuerwehr fand die Sprinkleranlage außer Betrieb vor, und die 
Ausgangstüren an der Nord-, Süd- und Ostseite des Lokals waren 
verschlossen und mit Ketten blockiert. Das Feuer verhinderte, dass die 
Opfer zu den einzigen Ausgängen, den westlich liegenden Fenstern und 
dem Haupteingang gelangen konnten. Aber viel Zeit hatten sie ohnehin 
nicht. Der Feuersprung fand vermutlich innerhalb der ersten sechzig 
Sekunden statt.« Gil verließ das Podium, um sich an einen 
Overheadprojektor zu stellen. 

»Was bedeutet Feuersprung?«, fragte ein Mann, den Terri als lokalen 
FBI-Polizisten erkannte. 

»Das ist die letzte Stufe der Brandentwicklung«, sagte Cort. »Der 
Feuersprung erfolgt, wenn sämtliches entzündbares Material im 
betroffenen Bereich zu brennen beginnt.« Sein Blick schweifte ab und 
verengte sich dann. 

Terri versank etwas tiefer in ihrem Stuhl. 

»Das Licht fiel fast augenblicklich aus, und es gab keine 
Notbeleuchtung, sodass die allgemeine Verwirrung noch durch die 
Dunkelheit verstärkt wurde«, sagte Gil, als er eine Folie auflegte, die den 
Grundriss des Maskers zeigte. »Wir wissen noch nicht, wie das Feuer so 
schnell und so heiß brennen konnte. Wir können spekulieren, dass sich 
Rauch und Hitze aufgrund der offenen Bauweise des Lokals so schnell 


ausbreiten konnten, was auch die Ursache für den Engpass am 
Ostausgang war, aber es wurde nachgeholfen. Und zwar nicht zu knapp.« 

Terri merkte, dass Cort sie immer noch beobachtete, und verfluchte 
Ruel zum hundertsten Mal. Es würde nicht nur schwer werden, Cort 
keinen Verdacht schöpfen zu lassen, sondern schlichtweg unmöglich. 

Law hob seinen Kaffeebecher, um die Aufmerksamkeit des Ermittlers 
auf sich zu ziehen. Als er sie hatte, fragte er: »Wurden alle Opfer am 
Ausgang gefunden?« 

»Nein.« Gil sah kurz in seinen Notizen nach. »Drei Leichen fand man im 
Bereich der Theke und zwei im Chefbüro. Aufgrund der Versehrtheit der 
letzten beiden, deren Gliedmaßen teilweise abgetrennt waren, ist meine 
Vermutung, dass sie sich in unmittelbarer Nähe einer Explosionsquelle 
befanden. Entweder haben sie selbst einen Sprengkörper ausgelöst, oder 
sie hatten einfach nur das Pech, neben einem zu stehen.« 

Terri spürte, wie sich ihr Magen verkrampfte, als der Ermittler 
beschrieb, wie die Opfer gelitten hatten. »Die beiden im Chefbüro 
starben auf der Stelle. Die acht in der Kneipe wurden wahrscheinlich 
beim Feuersprung augenblicklich eingeäschert, sie erlitten schwere 
Verbrennungen am Körper und an den Lungen. Die letzten fünf 
schafften es bis zur Ausgangstür, starben aber kurze Zeit später. An keiner 
der Leichen gibt es Anzeichen dafür, dass sie zu Boden getrampelt 
wurden, also haben sie wahrscheinlich kooperiert. Zwei von ihnen hielten 
sich an den Händen fest.« 

Sie blickte zu Cort, dessen Gesicht völlig ungerührt wirkte. Sie hatte im 
Morddezernat schon einige schreckliche Fälle bearbeitet, aber so gut wie 
nie war Mord völlig willkürlich. Meistens handelte es sich um Verbrechen 
an einzelnen Personen. Feuer hingegen war wie der Zorn Gottes, der 
alles hinwegfegte, was ihm in den Weg kam. Wie erträgt man so was? 

»Welches geisteskranke Arschloch tut so was unschuldigen Menschen 
an?«, fragte Law. 

»Grundsätzlich, Detective, haben wir es mit vier Arten von Motiven zu 
tun«, erklärte Gil. »Nämlich Vandalismus, kriminelle oder böswillige 
Absichten und psychologische Störungen. Für die meisten Fälle von 
Vandalismus sind jugendliche oder sehr junge Täter verantwortlich. 
Kriminelle Brandstiftung wird aus Gründen der finanziellen 
Bereicherung verübt oder um ein anderes Verbrechen zu vertuschen. 


Brände, die aus Rache gelegt werden, wie bei den Kirchen und 
Synagogen, die wir bei Hassverbrechen brennen sahen, geschehen aus 
böswilliger Absicht. Aber am gefährlichsten sind die Brände mit 
psychologischem Hintergrund. Sie werden von Menschen herbeigeführt, 
die in der Regel auf irgendeine Art vom Feuer besessen sind, und denen 
es einen Kick verschafft, wenn sie es legen und anschließend zusehen, 
wie es brennt.« 

»Und um was für einen handelt es sich hier?«, fragte der FBI-Polizist. 

Gil warf Cort einen Blick zu. »Dazu gebe ich das Wort an Marshal 
Gamble weiter.« 

Cort stieg zum Podium hinauf. »Danke, Gil. Ladies und Gentlemen, ich 
weiß, dass Sie bereits eine hohe Arbeitsbelastung hatten, bevor man Sie 
hierher geschleift hat, daher entschuldige ich mich hiermit für den 
Bürgermeister. Wie Sie wissen, wird er es nicht selbst tun.« Er wartete, 
bis sich die darauf folgenden verhaltenen Lacher gelegt hatten. »Wir 
werden in vier Teams arbeiten: Beweismittel, Zeugen, Opfer, Täter. Ich 
sage Ihnen gleich, dass die meisten Fälle von Brandstiftung nicht über 
Nacht gelöst werden, wenn Sie also in nächster Zeit Urlaub geplant 
hatten, sollten Sie ihn lieber verschieben.« 

Das eine oder andere Stöhnen war zu hören. 

»Bei diesem Fall handelt es sich aus verschiedenen Gründen um 
schwere Brandstiftung«, fuhr Cort fort. »Wir haben mehrere Zentren und 
hörbare Detonationen, nicht bloß rausgeflogene Fensterscheiben. 
Wahrscheinlich wurden ausgetüftelte Sprengstoffe und Hochtemperatur- 
Beschleuniger oder HTA benutzt.« 

»War es dieser Torcher-Spinner?«, fragte ein Mann in der ersten Reihe. 

»Das wissen wir noch nicht. Das Feuer war zeitgesteuert, gut geplant 
und sollte schnell abbrennen, was sich mit dem Profil des Torchers deckt. 
Andererseits war es sehr, sehr heiß, und es starben viele Menschen, was 
überhaupt nicht zu ihm passt. Außerdem waren die Zündkörper diesmal 
im Vergleich zu bisherigen Werken des Torchers anders konstruiert. Sie 
wurden möglicherweise wenige Minuten vor dem Brand vom Täter selbst 
in Kisten gebracht, die als Geschenke getarnt waren; und persönlich zu 
erscheinen, gehört auch nicht zum Handlungsmuster des Torchers. Die 
Ausgänge wurden vielleicht mit Absicht verriegelt, und an der 


Sprinkleranlage hat sich kurz vor der Detonation jemand zu schaffen 
gemacht.« 

»Dann ging es also nicht einfach nur darum, die Kneipe abzufackeln«, 
sagte Law. »Es klingt eher, als hätte er jeden darin einäschern wollen.« 

»Bei solchen Bränden, Detective, hat ein Opfer für gewöhnlich weniger 
als dreißig Sekunden, um zu entkommen.« Corts Stimme wurde tief und 
hart. »Als er das plante, wusste er, dass er diese Menschen hinrichten 
würde.« 

Einige der weiblichen Inspektoren des Ordnungsamtes runzelten die 
Stirn. »Sie gehen davon aus, dass der Brandstifter ein Mann ist, Marshal?« 

»Die meisten Brandstifter und Serienmörder sind männlich. Nur ein 
verschwindend geringer Prozentsatz sind Frauen.« Cort kam um das 
Podium herum und stellte sich frontal zum Raum. »Ob dieser 
Brandstifter nun der Torcher ist oder nicht, er ist intelligent, 
erfindungsreich und bleibt auch unter Druck cool. Die Ereignisse von 
gestern Nacht zeigen uns, dass er keine Achtung vor dem menschlichen 
Leben hat. Der Hintergrund mag ein krimineller oder böswilliger sein, 
aber ich wette, dass bei diesem Kerl eine psychische Störung vorliegt.« 

»Die Psychos neigen zu Wiederholungstaten, oder?«, fragte Law. 

»Ja. Wenn die Tat ihn dazu ermutigt, wird er weitere Brände legen. 
Wenn dieses Feuer nicht groß genug war, kommt er vielleicht wieder. 
Jeder Brand wird größer werden als der letzte, um noch mehr Schaden 
anzurichten und ein noch größeres Schauspiel zu liefern. Er wird noch 
mehr Aufmerksamkeit von den Medien haben wollen, und das bekommt 
er nur mit einer höheren Opferzahl, also wird er sich Orte suchen, wo 
mehr Menschen leben und wo mehr los ist.« 

»Was für Orte?«, fragte einer der Stadtinspektoren. 

»Große Hotels, Einkaufszentren«, sagte Cort. »Vielleicht sogar 
Grundschulen.« 

»Großer Gott«, entfuhr es jemandem hinter Terri. 

»Gil hat Ihre Gruppenzuteilungen. Wir haben jeden Morgen um acht 
eine Besprechung. Wenn Sie ein Problem haben, sprechen Sie mit mir. 
Und noch etwas: Hier geht es nicht um Schlagzeilen oder die Wiederwahl 
des Bürgermeisters nächstes Jahr. Es geht nicht darum, einen Orden zu 
bekommen, sondern darum, Leben zu retten. Was ich von Ihnen 
verlange, ist nicht mehr und nicht weniger als Ihre persönliche 


Höchstleistung.« Er sah Terri direkt an. »Wenn Sie mir die nicht geben 
können, verschwenden Sie nicht meine Zeit.« 


Cort beobachtete Terri während der Besprechung. Nach ihrer gestrigen 
Aussage und dem, was er heute Morgen erfahren hatte, hätte sie 
eigentlich nicht hier auftauchen dürfen. Von Pellerin und dem 
Morddezernat konnte sie den Auftrag dazu nicht bekommen haben. Er 
hatte zuvor dort angerufen, um mit ihr zu sprechen, und war über ihre 
kurzfristige Versetzung in die OCU in Kenntnis gesetzt worden. 

Der Anruf von Frank Belafini geisterte ihm im Kopf herum. Der 
Mafiaboss verschwendete seine Zeit nicht mit leeren Drohungen. Er 
hielt, was er versprach. Ein Mord an Stephen Belafini könnte der erste 
Schachzug einer anderen Gruppierung sein, die vorhatte, Franks 
Operationen zu übernehmen. Wenn dem so wäre, würde das Maskers erst 
der Anfang sein. Die OCU wusste höchst wahrscheinlich, ob ein 
Machtkampf schwelte, und könnte Terri hergeschickt haben, um 
Beweismaterial für ihre eigenen Zwecke zu sammeln. 

Für Corts Geschmack ging das alles ein bisschen zu schnell. Jemand zog 
die Fäden, und es sah mehr und mehr danach aus, als wäre das nicht 
Terri. 

Er holte sie auf dem Gang vor dem Besprechungsraum ein. »Ich würde 
Sie gern in meinem Büro sprechen, Detective. Und zwar sofort, wenn es 
keine Umstände macht.« 

»Natürlich, Marshal.« Sie drehte sich zu dem hellhaarigen 
Polizeibeamten um, mit dem sie sich unterhalten hatte. »Ich melde mich 
später, Law.« 

Cort wartete, bis sie hinter verschlossenen Türen waren, ehe er wieder 
zu ihr sprach. »Ich hatte nicht damit gerechnet, dich hier zu sehen.« Er 
wollte sie eigentlich den ganzen Sommer nicht mehr sehen. Noch besser: 
sein ganzes Leben. 

»Ich auch nicht.<« Sie zog den Stuhl vor seinem Schreibtisch dreißig 
Zentimeter zurück, bevor sie sich hinsetzte. »Der Fall wurde mir erst vor 
einer Stunde zugeteilt.« 

Er ging zu seinem Schreibtisch und rief, um den Schein zu wahren, auf 
seinem Computer den Dienstplan auf. »Du bist jetzt drüben in der 
OCU?% 


»Jepp.« 

»Ab heute.« 

»M-hm.« Sie stopfte sich die Hände in die Hosentaschen und 
begutachtete die Urkunden an der Wand. Sie schienen sie zu faszinieren. 

Cort nahm den Telefonhörer in die Hand. »Ich ruf Ruel an.« 

»Gut.« Sie stand auf und wollte auf die Tür zugehen. 

»Bleiben Sie sitzen, Detective.« 

Sie seufzte und trottete zurück, um sich wieder in den Stuhl fallen zu 
lassen. 

Cort erreichte nur den Anrufbeantworter des OCU-Chefs, auf dem er 
eine knappe Nachricht hinterließ, bevor er wieder auflegte. »Hast du um 
diesen Fall gebeten?« 

»Du meinst, um dich zu ärgern? Nein.« Sie lehnte sich zurück und ließ 
den Kopf von links nach rechts rollen, als hätte sie einen steifen Nacken. 
»Ernsthaft, ich habe versucht, ihn abzulehnen.« 

»Wie sehr hast du das versucht?« 

Das brachte sie dazu, ihre isometrischen Übungen abzubrechen. 
»Marshal, du hast ein paarundfünfzig Leute, die an diesem Fall arbeiten. 
Ich bezweifle ernsthaft, dass wir uns sehr in die Quere kommen werden.« 

Er wollte ihr nicht in die Quere, sondern mit ihr auf dem Boden 
kommen. »Was hat die OCU damit zu tun? Hockt ihr auf etwas, wovon 
ich nichts weiß?« 

»Wir prüfen, ob es sich möglicherweise um Schutzgelderpressung 
handelt.« Ihre Stimme blieb freundlich. »Und ich hocke nur auf deinem 
Stuhl.« 

»Ruel hat dir also den Fall zugewiesen. An deinem ersten Tag in der 
Abteilung.« 

»In der OCU scheinen sie ziemlich viel zu tun zu haben.« Sie trommelte 
mit den Fingerspitzen auf der Armlehne herum. »Ich schätze, als die 
Neue konnte er mich am ehesten entbehren.« 

Er konnte die Spannung spüren, die sich hinter ihrer Show aufbaute. Sie 
verschwieg ihm etwas. »Weiß er von uns beiden?« 

»Uns beiden?« Sie warf ihm einen gespielt verwirrten Blick zu. »Ich 
verstehe nicht, Marshal Gamble, es gibt kein wir beide?« 

Nein, es gab wirklich keins. Aber trotzdem wollte er sie sich am liebsten 
schnappen, aus dem Stuhl zerren und ihr den zu großen Blazer und ihre 


hässliche Bluse vom Leib reißen, um nachzusehen, ob ihre Brüste immer 
noch so perfekt geformt waren, wie sein unzuverlässiges Gedächtnis 
behauptete. »Weiß Ruel, dass wir beide miteinander intim waren?« 

»Miteinander intim waren. Das ist ja mal ein höflicher Ausdruck für das, 
was wir gemacht haben.« Sie neigte den Kopf zur Seite. »Hat deine 
Mama dir beigebracht, so zu reden, oder liest du bloß zu viele 
Liebesromane?« 

Er musterte die lange Silhouette ihres Halses und dachte für den 
Bruchteil einer Sekunde darüber nach, ihn mit den Händen zu 
umschließen. »Weiß. Er. Bescheid.« 

Ihre Lippen wurden schmal. »Nein, Cort. Ruel weiß es nicht. Nicht mal 
dein Bruder weiß es. Ich prahle nicht mit meinen One-Night-Stands.« 

Er entspannte sich ein bisschen. »Gut.« 

Sie war noch nicht fertig. »Ich will ja nicht dein Ego verletzen, aber es 
war wirklich nicht der Rede wert. Du warst betrunken, wir haben 
gevögelt, fertig.« Sie schlug die Beine übereinander. Ihre Hose war nicht 
gebüget und an den Knien zerknittert. »Versuch, drüber 
hinwegzukommen, okay?« 

Das war es also, was ihn in den nächsten zwei Monaten erwartete, wenn 
nicht noch länger. Ihr Mundwerk, jeden Tag. »Ich brauche Input von der 
OCU in dieser Sache. Ich kann es nicht gebrauchen, überrumpelt zu 
werden. Ich kann dich nicht gebrauchen.« 

»Verlang nach jemand anderem, wenn du mit Ruel redest.« Sie sah auf 
die Uhr. »Ich muss mich bei meinem Teamchef melden und mir meine 
Aufgabenliste holen.« 

»Ich bin noch nicht fertig.« Cort stand vor ihr, und bevor er sich eines 
Besseren besann, klammerten sich seine Hände an die Schreibtischkante. 
»Du bist gut. Wirklich gut.« 

Ihr Kinn hob sich leicht. »Eine Nacht in meinem Bett qualifiziert dich 
noch nicht zum Richter.« 

»Du bist noch nicht drüber weg.« 

Anstatt in die Verteidigungshaltung zu gehen, grinste sie. »Trotzdem bin 
ich nicht jedes Mal in die andere Richtung gerannt, wenn ich dich 
gesehen habe.« 

Es war ihr also aufgefallen. Das bedeutete, dass sie darauf geachtet 
hatte. Außerdem versuchte sie ein bisschen zu sehr, gleichgültig zu 


klingen. »Ich habe keine Angst vor dir.« 

»Aber du kannst mich nicht leiden. Die Botschaft ist bei mir 
angekommen, klar und deutlich.« Sie wirkte jetzt gelangweilt. »Es war ein 
Fehler, Marshal. Wir alle machen welche. Nichts für ungut. Akzeptier es, 
vergiss es und schau nach vorne.« 

Es vergessen? Er hatte so oft von ihr geträumt, dass er jetzt von 
Schlaflosigkeit geplagt wurde, weil er versuchte damit aufzuhören. Nur 
gut ein halber Meter trennte sie voneinander. Sechzig Zentimeter, die er 
in null Komma nichts überwinden konnte. Die Tür abschließen. Sein 
Schreibtisch würde reichen. Oder der Stuhl. Und der Fußboden. 

»Nach vorne schauen.« Seine Hände krampften sich um die Tischkante, 
bis sie schmerzten. »Schaust du nach vorne?« 

»Ja, das tue ich.« 

Ihr einziger Fehler war, dass sie sieben Sekunden gebraucht hatte, um 
sich diese vier Worte zu überlegen. 

Terri wollte immer so hart sein. Vor allem, wenn er in der Nähe war, wie 
jetzt. Die Rückkehr zum nüchternen Ton täuschte nicht über die 
Tatsache hinweg, dass sich ihre Pupillen geweitet hatten und ein frischer, 
schwacher Schimmer von Schweiß auf ihrer Stirn und ihren Schläfen zu 
sehen war. An ihrem rechten Kiefer spannte sich eine Sehne an, ihre 
Fingerspitzen mit den kurzen Nägeln pressten sich so fest auf die 
Armlehne, dass sie weiß anliefen. Sie rang um Fassung, darum, die 
Gleichgültigkeit aufrechtzuerhalten, die sie nicht empfand. Und die 
sechzig Zentimeter Leere zu bewahren, die zwischen ihnen hing. 

Von wegen nach vorne schauen. Sie wollte ihn immer noch. Glühte 
immer noch. 

Er war überrascht, wie sehr seine Sinne geschärft wurden, wenn sie ihm 
so nah war. Er konnte den Kaffee riechen, den sie getrunken, und das 
Shampoo, das sie benutzt hatte. Kein Parfüm - sie legte nie welches auf 
-, aber das gefiel ihm. Er hatte die Nase voll von Frauen, die wie 
Blumenläden und Gewürzdosen stanken. Er konnte fast ihren Mund 
schmecken. Noch fünfzig Zentimeter und er würde es. 

Ihre Lippen öffneten sich zum stillen Spott. Dann kam etwas aus ihnen 
heraus, etwas, das er nicht erwartet hatte. »Ich bin jetzt mit Grayson 
Huitt zusammen.« 

»Was?« 


»Gray und ich sind ein Paar.« Ihr Lächeln war scharf und kantig. »Wie 
gesagt, ich bin drüber weg.« 

»Entschuldigung, Marshal«, sagte Sally über die Sprechanlage. 

Cort richtete sich auf und drehte sich um, um den Knopf zu drücken. 
»Keine Anrufe, bis ich mit Detective Vincent fertig bin.« 

»Tut mir leid, Sir, es ist Stadträtin Carter. Sie ist gerade gekommen und 
wartet hier darauf, mit Ihnen zu sprechen.« Sallys höfliche 
Ausdrucksweise ließ darauf schließen, dass das Mitglied des Stadtrats 
höchstwahrscheinlich direkt vor ihrem Schreibtisch stand. 

»Zwei Minuten, Sally.« Er schaltete die Sprechanlage aus und wirbelte 
herum, um festzustellen, dass Terri gerade zur Tür hinausging. »Therese.« 

Sie blieb stehen. 

»Wir sind noch nicht fertig.« 

»Wir fangen gar nicht erst was an.« Und weg war sie. 


Der Mann, der vierzehn Menschen und die Frau, die er liebte, im 
Maskers-Brand umgebracht hatte, hielt sich nicht damit auf, aus seinem 
Hotel auszuchecken. 

Gott lässt sich nicht spotten. Gott lässt sich nicht spotten. 

Er besaß noch so viel Geistesgegenwart, seine Siebensachen 
zusammenzusuchen und den Raum durchzuwischen, bevor er den 
Zimmerschlüssel auf dem Nachttisch zurückließ und ging. Selbst wenn 
seine plötzliche Abreise Verdacht erregen sollte, sie würden ihn nie 
finden. Die Kreditkarte und der Ausweis, die er benutzt hatte, waren 
nicht zurückzuverfolgen. 

Irret euch nicht, Gott lässt sich nicht spotten! 

Er umging die Eingangshalle, indem er den Hinterausgang nahm, der 
auf eine Seitenstraße führte. Mit großen Schritten entfernte er sich von 
dem Lärm aus Rufen, laufenden Schläuchen und Sirenen, den sein Hirn 
nicht wahrnehmen wollte. 

Stundenlang irrte er umher, die Straßen von New Orleans hinauf und 
hinunter, ohne zu denken. Er ging einfach nur. Als er müde wurde, 
suchte er eine Bank und setzte sich so lange, bis er ausgeruht genug war, 
um wieder zu laufen. Einmal fand er sich in einer Straßenbahn wieder, 
die durch den Garden District fuhr. Eine Stunde später saß er in einem 


Cafe und bekam ein Sandwich mit Huhn und Salat serviert. Er versuchte, 
davon zu essen, aber es schmeckte nach Asche. 

Seine Welt hatte er im French Quarter zurückgelassen. Die Welt, die er 
selbst auf Asche und Tod reduziert hatte. Er hatte getötet. Gemordet. 
Das spielte keine Rolle. Er hatte es für sie getan. 

Was irgendein Mensch sät. 

»Alles klar, Schätzchen?«, fragte die Bedienung, als sie ihm die 
Rechnung brachte und sah, dass er seinen Teller nicht angerührt hatte. 

Er blickte auf. Sie hatte fünfzehn Kilo Übergewicht, ihre Haare waren in 
einem lächerlichen Lilaton gefärbt, und sie stank nach Fett und Schweiß. 
Er dachte darüber nach, ihr in die Brust zu schießen, nur weil sie die 
Frechheit besaß zu atmen, während seine große Liebe es nicht mehr 
konnte. 

Aber das war nicht ihre Schuld. Sondern seine. Was irgendein Mensch 
sät, das wird er auch ernten. 

»Mir geht's gut.« Er ließ ein großzügiges Trinkgeld für sie zurück. 

Er trug immer eine Waffe bei sich, und ihr Gewicht unter seiner linken 
Armbeuge spendete ihm Trost. Er griff mehrmals in sein Jackett, um mit 
den Fingerspitzen über die polierte Metalloberfläche zu fahren. Sie 
bedeutete nun etwas mehr als nur Geschäft oder Selbstverteidigung: ein 
schnelles, erlösendes Ende. 

Das war mehr, als er verdiente. Mehr als das, was er ihr gewährt hatte. 

Die Nachricht über den Brand breitete sich ebenso schnell aus, wie es 
die Flammen getan hatten. Alle um ihn herum sprachen darüber, er 
konnte dem nicht entkommen. Er hatte schon immer an Gott geglaubt, 
aber nie so sehr wie jetzt. Niemand verstand die Kunst der absurden 
Vergeltung so gut wie der Allmächtige. 

Gott lässt sich nicht spotten. 

Er merkte, dass er vor einem Zeitungsautomaten stand und auf die 
Titelseite einer Nachmittagsausgabe starrte, die speziell über die 
Katastrophe im Maskers gedruckt worden war. Es waren Fotos von dem 
zerstörten Gebäude und Nahaufnahmen von einigen verhüllten Leichen 
zu sehen. Wie erwartet, hatte der Plan hervorragend funktioniert. 

Das wird er auch ernten. 

Ein anderer Mann blieb stehen, warf Münzen in den Schlitz und nahm 
sich eine Zeitung. Der Fremde zögerte einen Moment, holte eine zweite 


heraus und reichte sie ihm. »Da, Kumpel. Geht aufs Haus.« Er kicherte. 

»Danke.« Er klappte den ganzseitigen Artikel auf und sah zwei Bilder in 
der unteren Hälfte, die im Automaten verborgen gewesen waren. Das 
eine zeigte den Bürgermeister, der auf einer Pressekonferenz sprach. Das 
andere einen großen braunhaarigen Mann und eine zierliche Blondine. 

Die Bildunterschrift lautete: Fire Marshal Cortland Gamble und Miss 
Ashleigh Bouchard beim Dinner des National Fire Safety Board im Krewe 
of Louis im Januar. 

Er starrte auf das Foto, bis ihm die Augen brannten. Gamble hatte 
seinen Arm um die Frau gelegt und lächelte auf sie herab. Offensichtlich 
war er von dem Fotografen überrascht worden; er sah sogar glücklich aus. 
Welcher Mann wäre das nicht mit einer solchen Schönheit an seiner 
Seite? Welcher Mann wollte schon eine vom Schmerz geplagte, sterbende 
Frau, wenn er Miss Ashleigh Bouchard haben konnte, die so jung und 
gesund war und vor Leben strotzte? 

Gamble wurde regelmäßig in Begleitung schöner junger Frauen 
fotografiert. Er konnte sie sich aussuchen. Er hatte sich im Januar dieses 
reizende Wesen ausgesucht, um sie im Arm zu halten, sie zu umsorgen, 
zu küssen und zu ficken. Vielleicht hatte er ihr sogar weisgemacht, dass er 
sich in sie verliebt hatte. 

Oder vielleicht liebte er diese ja wirklich. Liebte ihren Körper und ihre 
Seele, wie jemand, der die Frau gefunden hatte, die für ihn bestimmt 
war, die Frau, die alles für ihn war. 

Das wäre doch was, oder? 

Sie war ein gefährliches Geschäft, die Liebe. Noch viel riskanter als 
seine frühere Tätigkeit. Die Liebe war so zart und schön und 
zerbrechlich. Genau wie sie es gewesen war. Man wusste nie, wann sie ein 
Herz einhüllen und wann sie es bei lebendigem Leibe verbrennen würde, 
während man zusah. 

Cortland Gamble wusste nicht, wie sich das anfühlte. Er hatte nie 
gelitten. Er hatte wahre Entbehrung nie kennengelernt. Er nahm sich die 
Liebe, die ihm angeboten wurde — oder ignorierte sie sogar —, ohne zu 
merken, was für ein Schatz sie war oder wie plötzlich und unwiderruflich 
sie einem entrissen werden konnte. 

Es gab so vieles, das er Gamble jetzt, dank seiner Erfahrung, darüber 
beibringen konnte. Vielleicht war das der Grund, warum Gott ihm etwas 


so Widerwärtiges angetan hatte. Damit er aus tiefster Seele wusste, 
welchen Schmerz ein Mann fühlen konnte. Er konnte jetzt erkennen, 
dass sein großer Plan nur eine erbärmliche Farce gewesen war. Er war 
rein gar nichts im Vergleich zu dem, was er jetzt wusste. 

Gott hatte ihm nicht einfach nur Anweisungen erteilt, er hatte ihm die 
Augen geöffnet. Er verstand jetzt, was wahre Liebe ist. Der Marshal 
nicht. Ein Gefühl des Friedens überkam ihn, als er seinen neuen Weg 
sah. 

Er war von Gott auserwählt, um Cortland Gamble eine Lektion zu 
erteilen. 

Wer kärglich sät, wird auch kärglich ernten; und wer reichlich sät, wird 
reichlich ernten. Jeder gebe, wie er es sich in seinem Herzen 
vorgenommen hat, nicht verdrossen und nicht unter Zwang; denn Gott 
liebt einen fröhlichen Geber. 

»Alles klar, Kumpel?«, fragte der Mann, der ihm die kostenlose Zeitung 
gegeben hatte. 

»Ja.« Der Torcher lächelte. »Sie haben mich inspiriert, mein Freund.« 
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Als Cort an diesem Abend nach Hause kam, beschloss Elizabet, das 
Thema Sommerparty nicht zu forcieren. 

Er betrat das Wohnzimmer gar nicht erst, sondern blieb in der Tür 
stehen und steckte den Kopf herein. »Mutter, tut mir leid, dass du dir 
meinetwegen Sorgen gemacht hast gestern Nacht. Es wird nicht wieder 
vorkommen.« 

»Natürlich wird es wieder vorkommen.« Sie legte den Brief beiseite, den 
sie gerade las, und betrachtete ihren Sohn. »Ich weiß doch, dass es bei 
deinem Job eine Notwendigkeit ist, vierundzwanzig Stunden am Tag auf 
Abruf zu sein.« 

Er schüttelte den Kopf. »Aber dich zu verärgern, ist unnötig.« 

»Ich weiß, dass du kein Kind mehr bist, Cortland. Vielleicht macht es 
manchmal nicht den Eindruck, aber ich weiß es wirklich.« Sie klopfte 
neben sich auf das Polster. »Setzt du dich einen Moment zu deiner alten, 
aufgescheuchten Mutter?« 

Er kam und setzte sich, ganz der pflichtschuldige Sohn. »Du bist nicht 
alt, und dass du aufgescheucht warst, ist kein Wunder.« 

Sie bemerkte, dass sich die Linien der Anstrengung um seinen Mund 
und seine Augen herum vertieft hatten. Er sah aus, als hätte er sich in den 
letzten vierundzwanzig Stunden nur von Kaffee ernährt. Was 
wahrscheinlich auch der Fall war - sie wusste, wie stark ihr Sohn sich von 
seiner Arbeit vereinnahmen ließ. 

Doch es war mehr als nur Erschöpfung. Cort dachte vielleicht, dass er 
alles hinter einer ernsten Maske verbergen konnte, aber er konnte sie 
nicht täuschen. Eine Mutter kannte ihr Kind wie niemand anders auf der 
Welt. 

Niemand außer Elizabet wusste, wie hart Cort zu sich selbst war, denn 
was das anging, waren sie genau gleich. 

»Das mit dem Feuer im Quarter gestern Nacht tut mir so schrecklich 
leid. So viele Menschen.« Sie legte ihre Hand auf seine. »Gibt es 
irgendwas, was ich tun kann, außer auf die übliche Nörgelei zu 
verzichten?« 


»Nein.« Cort lehnte sich zurück und schloss die Augen. »Ich brauche ein 
bisschen Schlaf.« 

»Dann solltest du vielleicht ausnahmsweise mal nicht bis vier Uhr 
morgens im Haus herumgeistern.« Als er sie aus dem Augenwinkel ansah, 
lächelte sie. »Das ist kein Nörgeln, sondern eine mütterliche 
Beobachtung. Das ist ein Unterschied.« 

»Ich wusste nicht, dass ich dich und Dad störe.« 

»Deinen Vater kann nicht mal ein Hurrikan wecken, wie wir schon 
festgestellt haben. Ich könnte mir vorstellen, dass es am Cognac liegt, von 
dem ich nicht wissen soll, dass er ihn trinkt.« Sie nahm Wendys Brief und 
zeigte ihn Cort. »Evans Frau hat geschrieben, dass Jamie letzte Woche 
seine ersten Schritte gemacht hat. Dein Bruder, der offenbar vorhat, 
meinen einzigen Enkel umzubringen, hat ihm ein Pony gekauft, um das 
zu feiern.« 

Um seinen Mund zuckte es. »]J. D. und ich haben nie ein Pony gekriegt.« 

»Du warst ja nie lang genug auf dem Boden. Ich glaube, du hast deine 
halbe Kindheit in deinem Baumhaus verbracht.« Sie blickte zu dem 
Familienporträt hinüber, das über dem Kamin hing. Es zeigte eine 
wesentlich jüngere Ausgabe der Gambles mit ihren drei Söhnen. »]. D. 
dagegen rannte für sein Leben gern. Ich hätte ein Pony gebrauchen 
können, um ihm hinterherzujagen.« 

»Das glaube ich nicht«, sagte Cort und legte ihr einen Arm um die 
Schultern. »Du brauchtest uns doch bloß diesen Blick zuzuwerfen.« 

Sie sah ihn böse an. »Was für einen Blick?« 

»Den.« Er beugte sich vor und küsste sie auf die Stirn. »Ich geh 
schlafen.« 

Elizabet wünschte sich nichts mehr, als ihn in den Arm zu nehmen, 
seinen Kopf an ihre Schulter zu drücken und ihn dazu zu bringen, ihr zu 
erzählen, was mit ihm nicht stimmte. Aber Cortland war wirklich kein 
Kind mehr, und sie war sich nicht sicher, wie sie mit dem Mann umgehen 
sollte, zu dem er geworden war. Also entschied sie sich für eine kurze, 
liebevolle Umarmung und hielt ihren Seufzer zurück, bis er den Raum 
verlassen hatte. 

Sie stand vom Sofa auf und ging zu dem Porträt, das sie hatte malen 
lassen, als die Jungs klein waren. Alle drei sahen gesund und glücklich aus 
- J. D., ihr Baby, sah aus, als würde er jeden Moment aus dem 


Bilderrahmen springen -, aber schon damals hatte Cort so ein ernstes 
Gesicht gemacht. »Du willst mich wieder so weit bringen, dass ich mir 
Magentabletten kaufen muss, oder?« 

»Du meinst, ich hab’s noch nicht geschafft?«, sagte Louie Gamble, als er 
den Raum betrat. 

Elizabet probierte den Blick bei ihrem Mann aus. 

»Das funktioniert nur bei den Jungs«, sagte er, während er zu ihr kam 
und sie in seine Arme zog. Der Kuss, den er ihr gab, war leidenschaftlich 
und völlig unangemessen für zwei Menschen, die seit fast fünfunddreißig 
Jahren verheiratet waren. »Mich musst du jagen, stellen und anspringen.« 

So etwas hatte sie noch nie getan. Zumindest nicht außerhalb des 
Schlafzimmers. »Ganz bestimmt nicht.« 

Er vergrub seine Nase in ihrem Haar. »Dann musst du die magischen 
Worte sagen.« 

Ein Lachen sprudelte aus ihr hervor. »Du bist so was von schamlos. Und 
das weißt du auch.« 

Louie grinste sie an. »Deswegen liebst du mich.« 

Sie waren so ein sonderbares Paar, dachte Elizabet, als sie in den Armen 
ihres Mannes lag. Louie war einen halben Kopf kleiner als sie, hatte 
schon immer zehn, fünfzehn Kilo Übergewicht gehabt, und sein Haar 
hatte bereits angefangen auszufallen, als er noch auf dem College war. Als 
sie ihn das erste Mal gesehen hatte, auf dem Mardi-Gras-Ball ihrer 
Eltern, hatte sie gedacht, er gehörte zu den Caterern. Genauer gesagt, 
hatte er sich gerade mit einem der Kellner darüber gestritten, dass der 
Gumbo überhitzt wurde. 

»Das ist keine Suppe aus der Dose, die man mit Wasser anrührt«, 
informierte Louie den älteren Mann, der das warme Büfett 
beaufsichtigte. Er fuchtelte mit einem Löffel über einem Behälter mit 
brodelndem Gumbo herum. »Er ist mit Filet zubereitet, deshalb kann 
man ihn nicht einfach stundenlang kochen lassen. Er darf bloß warm 
gehalten werden.« 

»Sir, wenn ich die Hitze runterdrehe, wird er doch kalt«, protestierte der 
Kellner. 

Elizabet ging zu ihm, um ihn zu bitten, nicht die Aushilfskraft zu 
belästigen, doch als sie sich höflich räusperte, drehte Louie sich um, 
fasste sie am Handgelenk und zog sie nach vorne. 


»Hier, dieser liebreizende Engel wird Ihnen bestätigen, dass er so 
perfekt ist«, sagte Louie und führte einen Löffel Gumbo an ihre Lippen. 
Als sie zögerte, beugte er sich vor und flüsterte ihr ins Ohr: »Steh mir 
jetzt bei, ma belle fille, und ich heirate dich.« 

Ma belle fille. Mein schönes Mädchen. 

Elizabet machte den Mund auf, um ihn für seine Dreistigkeit zu 
schelten, und Louie steckte ihr prompt den Löffel hinein. Gewürze 
zischten über ihre Zunge, und sie schloss die Augen, um den köstlichsten 
Gumbo zu genießen, den sie in ihrem ganzen Leben probiert hatte. Als 
sie wieder sprechen konnte, brachte sie nur ein einziges Wort über die 
Lippen: »Perfekt.« 

»Siehst du?« Louie strahlte, warf den Löffel auf den Tisch und legte ihr 
den Arm um die Taille. »Jetzt musst du mit mir tanzen. Wir sind verlobt.« 

Elizabet wollte darauf hinweisen, dass sie das mit Sicherheit nicht 
waren, und dass sie unmöglich miteinander tanzen konnten, weil es bei 
ihrem Größenunterschied ziemlich albern aussehen würde. Doch dann 
blickte sie in seine eindringlichen dunklen Augen und vergaß völlig, was 
sie gerade hatte sagen wollen. Drei Minuten später tanzte sie mit ihm, 
was sehr zur Belustigung ihrer Freundinnen beitrug. 

»Ich bin größer als du«, murmelte sie mit glühenden Wangen. 

»Ja, stimmt.« Er zog sie näher an sich und strich ihr mit den Fingern 
über die Wange. »Größer und viel attraktiver. Die Leute halten mich für 
einen Glückspilz.« 

Elizabets Haut kribbelte an der Stelle, die er berührte. »Die Leute 
lachen uns aus.« 

»Die sind mir egal.« Er presste seine Wange an ihre, und sein 
französischer Akzent wurde viel deutlicher, so wie er geklungen hatte, als 
er mit dem Kellner diskutiert hatte. »Weißt du, was mir nicht egal ist, ma 
belle fılle?« 

Fand er sie wirklich schön mit ihren dünnen Beinen und der langen 
Nase? »Gumbo?« 

»Wann ich dich küssen kann.« Er sah ihr in die Augen, und sein Gesicht 
wurde todernst. »Das wird bald sein, ja?« 

Drei Tänze später setzte Louie sich auf eine Bank im Rosengarten ihrer 
Mutter und zog Elizabet auf seinen Schoß. 


Sie wurde wieder verlegen und versuchte sofort aufzuspringen. »Ich bin 
zu grob.« 

»Für mich nie.« Er war stärker, als er aussah, und hielt sie mit 
Leichtigkeit fest. »Je mehr ich von dir in den Händen habe, desto mehr 
habe ich zu lieben.« 

Sie fragte sich, ob ihre Mutter sie durch die Fenster entdecken würde. 
Wenn sie sähe, dass Elizabet auf dem Schoß eines fremden Jungen saß, 
würde sie auf der Stelle der Schlag treffen. 

»Warum hast du dich wegen des Gumbos gestritten?« 

»Hat er dir geschmeckt?« 

»Er war himmlisch«, musste sie zugeben. »Das Beste, was ich je gekostet 
habe.« 

»Jetzt bin ich in dich verliebt.<« Er grinste, als sie sich versteifte. »Ich 
habe ihn nämlich gemacht.« 

»Du hast den Gumbo gemacht?« Oh Gott, er ist ein Bediensteter. 
»Gehörst du zum Caterer?« 

»Meinem Vater gehört das Restaurant, und noch ein paar andere. Ich 
koche gern.« Er berührte ihr dunkles Haar. »Ich bin Louis Gamble. Sag 
mir, wie du heißt.« 

Die Gambles waren eine alte Familie, und sie entspannte sich etwas. 
»Elizabet Cortland.« 

»Non, non, Elizabet Gamble.« Er lächelte. »Klingt gut, oui? Wann 
können wir das ändern?« 

Ihr sackte der Kiefer herunter. »Du bist ja verrückt.« 

»Nach dir? Mais oui.« Im nächsten Augenblick küsste er sie, bis ihr die 
Luft wegblieb. 

Zwei Wochen später heiratete Elizabet ihn, und neun Monate danach 
kam ihr Sohn Cortland auf die Welt. 

All diese Gefühle wallten in ihr auf, während sie den feinen, seidenen 
silbernen Haarkranz an seinem Hinterkopf streichelte. Ihre Ehe war nie 
einfach gewesen. Ihre Familie und Freunde waren mit Louie nicht 
einverstanden gewesen, und das hatte zur Folge gehabt, dass auch 
Elizabet selbst sich oft stolz und töricht verhalten hatte. Dutzende Male 
hatte sie ihn beinahe fortgejagt. Er war geblieben, nicht aus Sturheit, 
nicht wegen der Kinder, sondern weil er sie wirklich liebte. 


Sie hatte über dreißig Jahre gebraucht, um zu erkennen, wie selten und 
kostbar diese Art von Hingabe war. 

Wenn doch Cort bloß so eine Partnerin finden könnte. Elizabet küsste 
ihren Mann. »Ich liebe dich sehr, mein Schatz.« 

»Die magischen Worte, hörst du? Das funktioniert immer.« Er nahm sie 
mit Schwung auf die Arme, die immer noch so sicher und stark waren wie 
vor fünfunddreißig Jahren, und trug sie zum Sofa hinüber. »Sag sie noch 


mal, ma belle fille.« 


Über einen Kontakt bei einer Wirtschaftsauskunftei bekam Terri Kopien 
von Cort Gambles Kreditauskunft, die sich als einwandfrei herausstellte. 
Corts Bank lehnte es zunächst geradeheraus ab, seine Kontoauszüge 
herauszurücken, bis Terri vorschlug, alle ihre Unterlagen zu 
beschlagnahmen und bei der staatlichen Bankenaufsicht eine umfassende 
Prüfung zu veranlassen. Da hatte sich die Haltung des Filialdirektors um 
hundertachtzig Grad gedreht, und er überschlug sich fast vor Eile, als er 
ihr die Computerausdrucke brachte. 

»Mr Gamble ist ein ausgezeichneter Kunde«, versicherte ihr der 
Direktor. »Sein Kontostand ist immer im hohen fünfstelligen Bereich, 
und er überzieht nie.« 

»Schreck lass nach.« Terri überflog den Ausdruck, aber die 
Kontoauszüge würden nicht sehr hilfreich sein. Die Tatsache, dass sie so 
makellos waren wie seine Kreditauskunft, könnte den Anschein 
erwecken, er versuchte etwas zu verbergen. »Ich brauche die 
Einzelheiten über die letzte Einzahlung auf sein Sparkonto.« 

»Was für Einzelheiten?« 

»Wie sie gemacht wurde, wer sie gemacht hat und wo.« 

Der Direktor setzte sich an seinen Computer und rief die Kontodatei 
auf. »Sie wurde in bar gemacht und in einem Umschlag in unseren 
Einwurfkasten gesteckt.« 

»Einwurfkasten?« 

Der Direktor nickte. »Einige unserer langjährigen Kunden ziehen es 
vor, keine Bankautomaten zu benutzen. Deswegen haben wir in allen 
Filialen Einwurfkästen.« 

Sie prüfte den Auszug. »All seine vorherigen Einzahlungen sind mit 
einem E gekennzeichnet. Was bedeutet das?« 


»Das sind direkte elektronische Überweisungen.« Er scrollte auf dem 
Bildschirm nach oben. »Mr Gambles Arbeitgeber wickelt die 
wöchentlichen Lohnzahlungen über den elektronischen Zahlungsverkehr 
ab.« 

»Also kamen nur diese fünfzig Riesen über den Einwurfkasten rein?« Als 
er nickte, fragte sie: »Braucht man die PIN-Nummer des Kontos, um den 
Einwurfkasten zu benutzen’« 

»Nein, Detective. Man braucht nur die Kontonummer auf den 
Umschlag zu schreiben.« Er zeigte ihr einen der Einzahlungsumschläge. 

Terri kannte drei Dutzend verschiedene Wege, um anonym an eine 
Kontonummer zu kommen. Wer immer Corts Konto aufgebessert hatte, 
hatte die Nummer wahrscheinlich von einem aus der Post oder dem 
Abfall gestohlenen Kontoauszug. »Danke.« 

Von der Bank aus fuhr sie nach Hause, wo sie den alten Impala sah, der 
vor ihrer Doppelhaushälfte auf dem Bordstein parkte. Er war alt, 
ockergelb und hatte Rostflecken. Sie dachte ernsthaft darüber nach, in 
ein Motel zu fahren, ehe sie um ihn herum in ihre kleine Einfahrt bog. 
Sie hatte wohl ihr Zeitgefühl verloren, sonst hätte sie daran gedacht, dass 
ein Besuch längst wieder überfällig war. 

Hoffentlich erwartete sie nicht die vierteljährliche »Du bist eine 
schlechte Tochter«-Standpauke. 

Jeneane Vincent saß auf den Stufen vor dem Eingang neben einem 
zerfledderten Karton. Sobald Terri aus dem Auto stieg, erhob sich die 
ältere Frau und strich den Rock ihres Baumwollkleids glatt. Wie ihre 
Tochter war Jeneane brünett, aber das war auch schon alles, was sie 
gemeinsam hatten. Terri kam nach ihrem großen, hageren Vater, ihre 
Mutter dagegen war klein, mollig und sehr weiblich. Jeneane trug ihr 
Haar lang und lockig und steckte es mit schicken kleinen Kämmen nach 
hinten. Obwohl ihr Kleid selbst genäht war, trug sie dazu hellroten 
Lippenstift und ihre besten Ohrringe und Halskette. Terri konnte sogar 
Parfüm riechen. 

Was bedeutete, dass ihr Vater wieder einen seiner Anfälle hatte. 

»Was hat er diesmal rausgeschmissen?« Terri warf einen flüchtigen Blick 
auf den Karton. 

Ihre Mutter hob ihn hoch und reichte ihn ihr. »Deine Trophäen.« 


Ihre Schützentrophäen waren immer in den beiden oberen Fächern des 
Porzellanschranks ihrer Mutter ausgestellt gewesen. Es gab sechs an der 
Zahl, eine für jedes Jahr, in dem sie einen Spitzenplatz belegt hatte. Fünf 
davon waren für den ersten Platz gewesen. 

Den Schmerz über die Zurückweisung konnte sie sich für später 
aufheben. »Hat er alles zum Trödel gegeben oder einfach in den Müll 
geschmissen wie meine Bilder?« 

»Er hat mich gebeten, sie zusammenzupacken. Ich war wirklich 
vorsichtig damit und hab sie in Zeitungspapier eingewickelt.« Jeneane 
hob das Kinn. »Du weißt doch, wie sehr es ihm wehtut, deine Sachen im 
Haus zu sehen.« 

Wohl nicht so sehr, wie es Con Vincent wehtat, sein einziges leibliches 
Kind zu sehen. Terri bedeuteten die Trophäen nicht mehr als die 
zerknitterten Fotos, die ihre Mutter ihr das letzte Mal gebracht hatte. 
Aber jede Verweigerung ihrerseits würde ihrem Vater nur zu einem 
weiteren Sieg verhelfen. 

Sie hatte keine Lust mehr, die Verliererin in der Familie zu sein. 

»Du hättest nicht warten brauchen.« Terri stemmte sich die schwere Box 
in die Hüfte und schloss die Haustür auf. »Du hättest sie einfach da 
hinstellen können.« 

Ihre Mutter legte sich die Arme um den Körper und blickte sich auf der 
Straße um. »Hier wird doch gestohlen.« Sie hatte Terris Wohngegend nie 
gemocht - genauso wenig wie jeden anderen Teil der Stadt. 

»Ich bin Polizistin. Die Leute hier lassen normalerweise die Finger von 
meinem Zeug.« Zu blöd, dass man das von ihrem Vater nicht behaupten 
konnte. »War schön, dich zu sehen, Mama. Komm gut nach Hause.« 

»Warte.« Ihre Mutter fing die Tür ab, ehe sie sie schließen konnte. »Wir 
müssen reden, Therese.« 

»Wenn du und ich reden, endet das immer damit, dass du heulst, ich 
Kopfschmerzen kriege und wir drei Monate nicht mehr miteinander 
sprechen.« Sie stellte den Karton drinnen ab. »Warum tun wir nicht 
einfach so, als hätten wir das schon hinter uns, sparen uns die 
Taschentücher und Aspirin, und du rufst mich so um Thanksgiving herum 
wieder an?« 

Der Mund ihrer Mutter formte sich zu einem umgekehrten roten U. 
»Schnauz mich nicht so an, cher. Ich kann auch nichts für das, was 


zwischen dir und deinem Daddy ist.« 

»Mein Daddy.« Terri machte ein abwertendes Geräusch und ging ins 
Haus. 

»Wenn er Krebs hätte, würdest du ihn nicht so behandeln.« Ihre Mutter 
folgte ihr und blieb nur stehen, um die Tür mit einem kleinen Knall zu 
schließen. »Du wärst für ihn da, wie eine gute Tochter es sein sollte. Du 
würdest ihm die Liebe und den Respekt geben, die er als dein Vater 
verdient.« 

»Mama, dein Mann hat keinen Krebs. Er ist ein Lügner, ein Dieb und 
ein Verbrecher. Er hat dich, um ihm Liebe und Respekt zu geben, er 
braucht mich nicht.« Sie ging in ihre winzige Küche und nahm sich ein 
Bier aus dem Kühlschrank. »Willst du was trinken? Ich hab Bier, Eistee 
und echt alten Rotwein, den mir ein Nachbar letztes Jahr zu Weihnachten 
geschenkt hat und den ich benutze, um den Geruch aus dem Abfluss zu 
kriegen.« 

»Nein, danke. Deine Tante Rose schickt dir ein paar Kerzen.« Ihre 
Mutter nahm zwei in Papier eingewickelte Glasgefäße aus ihrer 
Handtasche und stellte sie neben die anderen, die Terri in einem Regal 
stehen hatte. »Sie sind blau für Heilung und Vergebung.« 

Terri drehte den Deckel der Bierflasche ab und warf ihn quer durchs 
Zimmer. Er landete in ihrem Abfalleimer. »Ich werde sie anzünden, wenn 
ich das nächste Mal Scheiße baue.« 

»Hüte deine Zunge, Mädchen.« 

Mädchen. Für ihre Mutter würde sie ewig dreizehn bleiben. »Was willst 
du, Mama?« 

Ihre Mutter kam in die Küche und stellte ihre Handtasche auf den 
Tisch. »Ich will, dass du deinen Daddy besuchen kommst, cher.« 

»Wozu?« Terri nahm einen Schluck aus der Flasche. »Um mich bei ihm 
zu bedanken, dass er meine Trophäen wegschmeißt? Ist es das, was er 
jetzt von mir erwartet?« 

»Er erwartet überhaupt nichts.« Jeneanes braune Augen glänzten. »Es 
ist jetzt über ein Jahr her. Er macht das, weil er leidet.« 

Terri wollte die Flasche durch den Raum pfeffern, aber sie hatte keine 
Lust, später das Bier aufzuwischen, also stellte sie sie neben der 
Handtasche ihrer Mutter ab. »Ich hab zu tun, Mama, und wir haben uns 
schon letztes Mal gesagt, was wir uns zu sagen haben.« 


»Er hat das nicht so gemeint. Er sagt diese Sachen im Zorn, und 
hinterher tut es ihm immer leid. Das weißt du doch, Schatz.« 

Con Vincent hatte gar nichts gesagt. Er hatte geschrien. Du glaubst, du 
bist besser als ich? Sieh dich doch an, du siehst aus wie ’ne Lesbe in dem 
Aufzug. Wann fängst du endlich an, dich wie ’ne Frau anzuziehen und zu 
benehmen? Meinst du, deswegen denkt irgendjemand, du wärst so gut wie 
ein Mann? 

Sie hätte ihren Vater damals am liebsten zusammengeschlagen. Dies war 
der Grund, warum sie sich dem Haus ihrer Eltern das ganze letzte Jahr 
über ferngehalten hatte. Das schwache Ego ihres Vaters konnte eine 
unweibliche Polizistin als Tochter vielleicht gerade noch verkraften, aber 
eine, die ihm außerdem in den Hintern treten konnte, brachte ihn auf die 
Palme. 

»Nein, Mama. Tut mir leid, dass du den weiten Weg hergemacht hast, 
aber ich will ihn nicht sehen.« 

Der weiche, besänftigende Ton wich aus der Stimme ihrer Mutter. »Er 
ist dein Vater, Therese.« 

»Dann soll er zu mir kommen.« Sie riss einen der Stühle an ihrem 
Küchentisch zurück und setzte sich darauf. »Zur Abwechslung kann er 
sich mal bei mir entschuldigen.« 

»Du weißt genau, dass er das nicht tun wird.« Jeneane legte ihr eine 
Hand auf die Schulter. »Er ist ein Mann, Therese. Männer haben ihren 
Stolz.« 

»Frauen auch, Mama. Schade, dass du das nie gelernt hast.« Der 
Küchenstuhl wackelte, und Terris Kopf schnellte zurück, als ihre Mutter 
ihr eine Ohrfeige verpasste. Langsam hob sie eine Hand an ihre 
brennende Wange. »Weißt du, ich habe es lieber, wenn du heulst.« 

»Tut mir leid.« Erschrocken wich Jeneane zurück. »Das wollte ich nicht, 
cher, ich schwöre bei Gott, ich wollte nur ...« Sie wühlte in ihrer Tasche 
nach dem Taschentuch, das sie immer bei sich hatte. 

»Sehen, ob Tante Roses Kerzen funktionieren?« Terri wies schwungvoll 
mit einer Hand Richtung Wohnzimmer. »Geh schon, zünd eine an. Ich 
könnte ihre Glücksbringer jetzt definitiv gebrauchen.« 

»Ich habe ihm gesagt, dass ich mich nicht mehr zwischen euch beide 
schieben lasse.« Ihre Mutter schluchzte. »Ich hab's ihm gesagt.« 


»Ich kann sehr gut erkennen, auf wessen Seite du stehst, kein Problem.« 
Terri setzte ihr Bier an und nahm noch einen großen Schluck. »Vielleicht 
solltest du mit deinem Anruf doch lieber bis Weihnachten warten.« 

Jeneane nahm das Taschentuch von ihren tränenüberströmten Augen 
und ließ es sinken. »Du bist wohl erst glücklich, wenn du diese Familie 
zerstört hast.« 

Terri fuhr mit dem Fingernagel über das Flaschenetikett. »Ich bin hier 
nicht die Zerstörerin, Mama.« 

»Ich kann nicht mehr hierherkommen.« Ihre Mutter faltete vorsichtig 
das feuchte Baumwollquadrat zusammen. »Er will es nicht, und er ist 
schließlich mein Ehemann.« 

»Besser du als ich.« 

»Was er auch immer gesagt oder getan hat, cher, er ist dein Vater, und 
du bist ihm sehr ähnlich.« Würdevoll schritt sie aus dem Haus. 

Terri horchte auf, als das Motorengeräusch des Impala erklang und sich 
dann entfernte, bevor sie die Arme auf den Tisch und den Kopf darauf 
legte. Ihre Mutter würde nicht wiederkommen, so viel war sicher. Wenn 
Jeneane eins war, dann loyal gegenüber ihrem Ehemann. 

Keiner der Verwandten - und es gab eine Menge von ihnen - hatte den 
Bruch zwischen Terri und ihrem Vater gutgeheißen. Unter Cajuns kam 
die Loyalität gegenüber ihresgleichen vor allem anderen, und Terri hatte 
dieses ungeschriebene Gesetz einmal zu oft verletzt. Zum Beispiel, als sie 
ihren Cousin Caine im Februar verhaftet hatte. Die halbe Familie hatte 
aufgehört, mit ihr zu sprechen. Sobald Jeneane jedem von diesem Besuch 
erzählt hatte, würde das sein Übriges tun. 

Terri würde im Clan nicht mehr willkommen sein. Sie war jetzt, 
inoffiziell, ganz allein auf der Welt. 

Sie schüttete drei Viertel des Biers in den Ausguss und ging ins Bad, um 
zu duschen. Alles, was sie tat, war automatisch und ohne nachzudenken. 
Als sie fertig war, zog sie ihren Bademantel an, ging ins Schlafzimmer und 
setzte sich auf die Bettkante. Sie zog die Nachttischschublade auf und 
holte die Pistole heraus, die sie dort aufbewahrte. Es war ihre 
Ersatzwaffe, eine Neunmillimeter mit leerem Ladestreifen. 

Terri drehte sie in ihren Händen und dachte daran, wie sie sie das letzte 
Mal gehalten hatte. Sie ließ nur Erinnerungen an wenige Augenblicke 


jener Nacht an sich heran. Schnappschüsse der eigentlichen 
Geschehnisse. Nie das Ganze. Nie alle Details. 

In dem Einzelbild der Erinnerung, das sie sich nun gestattete, befand 
Cort sich zwischen ihren Schenkeln. Er hatte hochgeblickt, sein Mund 
nass von ihr. Soll ich aufhören? 

Sie hatte die Neunmillimeter rausgeholt und auf seinen Kopf gezielt. 
Willst du sterben? 

Zum sechstausendsten Mal fragte sie sich, was sie in jener Nacht genau 
falsch gemacht hatte. Es gab viele Möglichkeiten. Cort hatte es 
vermutlich noch nie erlebt, dass eine seiner Debütantenfreundinnen 
damit gedroht hatte, ihn im Bett zu erschießen. Oder vielleicht war es der 
Sex gewesen. Terri hatte schon mit ein paar Kerlen was gehabt, sie war 
also keine Jungfrau mehr, aber sie war einfach zu geschockt gewesen, um 
sich beim ersten Mal viel um ihn zu kümmern. Soweit sie sich erinnerte, 
hatte sie hauptsächlich dagelegen und war völlig perplex über ihre erste 
Erfahrung mit multiplen Orgasmen - das ganze Ereignis war für sie mehr 
oder weniger ein andauernder Höhepunkt gewesen -, aber dennoch hatte 
sie ihn in der Nacht auch zum Kommen gebracht. Drei Mal. 

Er konnte sie ignorieren und fortstoßen. Er konnte sie lächerlich 
machen, aber das konnte er ihr nicht mehr nehmen. 

Corts Abneigung gegen sie war eigentlich nicht so verwunderlich. Sie 
kamen aus völlig unterschiedlichen Welten. Er war in einer Villa 
aufgewachsen, gehörte zur Creme de la creme der kreolischen 
Gesellschaft. Er hatte alle Privilegien eines Kindes genossen, dessen 
Eltern sich nicht um das Preisschild von irgendwas scheren mussten. J. D. 
hatte ihr mal erzählt, dass seine Mutter ihren Familienstammbaum bis zu 
irgendeinem französischen König zurückverfolgen konnte. 

In Terris Familie gab es keine Könige. Sie war am Bayou aufgewachsen 
und gehörte zu einem großen, gemischtrassigen Cajun-Clan. Sie war auf 
eine öffentliche Schule gegangen, hatte Teepartys und Puppen 
verschmäht und war stattdessen leidenschaftlich gern jagen und fischen 
gegangen. Sie hatte die Klamotten ihrer Cousins aufgetragen, sich die 
Haare kurz geschoren, wann immer sie die Schere aus dem Nähkörbchen 
ihrer Mutter stibitzen konnte, und so viel geflucht, dass Jeneane 
mindestens fünf Stücke Seife verbraucht hatte, um ihr den Mund 


auszuwaschen. Als kleines Mädchen hatte Terri nur einen Helden und 
einen Traum. Eines Tages wollte sie ein Cop werden, wie ihr Vater. 

Dieser Traum war genauso wenig wahr geworden wie der, dass Cort sich 
in sie verliebte. Vielleicht war es besser so. Sie war nicht gut genug für 
Cort, und sie war zu gut für ihren Vater. 

Terri mochte vielleicht hin und wieder eine Bierflasche quer durchs 
Zimmer geworfen haben, aber sie hatte nie ihre Waffen missbraucht. Sie 
legte die Pistole vorsichtig wieder zurück in die Schublade und schloss 
sie, bevor sie sich auf dem Bett zusammenrollte und das Gesicht im 
Kopfkissen vergrub. 

Sie vergoss keine Tränen. Sie hatte nichts und niemanden mehr, worum 
es sich zu weinen lohnte. 


Cort schwänzte das Morgenbriefing und fuhr direkt ins French Quarter, 
um nachzusehen, wie man am Tatort vorankam. Das ATF und die 
gerichtsmedizinischen Techniker suchten immer noch nach Beweisen 
und Überresten und hatten das Gelände zum Sichten aufgrund des hohen 
Zerstörungsgrades in ein Raster eingeteilt. 

»Marshal.« Warren Akers, einer seiner erfahrenen Labortechniker, 
brachte ihm einen Helm und Handschuhe. »Wir haben die meisten 
Deckenstützen und den Bauschutt rausgebracht.« Er wies mit dem Kopf 
auf einen großen Haufen verkohltes Holz und verbrannte Wandpaneele 
an einer Seite des Gebäudes. 

Cort entdeckte einen großen blonden Mann, der neben einem der 
Techniker kauerte. »Was macht der Gerichtsmediziner hier?« 

»Sucht noch ein paar Körperteile. Eine Jane Doe wurde ziemlich 
zerfetzt eingeliefert. Die haben wohl Probleme mit der Identität.« 
Warren sah auf seinem Klemmbrett nach. »Ja, auf der Opferliste ist noch 
eine Jane Doe aufgeführt.« 

»Würden Sie Gil für mich ausfindig machen?« Cort ging über die 
Plastikbahn, die ausgelegt worden war, um den Tatort vor Kontamination 
durch Schuhe zu schützen. 

Grayson Huitt war in das ehemalige Chefbüro gegangen und spähte 
gerade in einen teilweise geschmolzenen Aktenschrank, als Cort eintrat, 
um mit ihm zu sprechen. Er kannte den Pathologen nicht besonders gut, 
aber wie man hörte, war er ein kompetenter Gerichtsmediziner. Der 


Anblick, wie Huitt in der Nacht des Brandes den Arm um Terri gelegt 
hatte, hatte ihn geärgert. Jetzt, wo er wusste, dass sie zusammen waren, 
war es gerechtfertigt. 

Es war gut, dass Terri jemanden hatte, mit dem sie ihr Leben teilte, 
entschied Cort, selbst wenn es ein Sonnyboy von der Westküste war, der 
davon lebte, Tote aufzuschneiden. Cort musste es nicht gefallen, er 
musste es bloß akzeptieren. 

»Kann ich Ihnen irgendwie helfen, Dr. Huitt?« 

»Ich könnte einen Arm, zwei Beine und drei Finger gebrauchen, 
Marshal.« Gray öffnete einen Biogefahr-Beutel und griff hinein. »Obwohl 
ich hier anscheinend den Teil einer Hand habe.« Er holte ein kleines, 
zusammengeschrumpftes Etwas heraus und hielt es hoch, um es näher 
unter die Lupe zu nehmen. 

»Ihre Jane Doe?« Der Geruch nach Kerosin schien heute Morgen noch 
stärker in der Luft zu liegen, und Cort drehte den Kopf und sog die Luft 
ein. 

»Ich denke schon, es sei denn, es gibt noch eine Leiche, die wir noch 
nicht entdeckt haben. Sehen Sie, sie trägt einen Ehering« - er zeigte Cort 
die Hand mit den fehlenden Gliedern — »aber für sie gab es keine 
Vermisstenanzeige.« Er tütete die geschwärzte Hand ein. »Sehr 
merkwürdig.« 

»Haben Sie schon einen Stephen Belafini identifiziert?« Sobald Cort die 
Bestätigung hatte, konnte er mit Sebastien Ruel sprechen und 
herausfinden, welche Ermittlungen bei der OCU gegen Frank liefen. 

»Heute früh erst.« Gray kam auf die Beine und schenkte Cort seine 
ganze Aufmerksamkeit. »Sie kennen ihn?« 

»Nein.« Sein Blick fiel auf den roten Beutel, und eine Welle des 
Mitgefühls überkam ihn. »Wie werden Sie sie identifizieren?« 

»Fingerabdrücke gibt es nicht mehr, also versuchen wir es über die 
Zähne. Ich werde bei den Familien der anderen Opfer nachfragen, ob 
jemand eine Ehefrau oder Freundin vermisst.« Etwas schien sein 
Interesse zu wecken, und ein Lächeln huschte über seine Lippen. 
»Entschuldigen Sie mich.« 

Cort beobachtete, wie Huitt Terri Vincent auf ihrem Weg ins Gebäude 
abfing. Sie wirkte erst überrascht, dann erfreut, ihn zu sehen. Kurze Zeit 
später gingen sie zusammen raus, tief in eine Diskussion versunken. 


Huitt und Terry scherzten und lachten wahrscheinlich viel miteinander, 
aber Cort konnte die Anziehung zwischen ihnen nicht erkennen. Terri 
war eine leidenschaftliche und gefühlsbetonte Liebhaberin. Huitt war viel 
zu locker für sie. Der Pathologe mochte gut aussehend sein, aber im Bett 
würde er sie zu Tode langweilen. 

Schlief sie mit ihm? Waren sie schon so weit? Cort musterte den 
anderen Mann. Huitt war gut in Form und fast genauso groß und schwer 
wie er selbst, aber er hatte nicht dieselbe angriffslustige Ausstrahlung. 
Das hatten Jungs von der Westküste nie. Cort war sich ziemlich sicher, 
dass er ihn mit zwei Handgriffen niederstrecken konnte. Vielleicht sogar 
nur mit einem. 


»Marshal?« 
»Was?« Er drehte den Kopf und sah Gil hinter sich herumstehen. 
»Entschuldigung, ich war gerade ...« ... dabei, in Gedanken in einen 


kalifornischen Arsch zu treten. Er bemühte sich bewusst, seine zu 
Fäusten geballten Hände zu entspannen. »Irgendwas Neues für mich?« 

»Wir tragen alles Schicht für Schicht ab, aber überall ist Kerosin. Ich 
werde mal den Technikraum überprüfen«, sagte Gil und zeigte ihm den 
Raum auf einer Grundrisszeichnung des Lokals. »Wir gehen davon aus, 
dass sich jemand an der Sprinkleranlage zu schaffen gemacht hat, aber 
das Komische ist, dass alle Deckenventile hier draußen offen sind. Die 
Anlage war in Betrieb.« 

»Wann wurde sie das letzte Mal überprüft?« 

»Ob du es glaubst oder nicht - vor zwei Wochen. Das Wasserwerk hat 
nach einem Wasserrohrbruch zwei Blocks weiter eine Inspektion 
durchgeführt. Sie haben die Fühler und Pumpen überprüft, und der 
Bericht, den sie mir geschickt haben, hat bestätigt, dass alles einwandfrei 
funktioniert hat. Sie wurde erst vor fünf Monaten installiert, es gab also 
eigentlich keinen Grund, dass sie ausfiel.« 

»Vielleicht ist sie das auch nicht.« Als er sich auf dem Gelände umsah, 
fühlte Cort sein Blut in den Adern gefrieren. Das Einzige, was an dem 
Feuer seltsam gewesen war, waren die Schnelligkeit, mit der es sich 
ausgebreitet hatte, sowie die starke Hitze gewesen. Als hätte jemand 
Raketentreibstoff verwendet. Plötzlich schien der Kerosingeruch noch 
viel stärker zu sein. »Habt ihr die Versorgungsanlage im Technikraum 
überprüft?« 


»Warum sollten wir die ...?« Gils Augen traten hervor. »Ach du 
Scheiße.« 

»Räum das Gelände und ruf einen Löschzug.« Cort verließ das Chefbüro 
und lief auf den Technikraum zu. 

»Alle mal herhören«, rief Gil hinter ihm. »Wir haben eine potenzielle 
Gefahrensituation und evakuieren das Gebäude. Bitte gehen Sie sofort 
nach draußen.« 
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»Ich habe dir von allen Berichten, die ich ans Morddezernat geschickt 
habe, Kopien gemacht«, sagte Gray zu Terri, als sie zu seinem Van 
hinausgingen. »Fehlt noch einer über die letzte Jane Doe, aber alle 
anderen konnten identifiziert werden. Dein Kumpel, der Marshal, schien 
sich für Stephen Belafini zu interessieren.« 

Terri runzelte die Stirn. Musste Cort sich ausgerechnet nach Belafinis 
Sohn erkundigen, wenn Ruel nach irgendeiner Verbindung suchte? Das 
Blöde daran war, dass sie Cort nicht davor warnen konnte. »Er behält 
gern den Überblick über die Einzelheiten.« 

Gray schloss den Transporter auf und griff nach einem großen Umschlag 
darin. »Ich hatte das Gefühl, dass er mir außerdem gern die Zähne 
einschlagen würde, jedes Mal, wenn ich meinen Mund aufmachte.« 

Sie zuckte die Achseln. »So ist er bei jedem.« 

»Nicht bei jedem, nur bei deinem neuen Freund.« Er grinste und 
reichte ihr den Umschlag. »Ich nehme an, du hast mich schon mal 
erwähnt?« 

»Ja, ich war sozusagen dazu gezwungen, um Grenzen zu ziehen, weißt 
du?« Sie warf ihm einen Seitenblick zu. »Ist das wirklich okay für dich, 
Gray? Ich weiß, es ist total pubertärer Quatsch. Wir können mit dem 
Theater sofort aufhören, wenn du es dir anders überlegen solltest.« 

»Spinnst du?« Er schenkte ihr einen gespielt lüsternen Blick. »Ich habe 
große Hoffnungen. Und ich poliere jeden Tag meinen Schreibtisch.« 

»Großer Fehler.« Sie schüttelte den Kopf. »Ruiniert die Reibung.« 

Als Gray lachte, versuchte Terri, sich nicht nach Cort umzusehen. Sie 
hatte drinnen einen kurzen Blick auf ihn erhaschen können, war aber 
wieder rausgegangen, bevor sich ein Blickkontakt ergab. Sie hatte sich in 
seiner Gegenwart immer ungelenk gefühlt, aber jetzt fühlte sie sich, als 
trüge sie noch Zahnspange und Sport-BH. 

Trotzdem war es richtig, dass sie Gray als Puffer einsetzte. Nach dem, 
was in Corts Büro passiert war, war das dringend erforderlich. Noch nie 
hatte sie sich von ihrem Körper so bedrängt gefühlt, oder davon, wie 
dieser sich jedes Mal an den Fire Marshal klammern wollte, wenn sie ihm 


näher kam als einen halben Meter. Selbst wenn er sie von sich stieß wie 
gestern. 

Aber gut. Sie würde Gray einfach behalten und darauf achten, dass der 
Abstand zwischen ihr und Cort mehr als einen halben Meter betrug. 

Aufgeregte Stimmen zogen Terris Aufmerksamkeit auf die Vorderseite 
des Lokals, wo Techniker eilig aus dem Gebäude strömten. Gil McCarthy 
tauchte auf und fing an, die Leute anzuweisen, die Bürgersteige zu 
räumen. 

Cort kam nicht heraus. 

»Da stimmt was nicht.« Sie drückte Gray die Berichte wieder in die 
Hand. »Halt mal, bitte.« 

»Klar. Terri?« Er wartete, bis sie ihm einen flüchtigen Blick zuwarf. »Sei 
vorsichtig.« 

Sie nickte und ging zunächst zu Gil. »Warum räumen Sie das Gebäude? 
Wo ist der Marshal?« 

»Wir haben ein Problem. Der Marshal kümmert sich darum.« Eine 
Gruppe glotzender Teenager erregte Gils Aufmerksamkeit, und er ging 
auf sie zu. »Hey, ihr vier da, nicht vor der Absperrung rumlungern. Ja, 
junger Mann, ich rede mit dir.« 

Terri erkämpfte sich einen Weg nach drinnen, um zwei Techniker 
herum, die dabei waren, mit einem Luftanalysegerät das Gelände 
abzusuchen. Sie konnte nichts und niemanden entdecken, der eine 
Bedrohung darstellte, aber sie hörte ein zischendes Geräusch und roch 
etwas Benzinähnliches. 

Wenn dieses Feuer nicht groß genug ist, kommt er vielleicht wieder. 

Sie zog ihre Waffe und hielt sie bereit, während sie dem Zischen durch 
die ausgebrannte Kneipe bis zu einer Tür folgte, die geschlossen war. Als 
sie sie öffnete, schlug ihr der benzinartige Geruch entgegen. 

Kein Benzin. Terri hatte ihre Kindheit mit zu vielen Sturmlaternen 
verbracht, um den Duft zu verkennen. Kerosin. 

Terri steckte die Waffe wieder weg, trat ein und schloss die Tür hinter 
sich. Die Dämpfe waren so stark, dass sie sich Mund und Nase mit dem 
Ärmel zuhalten musste. 

»Cort?«, rief sie. »Bist du da drin?« 

Er hustete mehrmals, ehe er antwortete. »Raus hier!« 


Seine Stimme kam hinter einem großen Apparat hervor, und als sie ihn 
umrundet hatte, sah sie, dass er auf einer Kiste stand, sich nach vorn 
beugte und mit einem Tuch über das Gesicht rieb. Ein feiner Nebel stieg 
aus einem Verbindungsstück am Rohr auf und hatte seine Jacke und Hose 
schon komplett eingesprüht. 

»Großer Gott.« Sie packte ihn hinten an der Jacke und versuchte, ihn 
hinunterzuziehen. »Komm da runter.« 

»Nein.« Er benutzte sie als Stütze und hustete. »Ein Leck.« Er hielt den 
Schraubenschlüssel hoch, wandte sich dann ab und hustete wieder, als 
ihm der Kerosindunst ins Gesicht stieg. 

»Nicht atmen.« Sie schnappte sich ein Stück Abfallkarton, kletterte 
neben ihn und hielt es wie einen Regenschirm über ihre Köpfe, um den 
Sprühregen abzuhalten. 

Etwas wackelig auf den Beinen legte Cort vorsichtig den Schlüssel um 
das zischende Verbindungsstück und drehte es, bis es aufhörte zu 
sprühen. Sobald das der Fall war, stemmte Terri sich mit der Schulter 
unter seinen Arm und zerrte ihn von der Kiste herunter, aus dem 
Technikraum und in die unbelastete Luft hinaus. Sie blieben beide 
stehen, um tiefe, reinigende Atemzüge zu machen, und Cort hustete 
unkontrolliert. 

Terri merkte, dass er über und über voller Kerosin war. Geradezu damit 
durchtränkt. »Was in aller Welt war das?« 

»Das war ich ...« Er hustete wieder. »Um eine neue Explosion zu 
verhindern.« Er umfasste mit den Fingern ihren Oberarm. »Komm mit.« 

Er brachte sie mit schnellen Schritten zum Seitenausgang und raus auf 
die Straße, neben einen Haufen Schutt. Dort lehnte sie sich an die Wand, 
während er seine Jacke auszog und sie auf den Boden warf. 

»Wo kam das ganze Kerosin her?«, fragte sie. »Und warum zum Teufel 
hast du darin geduscht?« 

»Ich habe das Rohr überprüft. Jemand hat die Sprinkleranlage 
manipuliert.« Er lehnte sich an die Wand, und sein Brustkorb hob sich, 
als er noch mehr Luft einsog. 

»Womit manipuliert?« 

»Kerosin.« Er drehte sich zu ihr, seine Augen feuerrot, seine Stimme 
eiskalt. »Er hat kein HTA benutzt. Er hat das Wasser aus der 


Sprinkleranlage abgelassen und es durch ein unter Druck stehendes 
stöchiometrisches Gemisch ersetzt.« 

Terri roch an ihren Händen. »Es riecht aber nach Kerosin.« 

»Ein stöchiometrisches Gemisch besteht aus einem optimalen Verhältnis 
aus Brennmaterial und Sauerstoff, in diesem Fall Kerosin und Sauerstoff. 
Es verteilt sich großflächig als Nebel und explodiert, wenn es entzündet 
wird. Die Rohre sind voll davon. Und das kam in jener Nacht aus den 
Sprinklerköpfen.« 

»Das heißt, das ganze Gebäude war damit übergossen.« Es schien 
unvorstellbar. »Es muss gewesen sein wie ...« Es gab keine Worte dafür. 

»Ein Feuersee.« 

Sie runzelte die Stirn. »Wie bitte?« 

»Sünder. Wir sollen bis in alle Ewigkeit in einem Feuersee brennen.« Er 
starrte auf den Haufen verbranntes Holz. »Ja, genau so war es da drin. Ich 
konnte mir nicht erklären, warum sowohl ihre Lungen als auch ihre 
Körper verbrannt waren. Es gab keine Luft zum Atmen. Nur Flammen. 
Er hat sie im Feuer ertränkt.« 

Bevor Terri etwas sagen konnte, rammte er seine Faust in den 
nächstbesten Gegenstand, eine der verbrannten Deckenstützen, die 
jemand an die Wand gelehnt hatte. Der Balken knickte ein und fiel in 
zwei Teilen zu Boden. 

»Hey.« Sie stellte sich zwischen ihn und die Wand. »Wenn du das Haus 
triffst, brichst du dir noch die Hand.« 

»Scheiß auf meine Hand.« 

Er fluchte. Das war wirklich kein gutes Zeichen. Cort war der 
beherrschteste und höflichste Mann, den sie kannte. 

»Wenn du in die Wand schlägst, wirst du das wirklich müssen. Davon 
abgesehen ist ein Gips hässlich, juckt wie Sau, und jeder will was Blödes 
draufschreiben oder -malen.« Sie blickte in seine Augen hinauf und sah 
den Schmerz hinter dem Zorn. »Wir finden ihn, Cort. Wir kriegen ihn.« 

Immer noch vor Wut schäumend, blickte er auf sie hinab und ging dann 
weg. Er blieb an einem der tragbaren Wasserkühler stehen, die die 
Techniker aufgestellt hatten, zog sein Hemd aus und wusch mit dem 
kalten Wasser das Kerosin heraus. 

Terri war ihm geistesabwesend gefolgt, weil sie selbst etwas trinken 
wollte, aber der Anblick seines nackten Rückens ließ sie abrupt 


innehalten. 

Verdammt. Er hatte trainiert. Und nicht zu knapp. 

Cort hob das Hemd an sein Gesicht und schrubbte, dann wrang er es 
über seinem Kopf aus. Der Wasserstrom, der sein Haar durchnässte und 
über die harten, wohlgeformten Muskeln lief, ließ ihren Mund trocken 
werden, aber nicht so sehr wie der Anblick seiner Brust, als er sich zu ihr 
umdrehte. Als sie ihn das erste Mal von der Taille an aufwärts nackt 
gesehen hatte, hatte sie ihn mit einem Gott verglichen. 

Jetzt würden die Götter gegen Cort geradezu dürr aussehen. 

Terri musste eine Ausrede finden, um von ihm wegzukommen, aber ihr 
Hirn setzte aus. »Ich gehe mal lieber ... irgendwas ... machen.« 

»Bleib hier.« Er wischte sich mit dem Handrücken das Wasser aus dem 
Gesicht, ehe er auf sie zuging. Er hielt ihr einen Becher hin. »Hier.« 

Sie nahm das Wasser und spülte sich den Kerosingeschmack aus dem 
Mund, bevor sie trank. »Danke.« 

»Warum bist du zu mir reingekommen?« 

»Ich bin Polizistin. Dein Freund und, äh, Helfer oder so.« Sie wich ein 
paar Schritte zurück und sah sich suchend nach einem Fluchtweg um. 
Die einzige Möglichkeit war wieder durch die Kneipe, und da waren jetzt 
Feuerwehrleute drin, die sich um das Kerosin kümmerten. »Gibt’s hier 
irgendwo Donuts in der Nähe? Ich komme um vor Hunger.« 

Er kam immer noch auf sie zu, und schließlich stieß sie mit dem Rücken 
gegen die Backsteinwand. 

»Du weißt, wie Kerosin riecht, stimmt’s?« Cort stützte sich mit einem 
Arm an der Wand zu ihrer Rechten ab. 

»M-hm.« Sein beneidenswerter Brustkorb war genau vor ihrem Gesicht. 
»Ich sollte wohl mal nachsehen, wo mein Gruppenleiter ist, was?« 

»Ein Funken und der ganze Raum hätte in die Luft fliegen können.« 
Cort warf sich das klatschnasse Hemd über die Schulter, bevor er den 
anderen Arm links von ihr aufstützte und sie in der Falle saß. Er senkte 
den Kopf, sodass er mit ihr auf Augenhöhe war. »Mach so eine 
Dummheit nie wieder, hörst du?« 

Sie wollte nicken, aber dann stieg noch etwas anderes in ihr hoch. »Nur 
aus Neugierde: Ich war dumm, und du warst was? Batman, der dabei ist, 
Gotham zu retten?« 


»Ich hab meinen Job gemacht. Ich kenne die Risiken.« Er beugte seinen 
Kopf noch etwas näher zu ihr. »Du nicht.« 

»Dann wusstest du ja, dass du nicht ganz allein hättest da drin sein 
dürfen. Du hättest auf Verstärkung warten müssen.« Sie hatte den 
Pappbecher zerknüllt und fallen lassen und bohrte ihm jetzt den Finger 
in die Brust. Sie hatte keine Ahnung, warum. »Du hättest ohnmächtig 
oder verbrannt werden können.« 

»Terri.« Er ergriff ihre Hand und drückte sie unter seiner an sein Herz. 
»Mach das nicht noch mal.« 

Jetzt war sie verwirrt. So, wie er sie anstarrte, stimmte etwas nicht. »Was 
soll ich nicht machen?« 

»Dein Leben für mich riskieren.« 

Er musste damit aufhören, ihren Mund so anzustarren. Es ließ sie 
Sachen denken, die unmöglich waren. »Ist das deine Art, Danke zu 
sagen?«, fragte sie. »Wenn dem so ist, bist du verdammt schlecht darin.« 

»Terri?« 

Sie blickte über seinen Arm hinweg und sah den Gerichtsmediziner am 
Anfang der Seitenstraße stehen. »Ich bin hier, Gray.« Sie schlüpfte unter 
Corts Arm hindurch und fiel beinahe über ihre eigenen Füße, als sie auf 
Gray zueilte. 

»Alles in Ordnung?« Gray warf Cort einen Blick zu, ehe er Luft holte 
und mit gerunzelter Stirn auf sie hinabsah. »Du riechst wie ein 
Heizgerät.« 

»Ein Problem mit einem Ventil. Hab ein paar Benzinspritzer 
abgekriegt.« Sie zupfte an ihrem Blazer. »Ich will einfach nur nach Hause, 
duschen und mich umziehen.« 

»Die Typen mit den Schläuchen wollen, dass wir hier verschwinden.« Er 
beugte sich vor und streifte leicht mit seinem Mund über ihren. »Komm, 
ich fahr dich nach Hause.« 

»Pass auf, dass ich unterwegs nicht rauche, sonst fliegen wir in die Luft«, 
sagte Terri, als sie mit ihm wegging und das Phantomgefühl wütender 
Augen ignorierte, die sich in ihren Hinterkopf bohrten. 


»Brauchen Sie ein Zimmer, Mister?«, fragte das junge Mädchen, ohne die 
Augen von dem kleinen Schwarz-Weiß-Fernseher abzuwenden. Auf dem 
winzigen verstaubten Bildschirm stritten sich drei weibliche Zeichentrick- 


Teenager über Mode, während sie sich an der Seite eines Gebäudes 
abseilten. 

Douglas musterte die vorpubertäre Rezeptionsmitarbeiterin. Sie hielt 
einen Bleistift in der Hand und arbeitete in einem Mathebuch für die 
Mittelstufe. Die Gleichungen, die sie in ihrem Heft gelöst hatte, das den 
rechten Rand der Seite abdeckte, gingen von eins bis elf. Hinter der 
Nummer zwölf klaffte eine leere Zeile. 

Sie hatte ihn kaum eines Blickes gewürdigt. Genau wie jeder andere. 

»Ich habe schon eingecheckt, danke.« Douglas setzte die Plastiktüte ab, 
die alles enthielt, was er auf der Welt besaß. Der größte Teil ihres Inhalts 
war ihm heute Morgen von den biederen freiwilligen Helferinnen in der 
Obdachlosenmission St. William, am anderen Ende des Blocks, 
ausgehändigt worden. »Aber anscheinend hab ich meinen Schlüssel 
verlegt.« 

»Macht fünf Mäuse.« 

»Wie bitte?« 

»Der Ersatzschlüssel. Mein Dad berechnet fünf Mäuse, wenn man 
seinen Schlüssel verliert.« Das Mädchen nahm die fünf Dollarscheine, die 
er aus seiner Brieftasche holte. »Sie sind auf Zimmer acht, stimmt’s?« 

»Ja.« Er nahm den Schlüssel entgegen, der einen dreieckigen Anhänger 
hatte, auf dem eine kaum erkennbare Acht in das lila Plastik geritzt war. 
»Bist du nicht ein bisschen zu jung, um an der Rezeption zu arbeiten?« 
Seine eigene Tochter wäre jetzt ungefähr im selben Alter. 

»Ja.« Das Mädchen kaute an einem Fingernagel, während sie in den 
Fernseher starrte. »Mein Dad ist der Geschäftsführer, aber er hat sich 
letzte Nacht besoffen.« 

Das hatte er letzte Nacht auch getan. Nach drei Jahren als 
mustergültiger Sträfling vertrug er absolut keinen Alkohol mehr. Der 
Kater war heftig gewesen und hatte jedes Verlangen nach einer 
Wiederholung in ihm abgetötet. »Wie heißt du?« 

»Ich soll eigentlich nicht mit den Gästen reden.« Sie verdrehte die 
Augen. »Tut mir leid.« 

»Schon okay.« Er machte eine Kopfbewegung auf das Mathebuch. »Die 
Antwort ist übrigens zweiundvierzig.« 

»HäPr« 


»Die Aufgabe, bei der du festhängst.« Er hatte sie kopfüber gelesen. 
»Wenn John erst einen Kontostand von hundertsiebenundneunzig Dollar 
hat, und zweihundertneununddreißig, nachdem er seinen Gehaltsscheck 
eingezahlt hat, verdient er zweiundvierzig Dollar die Woche.« Mehr als 
Douglas Simon. 

Ihr fiel die Kinnlade herunter. »Wie haben Sie das gemacht?« 

»Hundertsiebenundneunzig von zweihundertneununddreißig abziehen.« 

»Nein, ich meine, Sie haben doch bloß so draufgeguckt.« 

»Ich konnte schon immer gut mit Zahlen umgehen.« Seine eigene Frau 
und Tochter hatten ihn bestimmt auch einmal mit einer solchen 
Bewunderung angesehen. Nicht dass er wusste, wo sie jetzt waren, oder 
sich auch nur an ihre Gesichter erinnerte. Er holte oft das Foto heraus, 
das er in seiner ansonsten fast leeren Brieftasche bei sich trug, und 
studierte es. »Danke für das Zimmer.« Er nahm seine Almosentüte und 
ging auf die Tür zu. 

»Hey, Mister.« Als er sich umdrehte, lächelte sie. »Ich heiße Caitlin.« 

Es war eine kleine Freundlichkeit, die erste, die ihm seit langer Zeit 
entgegengebracht wurde. »Danke, Caitlin.« 

Zimmer acht war eine trostlose Zelle mit einem Badezimmer von der 
Größe eines Kleiderschranks, einem Fernseher mit Hasenohren- 
Antenne, der genau drei Sender klar empfing, und einem überraschend 
bequemen Einzelbett. Douglas legte die beiden Kleidergarnituren weg, 
die er im Secondhandladen gekauft hatte, und hängte sein Jackett auf, 
bevor er seine Krawatte löste und sich auf die Bettkante setzte. Die 
billige Tagesdecke war voller kleiner Flusen, und ausgebleichte Flecken 
überzogen das gewagte Paisleymuster. 

Er hatte Caitlin nicht angelogen, als er ihr sagte, er könne gut mit 
Zahlen umgehen. Das hatte Douglas schon immer gekonnt, seit er in 
ihrem Alter gewesen war. Er konnte auf eine Zahlenreihe schauen und sie 
auf eine Art begreifen, wie andere Kinder es nicht konnten. Er hatte 
gelernt, Gleichungen schneller im Kopf zu lösen, als die meisten 
Menschen lesen konnten. Zahlen waren wirklich die einzige Konstante 
auf der Welt. Sie waren logisch, unerschütterlich und zuverlässig. Ganz 
anders als seine frühere Ehefrau. 

Er nahm den Telefonhörer ab, rief die Auskunft an und wählte dann die 
Nummer seiner Bewährungshelferin. Der Sprachcomputer leitete ihn 


weiter in die Warteschleife, während der sich Michael Bolten fragte, wie 
er bloß weiterleben sollte. Douglas wusste es auch nicht, aber es machte 
ihm nichts aus zuzuhören. Er hatte die ganze nächste Woche nichts zu 
tun und nichts, wo er hinmusste. Er nahm an, dass er sich dieses Hotel 
ausgesucht hatte, weil es in der Nähe von St. Williams war, wo er seine 
kostenlose und einzige Mahlzeit an diesem Tag bekommen hatte. 

Das heutige Abendbrot würde wässrige Jambalaya mit bissfestem Reis 
sein. Die Männer, bei denen er saß, würden dreckig und paranoid sein 
und nach billigem Scotch oder Rotwein riechen. Ein müder Prediger 
würde irgendwas aus dem Buch Hiob vorlesen. 

Hiob hatte, genau wie Douglas, ein paar finanziell unkluge 
Entscheidungen getroffen. 

Michaels aufgedrehte Stimme wurde mitten im Ton abgeschnitten, und 
eine schrillere weibliche Stimme meldete sich. »Marcia Dayton.« 

Er blickte auf seine Schuhe. Sie stammten ebenfalls aus dem 
Secondhandladen und mussten dringend mal geputzt werden, aber sie 
waren so alt, dass sie möglicherweise auseinanderfielen, wenn er zu fest 
polierte. »Miss Dayton, hier ist Douglas Simon, Vorgangsnummer drei- 
null-neun-sieben-acht-drei-fünf-sechs«, wiederholte er aus dem 
Gedächtnis. »Ich weiß nicht mehr, ob ich Sie schon angerufen habe, um 
Ihnen mitzuteilen, wo ich mich momentan aufhalte.« 

Er stellte sie sich an einem unordentlichen, überladenen Schreibtisch 
vor. Marcia Dayton hörte sich an, als wäre sie spindeldürr, und als würde 
sie eine riesige Brille und einen selbst gehäkelten rosa Schal über ihren 
mageren Schultern tragen. Wahrscheinlich hatte sie die unberingten 
Finger und den bilderfreien Schreibtisch einer alten Jungfer aus 
Überzeugung. 

»Simon. Simon. Wie war noch mal die Vorgangsnummer?« Ein 
Papierrascheln war zu hören, als er sie wiederholte. »Okay, hier hab ich 
Sie. Nein, Sie haben nicht angerufen, und Sie hätten sich schon vor zwei 
Tagen bei mir melden sollen. Wo sind Sie, Doug?« 

Niemand hatte ihn je Doug genannt, außer Stephen Belafini, und an den 
wollte er jetzt nicht denken. »Ich wohne im Moment in Zimmer acht des 
Big Easy Sleep Motel.« Er gab Adresse und Zimmertelefonnummer 
durch. 


»Was für eine Absteige. Haben Sie schon einen Job gefunden?« 


»Nein, Ma’am.« Und das würde er auch nicht. Er wusste, dass es sinnlos 
war, die Klinken der Versicherungsgesellschaften zu putzen. Keine Firma, 
egal ob seriös oder nicht, würde einen früheren Immobilienberater 
einstellen, der auf Mitverschwörer von Brandstiftern und auf Veruntreuer 
umgesattelt hatte. 

Seine Bewährungshelferin stieß einen heftigen Seufzer aus. »Doug, Sie 
müssen sich einen Job suchen. Sie haben noch siebzigtausend Dollar 
Entschädigung zu zahlen.« 

Siebzigtausend Dollar, die als Verlust abgeschrieben und seinem 
früheren Arbeitgeber bereits erstattet worden waren. Siebzigtausend 
Dollar, die niemand brauchte, die niemandem fehlten, die Douglas aber 
trotzdem zurückzahlen musste. So wollte es das Rechtssystem. 

»Ja, Ma’am.« Es war ein Jammer, dass er das Geld Stephen nicht aus 
dem Kreuz leiern konnte. 

Stephen, der versucht hatte, ihn zu töten. 

»Hören Sie, diese Woche habe ich keine Termine mehr frei, aber 
kommen Sie doch nächsten Mittwoch vorbei. Ich bringe Sie rüber zum 
Jobcenter und lass Ihren Namen auf die Warteliste setzen.« Sie nippte an 
irgendwas. »Das wird das Beste sein.« 

Er sah auf seine Hände. Sie waren immer noch blass und glatt. Der 
Gefängnisaufseher hatte ihn zum Assistenten des Lohnbuchhalters 
gemacht, und Douglas hatte während seiner Haftzeit nichts anderes 
gemacht als Buchhaltung. »Sehr gerne, Ma’am.« 

»Also dann, Viertel nach neun nächsten Mittwoch. Verspäten Sie sich 
nicht, Doug.« Sie beendete das Gespräch. 

Er legte den Hörer auf die Gabel. Das war der einzige Anruf, den er zu 
machen hatte. Sonst gab es niemanden, der mit ihm sprechen oder von 
ihm hören wollte. Niemanden, mit dem er sprechen wollte, außer 
vielleicht mit seiner Tochter, und das würde nie passieren. 

Das war der absolute Tiefpunkt. 

Er machte den Fernseher an, um die Mittagsnachrichten zu sehen. 

Als er die Liveübertragung vom Brandort in der Kneipe im French 
Quarter sah, schaltete er um, aber der Bericht wurde auf allen 
Lokalsendern gezeigt. Der Nachrichtensprecher schaltete von der 
Liveberichterstattung zur Aufzeichnung einer Pressekonferenz, die der 
Bürgermeister und der Stadtbrandinspektor am Vortag gegeben hatten. 


Douglas machte den Fernseher lauter und hörte zu, wie Cortland 
Gamble Fragen auswich. Der Mann war auf der Karriereleiter 
aufgestiegen. Vor drei Jahren war Gamble nur ein höherer Brandermittler 
gewesen. Als Douglas ihm das erste Mal begegnet war, hatte er Gamble 
sogar als einen weiteren Exfeuerwehrfanatiker abgetan, der zu blöd war, 
um eine Bedrohung für sein kleines Projekt darzustellen. 

Stattdessen hatte Gamble monatelang heimlich gegen Douglas ermittelt. 
Trotz einer komplizierten Datenspur hatte er Beweise gesammelt, dass 
Douglas Berichte über Brandstiftungen gefälscht und sie als Unfälle 
eingestuft hatte, wofür er im Gegenzug einen Teil der 
Versicherungssumme eingestrichen hatte. Gleichzeitig konnte er damit 
Belafinis Schutzgeldgaunereien decken. Gamble hatte die Beweise 
benutzt, um einen der versicherten Mitwisser zu überreden, gegen 
Douglas auszusagen, und dann war die Polizei gekommen und hatte 
Douglas wegen Verschwörung und Betrug in neunundzwanzig Fällen 
verhaftet. 

Alles wurde akribisch untersucht, und Douglas’ gut bezahlter Anwalt 
konnte nichts gegen die Anklagen unternehmen. Als Douglas sich 
weigerte, als Kronzeuge gegen die Belafinis auszusagen, zog der 
Staatsanwalt das Angebot eines Handels zurück. Es wurde ein 
Schwurgericht einberufen, und Gamble war im Zeugenstand brillant und 
unerschütterlich gewesen. Als das Urteil verlesen wurde, stürzte für 
Douglas eine Welt zusammen: schuldig in allen Punkten. 

Er verlor alles - seinen Job, seine Familie, sein Zuhause, sogar seine 
Freiheit - dank Cort Gamble. 

Douglas schaltete den Fernseher aus und legte sich aufs Bett. Er hatte 
alle Brücken zu seiner Vergangenheit abgebrochen. Was geschehen war, 
war geschehen. Er musste sich noch ein wenig ausruhen, bevor er zum 
Abendessen in die Mission ging. 

Mehrere Stunden später weckte ihn die Stimme eines Mannes, und als 
er sich aufsetzte, fühlte er sich angeschlagen. »Was ist denn los?« 

»Stehen Sie auf, Doug.« 

Reflexartig richtete er sich auf und rückte seine Krawatte zurecht. »Wer 
ist da?« Er konnte ihn erst am anderen Ende des Raums stehen sehen, als 
er vom Bett aufstand. »Was machen Sie hier?« 

»Ich brauche Ihre Hilfe.« 


Der Mann kam ihm nicht bekannt vor, aber sein Blick sorgte dafür, dass 
Douglas’ Magen sich verkrampfte. »Was soll ich tun?« 

»Kennen Sie die Redensart, dass man nicht mit Steinen werfen soll, 
wenn man im Glashaus sitzt?« 

»Ja.« Er wandte den Blick vom Gesicht des anderen ab. »Was hat das mit 
mir zu tun?« 

»Cortland Gamble war der Ermittler, der Sie ins Gefängnis gebracht 
hat.« 

»Das stimmt.« Während Stephen und sein Vater ihn an ihrer Stelle 
hatten sitzen lassen. »Worauf wollen Sie hinaus?« 

»Was, wenn ich Ihnen Beweise vorlegen könnte, dass Gamble nicht 
besser ist als Sie? Dass er sogar in diesem Moment für Frank Belafini 
arbeitet?« 

Douglas blinzelte. Eine Chance, mit Belafini und Gamble abzurechnen. 
Er wusste nicht, was er sagen sollte. 

»Treffen Sie mich morgen Nachmittag um zwei im Blue Primrose Cafe 
im Garden District, und ich gebe Ihnen alles, was ich über Gamble habe, 
und das Geld, das Ihnen versprochen wurde.« 

»Woher wissen Sie das mit dem Geld?« Das verwirrte ihn noch mehr. 
»Und warum geben Sie es mir nicht hier und jetzt?« 

»Ich habe es nicht dabei.« Der Mann steckte die Hände in die 
Hosentaschen. »Es war gar nicht so einfach, Sie ausfindig zu machen.« 

»Warum wollen Sie es mir überhaupt geben?« 

»Weil er erleiden muss, was Sie erlitten haben«, sagte er. »Sonst gibt es 
keine wahre Gerechtigkeit auf der Welt. Oder sind Sie anderer 
Meinung?« 

»Gerechtigkeit«, sagte er mit heiserer Stimme. »Ja.« 

»Ich gebe es Ihnen voller Fröhlichkeit, Doug. Gott liebt einen 
fröhlichen Geber, wussten Sie das?« Der andere Mann schlenderte aus 
dem Zimmer. 

»Nun.« Douglas starrte auf die geschlossene Tür. »Ich schätze, jetzt weiß 
ich es.« 


»Ash, Orange ist nicht das neue Pink«, sagte Moriah Navarre, während sie 
ihre Freundin musterte. 


Ashleigh Bouchard griff seitlich in ihren Designer-Overall, um ihren BH 
und die C-Körbchen-Brustimplantate, die er in sich barg, noch ein 
bisschen hochzuschieben. »Doch, ist es.« 

»Nein, ist es nicht.« Und würde es, so Gott wollte, niemals sein. »Orange 
ist einfach nur Orange. Wie die Frucht. Und der Saft.« 

»Es ist kein Orange, es ist Tangerine. Seide in Tangerine von Todd 
Oldham«, sagte Ashleigh Bouchard, während sie sich langsam von links 
nach rechts drehte und ihr Bild im Standspiegel begutachtete. »Macht es 
mich dick in der Taille?« 

Moriah schnaubte. »Du könntest im neunten Monat schwanger sein und 
hättest immer noch eine Wespentaille.« 

Ashleigh war bei jedem Modetrend vorn dabei. In ihrem dreckig 
blonden Haar waren kunstvolle weiße Strähnen ä la Kelly Clarkson 
verteilt, und ihre Nägel waren wie kleine schwarz-silberne Dolche 
manikürt, was momentan bei der Mittzwanzigerelite so populär war. Den 
karottenfarbenen Seidenoverall, den sie trug, hatte sie vor Kurzem 
während eines Shoppingausflugs nach Texas erworben. Er war in 
Anlehnung an einen Automechaniker-Overall entworfen worden, mit 
Glasknöpfen mit dem Oldham-Logo und künstlichen schwarzen 
Ölflecken an Beinen und Brustlatz. 

Wenn sie in dem Aufzug noch einen Kissenbezug mit sich rumträgt, 
dachte Moriah lieblos, werden ihr die Leute Bonbons hineinwerfen, als 
wäre Halloween. 

Moriah wünschte, sie hätte nie zugesagt, zu den Bouchards 
rüberzukommen. Sie blieb viel lieber zu Hause, als dazusitzen und 
Ashleigh dabei zuzusehen, wie sie jedes Outfit aus ihren begehbaren 
Kleiderschränken anprobierte. Aber die einzige Tochter der Bouchards 
war eine ihrer ältesten Freundinnen vom College, und sie hatte Moriah 
gleich angerufen, als sie von Elizabet Gambles Sommerfest erfahren 
hatte. 

»Die Gambles geben eine kleine Party für J. D., wenn er aus den 
Flitterwochen zurückkommt«, hatte ihre Freundin ihr erzählt. »Ich muss 
an dem Abend das umwerfendste weibliche Wesen sein.« 

»]. D. ist verheiratet.« Und Ashleigh hatte offensichtlich auch vergessen, 
dass er zudem Moriah abserviert hatte, kurz vor seiner Hochzeit mit 
seiner College-Liebe. 


»Ich bin doch nicht an ]J. D. interessiert, Dummerchen. Ich will 
Cortland. Komm rüber, sobald du kannst, und hilf mir, was zum Anziehen 
auszusuchen.« 

Jetzt saß sie auf der Kante des mit elfenbeinfarbener Spitze bedeckten 
Betts und versuchte, sich zwischen ihren Kommentaren über Ashleighs 
Garderobe eine Ausrede für die Party der Gambles einfallen zu lassen. 
Natürlich würden sie sie einladen. In der kreolischen Gesellschaft lud 
man immer die Exfreundin ein. 

Sie wollte nicht hin, aber nicht, weil sie sich für ihre Trennung von ]J. D. 
schämte. Sie hatte mit allen drei Gamble-Brüdern zu irgendeinem 
Zeitpunkt angebandelt, und in keinen von ihnen war sie verliebt gewesen. 
Sie hatte sich aufrichtig gefreut, als J. D. wieder mit Sable 
zusammengekommen war, denn sie hatte schon lange den Verdacht 
gehegt, dass sein Herz dem Cajun-Mädchen gehörte. 

Was sie nicht ertragen konnte und wem sie sich nicht aussetzen wollte, 
das war das Mitleid. Arme Moriah, flüsterten ihre Freundinnen. Sie hat 
alles, nur keinen Mann, und keinen kann sie länger halten als ein paar 
Monate. 

Das Problem waren auch nicht die Männer. Moriah war mit vielen 
netten, vorzeigbaren Männern ausgegangen. Einige von ihnen waren 
unglaublich gut aussehend gewesen, andere waren klug, witzig, amüsant. 
Ein paar wenige waren sogar alles zusammen. Aber keiner von ihnen 
hatte ihr Herz berührt, und letztendlich hatte sie ihnen allen den 
Laufpass gegeben. Jetzt eilte ihr der Ruf von zwei Beinahetreffern bei 
den Gamble-Jungs und einer Proberunde durch den Rest des »Who’s 
who« voraus — ohne einen Ring am Finger ergattert zu haben -, und die 
Leute fingen an zu reden. Sie gab ihnen recht. Was auch immer mit ihr 
nicht stimmte, die Schuld lag definitiv bei ihr selbst. 

»Vielleicht sollte ich meine neuen Wildlederstiefel anziehen.« Ashleigh 
wirbelte herum. »Was meinst du? Die schwarzen meine ich.« Sie runzelte 
die Stirn. »Mist, ich glaub, die hab ich letzten Monat zum Besohlen 
gebracht.« 

Moriah stand vom Bett auf. »Ich meine, du brauchst ein neues Outfit. 
Du solltest shoppen gehen.« 

»Ooooh, du hast recht.« Sie fing an, die Glasknöpfe zu öffnen, mit denen 
die seidenen Trägerriemen oben am Latz befestigt waren. »Ich zieh mich 


um, und unterwegs können wir schnell irgendwo brunchen.« 

»Ich kann nicht mitkommen, Ash. Ich muss ein paar Anrufe erledigen, 
und dieses Dinner, das meine Mutter plant ...« Moriah verstummte. Sie 
war es müde, ihre eigenen Ausreden zu hören. »Nein, das stimmt nicht. 
Ich hab einfach keine Lust.« 

»Du hast keine Lust, shoppen zu gehen?« Ashleigh machte ein 
erschrockenes Geräusch, als wäre Moriah tödlich erkrankt. 

»Genau. Und ich habe keine Lust, über Cort Gamble oder seine Familie 
oder seinen Bruder J. D. zu reden, der bis Februar noch mit mir 
zusammen war.« 

Ashleighs rosa Lippen verzogen sich. »Oh, Moriah. Ich bin so eine 
Idiotin. Tut mir echt leid.« 

Ash war von sich selbst eingenommen, aber sie war nicht boshaft, 
deshalb fühlte Moriah sich jetzt deprimiert, so als hätte sie einen 
Hundewelpen getreten. 

»Schon okay. Jeder vergisst mal was.« Jeder, außer mir. »Ruf mich 
nächste Woche an, dann fahren wir zum See raus.« Sie schlüpfte aus dem 
Schlafzimmer und ging die lange, geschwungene Treppe ins Erdgeschoss 
hinunter. 

Der Butler der Bouchards wartete an der Haustür. »Sie gehen schon 
wieder, Miss Moriah?«, fragte er, als er ihr den Strohhut reichte, den sie 
achtlos auf dem Tisch in der Eingangshalle hatte liegen lassen. 

»Ja, Charles. Ich habe eine Überdosis Oldham und Orange 
abbekommen.« Sie schenkte ihm ein mattes Lächeln. »Miss Ashleigh wird 
wahrscheinlich in ungefähr zehn Sekunden ihr Auto vorfahren lassen. Es 
sei denn, sie entschließt sich, ihr Make-up aufzufrischen — dann erst in 
zwei Stunden.« 

Wie aufs Stichwort erklang Ashleighs Stimme über ihnen. »Charles, 
fahren Sie meinen Wagen vor, ich fahre weg.« 

Sie sah auf die Uhr. »Macht fünf Sekunden.« 

»Ihre Genauigkeit ist wie immer formidabel, Miss.« Er behielt seinen 
würdevollen Gesichtsausdruck bei, zwinkerte ihr aber verschmitzt zu. 
»Ich wünsche Ihnen einen angenehmen Tag.« 

Als Moriah sich im Auto vom Haus der Bouchards entfernte, wurde sie 
auf der schmalen zweispurigen Straße fast von einem Fahrer in einem 
dunklen Van gestreift. 


»Hey!« Der Beinahezusammenstoß riss sie aus ihrer trüben Stimmung. 
Als der Transporter vorbeifuhr, ließ sie das Fenster herunter, drehte den 
Kopf und rief: »Pass doch auf, wo du hinfährst, du Schwachkopf!« 

Der Fahrer, ein Mann mit dunkler Sonnenbrille und Baseballmütze, 
winkte ihr nur kurz mit einem Handy in der Hand zu. 
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»Ich muss wissen, ob die OCU eine unabhängige Ermittlung in 
Verbindung mit dem Maskers-Brand durchführt«, sagte Cort zum Berater 
des Bürgermeisters. »Ich kann nicht blind arbeiten, und wenn Belafıni 
damit zu tun hat, ändert das alles.« 

Der Berater wirkte ziemlich gleichgültig. »Ruel hat Ihnen doch selbst 
gesagt, dass es keine gibt, oder?« 

Bevor Cort antworten konnte, kam Sally herein. Es überraschte ihn, 
denn sie benutzte sonst immer die Sprechanlage oder klopfte im Notfall 
an. 

»Hören Sie, Marshal, wenn Sie sich über die OCU beschweren wollen 
5% 

Mit einem Handwedeln unterbrach er den Berater. »Einen Moment. 
Sally, was ist los?« 

Sie sah ihn benommen an, als hätte man ihr gerade eins über den Kopf 
gezogen. Mit sichtlicher Mühe riss sie sich zusammen und sagte: 
»Marshal, wir haben einen elf-einundsiebzig in einem Auto im Garden 
District.« 

Ein brennendes Auto reichte normalerweise noch nicht, um seine 
Assistentin aus dem Konzept zu bringen. 

»Entschuldigen Sie mich.« Er ließ den Mitarbeiter in seinem Büro 
zurück und ging mit Sally hinaus, die jetzt so stark zitterte, dass ihre 
Zähne aufeinanderschlugen und ihr ganzer Körper bebte. »Was ist 
passiert?« 

»Da ist ein Notruf gekommen.« Sie schluckte. »Eine Frau sitzt in einem 
Auto fest. Sie hat gesagt, es brennt, und die Türen und Fenster klemmen, 
und sie kommt nicht raus.« 

»Haben Sie den Anruf an die Zentrale weitergeleitet?« 

Seine Assistentin nickte. 

»Leslie.«< Cort gab einer vorbeilaufenden Sekretärin ein Zeichen. 
»Bleiben Sie bei Sally.« Zu seiner Assistentin sagte er: »Ist schon gut. Ich 
gehe mich jetzt danach erkundigen.« 


»Sie verstehen nicht.« Sally ergriff seinen Arm, und ihre Finger gruben 
sich in sein Fleisch. »Sie hat nach Ihnen gefragt. Sie hat geweint und Sie 
Cort genannt. Dann fing sie an zu ... schreien.« 

Terri. »Wer war es, Sally?« 

»Ich weiß nicht.« Seine Assistentin legte sich die Hände übers Gesicht. 
»Gott verzeihe mir, aber ich habe ihre Stimme nicht erkannt.« 

Cort ließ sie bei der Sekretärin und rannte den Flur entlang zur 
Notfallzentrale. 

Der Schichtleiter kam ihm auf halbem Wege entgegen. »Marshal, wir 
haben einen Notfall drüben im Garden District.« 

»Ich weiß. Wer ist in dem Auto?« 

»Der Wagen ist auf eine Ashleigh Bouchard zugelassen«, sagte der 
Leiter. »Wir haben zwei Einheiten hingeschickt, die jetzt vor Ort sind. 
Das Auto steht direkt vor dem Anwesen der Bouchards.« 

Ashleigh Bouchard war die Tochter von Freunden seiner Eltern und bis 
vor ein paar Monaten seine Begleitung bei einem halben Dutzend 
gesellschaftlicher Ereignisse gewesen. Sie fuhr ein nagelneues Mercedes 
Benz Cabrio. 

»Geben Sie schon mal per Funk durch, dass ich unterwegs bin.« Er eilte 
in Richtung Parkplatz davon. 

»Marshal, warten Sie. Sie sollten wissen ...« Der Leiter sah genauso aus 
wie Sally zuvor. »Sie haben sie nicht mehr rechtzeitig rausholen können. 
Tut mir leid.« 

Ashleigh und er hatten miteinander geschlafen. Nach vier Wochen hatte 
er dann genug von ihrem fröhlichen, leeren Geplapper gehabt. Er hatte 
sie eines Abends in ihr Lieblingsrestaurant ausgeführt und ihr — sehr 
zartfühlend und taktvoll — beigebracht, dass sie besser dran sei mit 
jemandem, der jünger und aufmerksamer war. Als das Dessert serviert 
wurde, war sie etwas weinerlich gewesen, aber sie hatte ihm keine Szene 
gemacht. 

»Du wirst noch bereuen, dass du mich hast gehen lassen«, versicherte 
sie ihm und warf ihre Mähne mit den blonden Strähnchen zurück. »Ich 
bin ein guter Fang, weißt du.« 

Cort machte selten von Blaulicht und Sirene Gebrauch, aber jetzt 
benutzte er sie. Auf der kurzen, schnellen Fahrt zum Haus der Bouchards 
versuchte er eine Erklärung zu finden, wie es kam, dass Ashleigh im Auto 


gefangen war. Als sie zusammen gewesen waren, hatte er ihren Wagen ein 
paarmal gefahren, und er war in einwandfreiem Zustand gewesen. 

Am Unglücksort befanden sich zwei Löschzüge und ein Krankenwagen 
sowie ein halbes Dutzend Polizeiwagen. Von dem Mercedes, der gerade 
von drei Feuerwehrleuten eingeschäumt wurde, stiegen immer noch ölig 
schwarze Rauchschwaden auf. Jemand hatte versucht, die Rettungsschere 
einzusetzen und sie dann ein paar Schritte vom Wagen entfernt 
hingeworfen. 

Cort rief einen Streifenpolizisten herbei, der in der Nähe stand. »Ich 
brauche eine Liste aller hier anwesenden Personen. Überprüfen Sie die 
Führerscheine, verifizieren Sie die Adressen und Telefonnummern. Von 
jedem.« 

»Ja, Sir.« 

Er suchte die Trauben von Schaulustigen ab, aber die verhielten sich 
nicht wie üblich. Sie sahen nicht auf das Auto, sie hielten sich aneinander 
fest. Ein paar von ihnen weinten unverhohlen. Uniformierte Beamte 
drängten sie nicht zurück, sondern trösteten sie. 

Terri Vincent stand neben dem Wrack und sprach mit einer 
Feuerwehrfrau. Sie entdeckte Cort, legte die Hand kurz auf die Schulter 
der anderen und schritt auf ihn zu. Sie trug ihre dunkelste Sonnenbrille, 
und ihr Mund bildete eine schmale, grimmige Linie. 

»Detective.« 

»Marshal. Hast du den Notruf des Mädchens entgegengenommen?« 

»Meine Assistentin.« Durch den Schaum und Qualm hindurch konnte er 
jetzt sehen, dass die Feuerwehrleute die Windschutzscheibe des 
Mercedes herausgeschlagen hatten. »War es Ashleigh Bouchard?« 

Sie nahm ihre Sonnenbrille ab. »Ja, sie war es«, sagte sie, und ihre 
Stimme klang sanft. »Es tut mir leid, Cort.« 

Er blickte lange auf das brennende Wrack. »Wer hat sie identifiziert?« 

»Der Butler der Familie, Charles. Soweit wir wissen, war sie allein in 
dem Fahrzeug.« 

Cort sah sich die Gesichter um ihn herum an, bis er Charles ausgemacht 
hatte. Der ältere Mann saß auf dem Rasen. Ein Sanitäter verabreichte 
ihm Sauerstoff und wickelte seine Hände in Brandverbände ein. 

Charles arbeitete schon seit Ashleighs Geburt bei den Bouchards. Mit 
seiner leisen und sehr ehrenwerten Art war er der Tochter der Bouchards 


stets mit unaufdringlicher Zuneigung begegnet. Nun saß er da, ein 
verstörter alter Mann, und starrte auf das Gras. 

»Er hat versucht, sie zu befreien, oder?« 

»Ja. Er und zwei Teenager von nebenan. Sie haben Ashleighs Leiche 
und die Jugendlichen rüber in die Notaufnahme gebracht, aber er wollte 
hier nicht weg. Ihre Eltern sind unterwegs, und ich glaube, er will 
derjenige sein, der es ihnen sagt.« Terri beobachtete einen 
Übertragungswagen, der am Ende des Blocks parkte. »Und hier kommen 
die Leichenfledderer.« 

»Da rüber.« Cort führte sie auf das Grundstück und hinter eine 
Betonmauer, die sie vor den Kameras abschirmte. »Was noch?« 

»Charles konnte mir ein paar Einzelheiten erzählen.« Sie holte ihr 
Notizbuch heraus und blätterte zwei Seiten zurück. »Ashleigh fuhr aus 
der Einfahrt auf die Straße. Charles schloss die Haustür und hörte ein 
Geräusch wie mehrere gedämpfte Schüsse kurz hintereinander. Er ging 
raus und sah den Mercedes da, wo er jetzt auch steht, neben dem 
Bordstein. Und er brannte bereits.« 

»Ist ihr jemand von hinten ins Auto gefahren?« 

»Er hat keine anderen Autos gesehen. Er sah schwarzen Qualm und 
hörte Ashleigh schreien. Er rannte die Einfahrt runter und sah Flammen 
im Wagen. Er versuchte, die Türen zu öffnen, sagt aber, dass das Auto 
fest verschlossen war. Sie versuchte gleichzeitig, sie von innen 
aufzumachen, aber es ging nicht.« 

»Es brannte zuerst im Auto?« 

»Ja, laut Charles und sieben weiteren Zeugen. Sowohl die Vorder- als 
auch die Rücksitze brannten, alles um sie herum.« Er wandte sich wieder 
dem Wrack zu. »Hat er versucht, ein Fenster einzuschlagen?« 

»Ja, und er hat sich dabei die Hand gebrochen. Die Fensterscheiben 
sind aus Panzerglas. Einer der Nachbarn hat mir erzählt, dass sich die 
Familie offenbar vor Autodieben fürchtete und es extra veranlasst hat. 
Die beiden Teenager schafften es gerade noch, Charles wegzuziehen, 
bevor der Tank explodierte. Bis dahin war sie noch am Leben.« Ihr Blick 
fiel auf die Umstehenden. »Alles, was diese Menschen tun konnten, war 
zusehen.« 

Die meisten Fahrzeugbrände begannen im Motor aufgrund von 
Kurzschlüssen, auslaufender brennbarer Flüssigkeiten und beschädigter 


Teile. Auch die Abgasanlage war anfällig, insbesondere im Krümmer, wo 
hohe Temperaturen herrschten. Selten aber brannte es zuerst im 
Innenraum, es sei denn, eine brennende Zigarette oder ein ähnlicher 
Brandherd wurde fallen gelassen. 

Ashleigh rauchte nicht und nahm, soweit Cort wusste, auch keine 
Drogen, also musste sie etwas anderes Entzündliches bei sich im Auto 
gehabt haben. Das erklärte aber immer noch nicht, warum sie nicht 
herauskonnte. »Das war kein Unfall.« 

Sie nickte. »Das glaube ich auch.« 

»Wurde jemand in der Nähe des Autos gesehen?« 

»Laut einem der Dienstmädchen wurde der Mercedes, wenn er nicht 
benutzt wurde, in der Garage dort hinter dem Haus eingeschlossen.« Sie 
zeigte hin. »Vor ungefähr zwanzig Minuten ging Charles zu der Garage, 
um ihr den Wagen zu holen, und fuhr damit vor das Haus. Wenn es eine 
Brandbombe war, dann war sie nicht an die Zündung gekoppelt.« 

Sein Blick schweifte über das Grundstück. »Wir müssen die Garage 
absperren, wahrscheinlich hat er die Arbeiten da drin ausgeführt ...« 

»Marshal Gamble?« Ein Reporter am Ende der Einfahrt machte 
unsicher einen Schritt auf sie zu. 

Zu viele Dinge stürmten von allen Seiten auf Cort ein. Er musste sich 
konzentrieren. »Ich muss den Tatort und das Fahrzeug absichern. Kannst 
du mir die Presse vom Hals halten?« 

»Ist mir ein Vergnügen.« Sie lief auf den Reporter zu. »Hey, Kumpel. 
Schon mal was von Privatgrundstück gehört? Nein? Und wie sieht's aus 
mit der Behinderung von Einsatzkräften und polizeilicher 
Ermittlungen?« 

Cort holte Jacke und Schutzbrille aus seinem SUV, ehe er sich dem 
Wrack näherte. Die Mannschaft hatte das Fahrzeug inzwischen mit 
Schaum gelöscht, und der Rauch hatte sich weitgehend verzogen. Aus 
einem Meter Entfernung nahm er einen Geruch in der Luft wahr. Es war 
etwas anderes als das verbrannte Benzin. Er blickte nach unten und sah, 
dass die Reifen abgebrannt waren und nichts mehr übrig war, als die 
Felgen und ein Drahtgewirr, das einmal die Stahlgürtel der Reifen 
gewesen war. 

Cort wusste, dass Reifen bei Fahrzeugbränden so gut wie nie Feuer 
fingen, außer wenn man das Auto länger brennen ließ. Aufgrund der 


Dichte des Materials gehörte einiges dazu, einen Reifen zu entzünden. 
Es sei denn, jemand hatte nachgeholfen. 

»Schaffen Sie die Leute hier weg«, sagte er zu einem der 
Streifenpolizisten. »Außer den Einsatzkräften will ich niemanden in der 
unmittelbaren Umgebung sehen.« Er winkte zwei Feuerwehrmänner 
zurück, die am Mercedes arbeiteten. »Warten Sie mit dem Öffnen des 
Kofferraums und der hinteren Türen noch, bis ich Entwarnung gebe.« 

Gil kam auf ihn zu. »Brauchen wir den Schnüffler?« 

»Noch nicht.« Er ging neben der vorderen Felge auf der Fahrerseite in 
die Hocke und ignorierte die Hitze, die von dem Wrack ausging, als er 
zwischen Felge und Radhaus hindurchspähte. Der Geruch nach 
verbranntem Gummi war stark, aber da war noch etwas anderes. »Gil, 
komm mal her.« Als sein Ermittler sich zu ihm hinunterbeugte, fragte er: 
»Riechst du das? Kerosin und Schießpulver.« 

»Du hast die bessere Nase.« Er holte tief Luft. »Aber ja, ich glaube 
schon.« 

»Wenn alle vier Reifen gleichzeitig explodiert sind, konnte sie sich nicht 
mehr bewegen. Sie hätte da festgesessen, wo er sie haben wollte.« Und er 
hatte gewollt, dass sie direkt vor ihrem eigenen Haus verbrannte. Vor 
ihrer Familie, ihren Freunden und Nachbarn. Aber warum? 

»Chef, wie konnte er alle vier Reifen gleichzeitig zerschießen?« 

»Gar nicht. Jedenfalls nicht ohne Hilfe.« Cort stand auf. »Ich will, dass 
jeder Zentimeter dieses Wagens untersucht wird. Zerlegt ihn in alle 
Einzelteile.« 

»Wonach suchen wir?«, fragte Gil. 

»Sendeempfänger, Elektronik, Verkabelung. Er hat die Reifen und die 
Brandbombe so präpariert, dass sie per Fernzündung in die Luft fliegen.« 
Cort zog die Schutzbrille ab. »Er war ganz in der Nähe. Er wollte sie 
brennen sehen.« 


»Soll ich noch mal nachschenken?«, fragte die Bedienung Douglas. Sie 
wirkte ungehalten, schließlich belegte er die Sitznische im Blue Primrose 
Cafe schon über eine Stunde, ohne etwas zu essen zu bestellen, während 
eine ganze Menschentraube auf einen freien Tisch wartete. 

Seine Verabredung, der fröhliche Geber, war nicht aufgetaucht. 


»Nein, danke.« Er trank den letzten wässrigen Rest aus dem Glas aus, 
bevor er mit den Münzen, die er in seiner Hosentasche fand, bezahlte 
und das Diner verließ. 

Draußen traf das Sonnenlicht sein Gesicht wie eine Verhörlampe, grell 
und gleichgültig. Douglas wünschte sich wieder mal eine Sonnenbrille. Er 
war schon immer sehr lichtempfindlich gewesen. Bevor er ins Gefängnis 
gekommen war, hatte er sieben Stück besessen, und keine davon hatte 
unter dreihundert Dollar gekostet. 

Er hatte zweitausendeinhundert Dollar für Sonnenbrillen ausgegeben, 
ohne groß darüber nachzudenken. Jetzt hatte er nicht mal einundzwanzig 
Cent. Dahinter verbarg sich eine Lektion: Er hätte härter arbeiten 
müssen, um sich zu schützen. Hätte er das getan, hätten sich seine Augen 
sicher nicht mit Tränen gefüllt. 

Ein Streifenwagen mit Blaulicht und Sirene raste vorbei. Aus Neugier 
drehte er sich um, rieb sich die Tränen aus den Augen und sah ihn auf 
eine breite Säule aus schwarzem Rauch über dem nächsten Häuserblock 
zufahren. Da er nichts Besseres zu tun hatte, ging er ebenfalls in diese 
Richtung. Er kam bis auf drei Häuser an das schwelende Auto heran, bis 
er in die gelb-schwarze Absperrung rannte, die die Polizei errichtet hatte, 
um Schaulustige fernzuhalten. 

Eine Frau und ein kleiner Junge kamen und stellten sich neben ihn. 
»Haben Sie die Meldung im Fernsehen gesehen®«, fragte sie Douglas. 

»Nein, ich habe den Qualm gesehen.« Das Feuer irritierte ihn. Es 
schien ein zu großer Zufall zu sein, dass der Mann, der ihn im Hotel 
besucht hatte, sich hier mit ihm treffen wollte, so nah an dem Brandort. 

»Jjemand hat ein Mädchen in ihrem Auto eingeschlossen und es 
angezündet«, erzählte der Junge ihm mit aufgeregter Stimme. »Sie ist 
total verbrannt. Das war bestimmt cool.« 

»Justin!« Die Frau wirkte beschämt. »Sag so was niemals! Wenn jemand 
stirbt, ist das schrecklich.« 

»Tut mir leid, Ma.« Dem Jungen schien es alles andere als leidzutun. 

»Ich muss mich für meinen Sohn entschuldigen«, sagte die Frau zu 
Douglas und warf ihrem Kind einen strengen Blick zu. »Er sieht etwas zu 
viel Gewalt im Fernsehen.« 

Der Junge trat von einem Fuß auf den anderen und schob die 
Unterlippe vor. »Du siehst es dir doch auch an.« 


»Schön, wenn du weiter solchen Unsinn redest, sehe ich mir nur noch 
den Disney-Kanal an«, prophezeite ihm seine Mutter. 

Douglas ärgerte sich nicht über diesen Streit. Er beneidete die Frau und 
ihren Sohn. Alles, was er je gewollt hatte, waren eine liebende Frau und 
eine Familie gewesen, und das war ihm weggenommen worden. Das 
Geräusch des Auslösers einer Kamera ließ ihn aufblicken, und er sah 
einen Mann, der das Objektiv auf ihn, die Frau und den Jungen gerichtet 
hatte. Der Mann wandte sich ab, um Fotos von Leuten auf der anderen 
Straßenseite zu machen, und Douglas sah die großen gelben Buchstaben 
ATF auf dem Rücken seiner Jacke. 

Ihm fiel ein, dass das Fotografieren von Zeugen am Tatort zur 
Standardprozedur bei Brandstiftung gehörte. Brandstifter blieben gern in 
der Nähe, um zuzusehen, wie alles brannte. Für einen kurzen Moment 
bekam er Angst. Wenn jemand ihn anhand des Fotos erkannte, würde 
man ihn ganz oben auf die Liste der Verdächtigen setzen. 

Vielleicht war er deswegen in das Blue Primrose Cafe eingeladen 
worden - um die Polizei von dem Brandstifter abzulenken, der das hier 
getan hatte. Jeden anderen ohne Alibi und ohne die Mittel, sich zu 
verteidigen, würde diese Aussicht erschrecken. Jeden anderen, der noch 
nicht völlig am Boden war. 

Douglas musste fast lachen. 

»Ich kann es einfach nicht glauben. Wir haben zwei Jahre gewartet, um 
eine Wohnung hier zu finden, weil es angeblich eine sichere Gegend sein 
soll.« Die Frau legte schützend einen Arm um ihren Sohn. »Komm, 
Schatz, ich mach dir Mittagessen.« 

Douglas wartete, bis sie um die Ecke verschwunden waren, bevor er 
betont lässig zur Bushaltestelle zurückging. Das Abendessen im St. 
Williams würde um vier Uhr nachmittags serviert werden, und er wollte 
sichergehen, dass er rechtzeitig da war und möglichst weit vorne in der 
Schlange stand. Vorne in der Schlange bedeutete, dass er mehr als einen 
Esslöffel Soße auf die verkochten Spaghetti bekam, und vielleicht sogar 
eine Scheibe zwei Tage altes Brot, mit Margarine bestrichen und mit 
Knoblauchpulver bestäubt, für die besondere, echt italienische Note. 

Schließlich musste man Prioritäten setzen. 


Es überraschte Ruel nicht, als er mittags in den Nachrichten sah, wie 
Terri Vincent Fragen der Presse beantwortete. Nicht jede Information 
über ein Verbrechen konnte zurückgehalten werden, bestimmte Fakten 
mussten den Medien zugänglich sein. Terri hatte dem Reporter nur so 
viel mitgeteilt, wie offiziell belegt war: eine unspezifische Beschreibung 
des Vorfalls, Uhrzeit und Ort des Geschehens und wie gut die 
Einsatzkräfte reagiert hatten. Seine neue Mitarbeiterin besaß im Umgang 
mit Reportern ebenso viel Geschick wie mit Verdächtigen. Sie meisterte 
das alles mit Offenherzigkeit und Charme, sagte gleichzeitig aber absolut 
nichts Konkretes über die Tat. 

Trotzdem hatte er Terri nicht auf den Maskers-Fall angesetzt, damit sie 
als Gambles private Pressesprecherin fungierte. 

»Ich würde mich gerne mal mit Detective Vincent unterhalten«, sagte er 
der Abteilungssekretärin auf dem Weg in sein Büro. »Wenn sie sich 
zurückmeldet, sorgen Sie dafür, dass sie in mein Büro kommt. 

Die Sekretärin hörte keine Sekunde lang damit auf, 
maschinengewehrartig die Tastatur zu bearbeiten. »Ja, Chief.« 

Er ging in sein Büro und schloss die Tür. Ein Stapel Berichte wartete 
darauf, durchgesehen zu werden. Außerdem musste er drei 
Bedarfsanforderungen für neue Überwachungsausrüstung schreiben. Er 
ignorierte sie und hämmerte eine nicht gespeicherte Nummer ins 
Telefon. 

Bei seinem Informanten klingelte es immer noch, ohne dass 
abgenommen wurde. 

Das war schon der dritte Tag, an dem Funkstille herrschte. Ruel wusste, 
dass seine einzige verlässliche Informationsquelle in das Maskers 
gegangen war in jener Nacht, in der es niederbrannte. Genauer gesagt, 
hatte er den unangenehmen Verdacht, dass sein Informant der 
Brandstifter sein könnte, der es angezündet hatte. 

Er schob seine Schuldgefühle mit derselben vorsätzlichen Blindheit 
beiseite, die er auch schon angewendet hatte, um einer 
vielversprechenden Karriere beim FBI den Rücken zu kehren. 
Manchmal musste man eben unorthodoxe Methoden anwenden, um 
einen Serienmörder und Polizistenkiller zu schnappen. Er hatte ihm ja 
keine Immunität versprochen. Wenn er noch am Leben war, würde Ruels 
Informant in die Todeszelle wandern, gleich neben Belafini. 


Als es an der Tür klopfte, merkte Ruel, dass er dasaß und dem 
Freizeichen lauschte. »Herein.« 

Terri Vincent trat ein, in der Hand eine breite, mit 
Computerausdrucken vollgestopfte Mappe. »Sie wollten mich sprechen, 
Chief?« 

»Setzen Sie sich, Terri.« Da er wusste, dass sie ein Laster teilten, holte er 
den Aschenbecher hervor sowie das Päckchen Marlboros, das er in einer 
Seitenschublade aufbewahrte. »Stört Sie Zigarettenqualm?« 

»Nur, wenn ich passiv nicht genug abbekomme.« Sie schenkte ihm ein 
ironisches Lächeln und brachte ihr eigenes Päckchen zum Vorschein. 

Er streckte den Arm über den Schreibtisch und gab ihr Feuer, bevor er 
sich seine eigene Zigarette ansteckte. »Was für Fortschritte haben Sie bei 
Gamble gemacht?« 

»Ich habe mich mit ein paar Quellen unterhalten und seine finanziellen 
Unterlagen überprüft.<« Sie hielt die Mappe hoch. »Für jemanden, der 
korrupt sein soll, hat er eine ziemlich weiße Weste.« 

»Wir haben schon einen Zahlungseingang entdeckt«, sagte er. 

»Das ist es ja, Chief. Diese Fünfzigtausend wurden in bar über einen 
Einwurfkasten eingezahlt. Dafür braucht man nicht mal eine PIN- 
Nummer.« Sie zog ein Blatt hervor. »Ich habe die Sicherheitsabteilung 
seiner Bank kontaktiert und sie um die Aushändigung der 
Überwachungsbänder von dem Tag gebeten, an dem die Einzahlung 
vorgenommen wurde. Gleich neben dem Kasten ist ein Geldautomat. 
Kann sein, dass die Kamera denjenigen aufgenommen hat, der das Geld 
auf sein Konto eingezahlt hat.« 

Er fragte sich, wie schockiert sie wohl wäre, wenn sie sehen würde, dass 
das auf dem Band Gamble war. »Ich habe heute Mittag den Bericht über 
den Brand gesehen.« Er stieß eine Rauchwolke aus. »Bewundernswert, 
wie Sie mit Patricia Brown umgesprungen sind.« 

»Reporter kaufen einem alles über eine heiße Story ab, solange das 
Etikett echt aussieht.« Wie er es vorausgesehen hatte, entspannte die 
Zigarette sie ein bisschen. »Sorgen müssen wir uns nur über die 
Fortsetzung machen.« 

»Wieso das denn?« 

»Ashleigh Bouchard, das Opfer, gehörte zur feinen Gesellschaft. 
Hübsch, reich, sehr bekannt. Sie verbrennt vor den Augen von zwanzig 


Leuten, zwei Tage nachdem fünfzehn andere im Maskers eingeäschert 
wurden.« Sie machte eine wippende Handbewegung. »Zwei nach 
Aufmerksamkeit schreiende Fälle von Brandstiftung und Mord in zwei 
Tagen sind nicht gut.« 

»Sie glauben, dass es sich um denselben Brandstifter handelt.« Er 
betrachtete aufmerksam ihr Gesicht. Und sie wollte ihm nicht sagen, 
warum. 

Ihre Entspannung wich. »Ich weiß es nicht mit Sicherheit. Vielleicht ist 
es nichts.« 

»Was denn, Terri?« 

»Ashleigh Bouchard. Von ihr und Marshal Gamble war gleich nach dem 
Brand im Maskers ein Foto in allen Zeitungen zu sehen.« Sie streckte die 
Hand aus und drückte ihre Zigarette aus. »Allerdings geht er mit vielen 
Frauen aus, sodass das vermutlich nicht aufgeht.« 

Würde Gamble seine eigene Freundin umbringen, um sie zum 
Schweigen zu bringen? So konnte Ruel es Terri nicht präsentieren, dann 
würde sie erst recht in die Defensive gehen. »Wie sehen Sie das Ganze? 
Als einen Rachemord, um Gamble zu treffen?« 

Sie starrte ihn teilnahmslos an. »Für mich sieht es eher wie Zufall aus, 
Chief. Pech, Schicksal, wie Sie es auch immer nennen wollen. Ich bin 
sicher, dass es nichts mit dem Marshal persönlich zu tun hat.« 

Ihre Vorliebe, immer wieder neue Wege zu finden, Gamble zu 
verteidigen, ging ihm allmählich wirklich auf die Nerven. »Wissen Sie, 
wann der Marshal sich das letzte Mal mit der Bouchard getroffen hat?« 

Für einen Moment verlor sie die Fassung und biss sich auf die 
Unterlippe. »Ich glaube, im Januar. Kurz vor dem LeClare-Mord.« 

Ruel ließ sich seinen Triumph nicht anmerken. »Vielleicht war der Mord 
an Bouchard eine Warnung der Mafıia.« 

»Marshal Gamble hat keinen Dreck am Stecken, Chief. Ich würde 
meine Karriere — ach was, mein Leben - darauf verwetten.« 

Er dachte an Tom und Marianne und fühlte, wie ihn die Last ihres 
Todes niederdrückte. Sie waren das Einzige, was ihn am Ball bleiben ließ, 
Gamble hochzunehmen und mit seiner Hilfe Belafini ans Kreuz zu 
schlagen. »Ich hoffe, dass Sie das nicht müssen.« 


Terri war dem Beweismittelteam zugeteilt worden und verbrachte den 
Rest des Tages damit, Dateien über alle Brandstifter der Region aus der 
OCU-Datenbank zu ziehen, die irgendwas mit der Mafia zu tun hatten. 
Nachdem die Abteilungssekretärin ihr erst mal einen Crashkurs in der 
Bedienung des komplizierten Computers verpasst hatte, stellte sie fest, 
dass es eigentlich einfacher war, damit zu arbeiten als mit der 
Schreibmaschine. 

Es gab irgendeine Verbindung, sie erkannte sie nur noch nicht. Stephen 
Belafini, der im Maskers getötet worden war. Cort, der sich einen Tag 
später am Tatort nach Belafini erkundigt hatte. Der Unfall mit dem 
Kerosin. Die Bouchard, die, einen Tag nachdem ein Foto von ihr und 
Cort in der Zeitung erschienen war, ermordet wurde. 

Vielleicht gab es eine Verbindung der Morde über die Leichen. 

Terri nahm den Telefonhörer ab und wählte die Nummer des 
Leichenschauhauses, doch man sagte ihr, dass Gray Huitt gestern 
Nachtschicht gehabt und im Moment keinen Dienst habe. »Sagen Sie 
ihm bitte, dass er mich anrufen soll, sobald es geht.« 

Zur Besprechung am nächsten Morgen brachte sie ihre Liste 
potenzieller Verdächtiger mit, in der Hoffnung, sie mit Lawson Hazenels 
Listen vergleichen zu können. Ehe sie den Konferenzraum betreten 
konnte, fing eine Sekretärin sie ab, die sie nicht kannte. 

»Entschuldigen Sie, Detective Vincent? Würden Sie bitte mit mir 
kommen?« 

Terri folgte der älteren Frau den Flur entlang und merkte, dass sie sich 
auf Corts Büro zubewegten. »Stimmt was nicht?« 

»Nein, Detective. Der Marshal hat darum gebeten, dass Sie an der 
Besprechung in seinem Büro teilnehmen.« Die Frau warf ihr einen 
unsicheren Blick zu. »Ich bin mit den Abläufen hier nicht so vertraut. Ich 
springe für Sally ein, während sie im Urlaub ist.« 

»Sally hat gestern den Notruf des Opfers entgegengenommen.« 

Die Frau nickte. »Es war so schrecklich. Sie hat gehört ...« Sie machte 
eine rasche Handbewegung. 

Terri wusste, dass Sally gehört hatte, wie Ashleigh bei lebendigem Leib 
verbrannt war. Es musste wie ein Mitschnitt der Notrufleitung gewesen 
sein, auf dem zu hören war, wie ein Mordopfer starb. Sie erinnerte sich 
noch an den ersten, den sie gehört hatte, ein Mädchen im Teenageralter, 


dessen Freund unter Drogen mit dem Messer auf sie losgegangen war 
und sie erstochen hatte. Sie hatte heute noch Albträume von der Stimme 
des Mädchens, das nach Hilfe geschrien hatte, die nicht mehr rechtzeitig 
gekommen war. 

»Manchmal haben wir mit Dingen zu tun, die unaussprechlich sind«, 
sagte sie zu der Sekretärin. »Wir tun es, um Menschen beschützen zu 
können, aber niemand beschützt uns. Deshalb müssen wir uns 
umeinander kümmern.« Sie lächelte. »Sally steht eine schwere Zeit bevor. 
Es wäre gut, wenn ein paar ihrer Arbeitskollegen bei ihr vorbeischauen 
würden, damit sie darüber reden kann.« 

»Ich habe auch schon daran gedacht, das zu machen.« Die ältere Frau 
nickte. »Danke, Detective.« 

Cort und Gil McCarthy waren allein in seinem Büro und gingen einen 
Satz Fotos der Größe acht mal zehn durch. 

»Er ist es nicht«, sagte Cort gerade zu dem anderen Mann. »Es gibt zu 
viele Unstimmigkeiten.« 

»Die Verkabelung für die Fernzündung war identisch. Genauso wie der 
Brandbeschleuniger.« Der Ermittler machte eine kurze Pause, um Terri 
zuzulächeln, Cort hingegen warf ihr nur einen flüchtigen Blick zu, um 
dann mit dem Kopf auf den leeren Stuhl neben Gil zu deuten. 

»Was ist los?« 

»Wir haben die Nacht damit verbracht, den Mercedes 
auseinanderzunehmen«, erzählte Gil ihr. »Wir haben Reste von sechs 
verschiedenen Sprengzündern gefunden, vier an den Felgen, einer am 
Kofferraumschloss und einer unter dem Fahrersitz.« 

»Hat er die Reifen platzen lassen?«, fragte Terri. 

»Das hat er.« Gil reichte ihr eins der Fotos. »Nachdem er sie mit Kerosin 
gefüllt hat.« 

»Ach, du Schei...« Sie unterbrach sich und holte tief Luft. »Das Feuer 
kam von den Reifen?« 

»Das wäre zu viel gewesen. Wir glauben, dass er einen Brandverzögerer 
unter dem Fahrersitz angebracht hat — etwas, das nicht alles mit einem 
Mal entzündet. Den hat er mit einer getrennten Fernbedienung 
ausgelöst. Die Reifen dienten nur dazu ... das Auto zu stoppen, schätze 
ich.« 


»Und wenn er die Reifen erst zerschossen hat, nachdem es im 
Innenraum schon brannte?«, fragte sie. »Als die Leute versucht haben, zu 
helfen?« 

»Sie hat recht.« Cort schien vor Wut zu rasen. »Er wollte sie davon 
abhalten, Ashleigh aus dem Auto zu holen.« 

»Sie hätte so oder so nicht rausgekonnt. Das Sicherheitssystem des 
Wagens war durch die Fernbedienung am Kofferraumschloss ausgelöst 
worden. Sie hat das System aktiviert, das automatisch alle Türen und 
Fenster verschließt. Die Schlösser können dann von niemand anderem 
geöffnet werden als von der Sicherheitsfirma, die das System 
ursprünglich eingebaut hat. Es ist eine Anti-Diebstahl-Maßnahme, wie 
das Panzerglas.« 

»Das muss er gewusst haben.« Sie lehnte sich zurück. »Verdammt, der 
hat echt seine Hausaufgaben gemacht, oder?« 

»Wir gehen davon aus, dass er mehrere Stunden in der Garage verbracht 
und daran gearbeitet hat.« Gil schüttelte den Kopf, als er das Foto wieder 
zu den anderen auf Corts Schreibtisch legte. »Meine Frau sagt ja immer, 
Autos seien Todesfallen, aber dieses war wirklich eine.« 

»Gil, würdest du uns einen Moment entschuldigen?«, fragte Cort. 

Der Ermittler sammelte seine Fotos ein und verließ das Büro, nachdem 
er Terri kurz zugenickt hatte. 

»Bevor du anfängst, mir den Hintern zu versohlen für irgendwas, das ich 
womöglich falsch gemacht habe«, sagte Terri, »wie kommst du damit 
klar?« 

Er sah sie lange und schweigend an, bevor er sagte: »Es geht. Danke.« 

Sie nickte. »Also, was hab ich angestellt?« 

»Wir treffen uns heute Nachmittag mit deinen Chefs«, teilte Cort ihr 
mit. »Ruel und Pellerin.« 

»Wir.« Terri runzelte die Stirn. »Wozu?« 

»Das ist meine Frage. Ruel hat mir gesagt, dass er über Informationen 
sprechen wolle, die du ihm gegeben hast.« Er sah sie eindringlich an. 
»Informationen, die du offensichtlich nicht mit mir geteilt hast.« 

»Ich habe Ruel über den Bouchard-Mord in Kenntnis gesetzt.« Sie 
dachte an die Unterhaltung zurück, die sie am Tag zuvor mit dem OCU- 
Chef geführt hatte. »Ich habe ihm gesagt, dass ich eine Verbindung 


zwischen den beiden Fällen für möglich halte. In den Zeitungen war am 
Tag nach dem Kneipenbrand ein Foto von dir und Ashleigh abgedruckt.« 

»Es gibt keine Verbindung.« 

»Das Mädchen wurde, keine vierundzwanzig Stunden nachdem das 
Foto auf allen Titelseiten erschien, ermordet.« Sie beobachtete seinen 
Gesichtsausdruck, doch er veränderte sich nicht. »Sie war eine junge, 
wohlhabende Frau, hatte aber keine nennenswerten Feinde. Sie wurde 
nicht bedroht und nicht gewarnt. Und doch wurde sie in einer Art und 
Weise getötet, die riesige Aufmerksamkeit auf sich zieht.« 

»Die beiden Brände waren Zufall.« 

Sie hoffte, dass es so war. »Aber was ist mit dem Foto? Dem Timing? 
Beschäftigt dich das nicht?« 

Corts Augen formten sich zu Schlitzen. »Und das hast du Ruel erzählt?« 

»Er hat gefragt, und ich habe es erwähnt.« 

»Wunderbar.« Er lehnte sich zurück und rieb sich mit seiner großen 
Hand über die Augen, ließ sie wieder sinken und funkelte sie an. »Bist du 
dir bewusst, was du da gemacht hast?« 

»Lass mich kurz nachdenken.« Sie stützte die Wange auf ihrer Hand auf. 
»Ich habe eine Verbindung zwischen den beiden Bränden hergestellt. 
Was ich auch tun soll, wenn man all den Kursen für Kriminaltheorie und - 
analyse, die ich auf der Akademie belegt habe, Glauben schenken darf.« 
Sie strahlte. »Schätze, das bedeutet, ich habe, ähm, meinen Job gemacht.« 

»Falsch. Du hast dich zu einem lächerlichen Fehlschluss verleiten lassen 
und kurzerhand die beiden Fälle über einen Kamm geschoren.« 

»Für mich sieht es eher so aus, als würdest du dich gern verleiten lassen, 
Marshal.« Sie machte eine Handbewegung. »Komm schon, ich meine, du 
bist mit Dutzenden von Frauen zusammen gewesen.« Oder vielmehr 
Hunderten. »Das macht dich nicht für Ashleighs Tod verantwortlich.« Sie 
zögerte, dann preschte sie weiter vor. »Aber es könnte dich zu einer 
Zielscheibe machen.« 

»Mit wem ich zusammen gewesen bin, ist doch kein Grund, eine Kneipe 
abzufackeln oder eine Frau in ihrem eigenen Auto bei lebendigem Leibe 
zu verbrennen.« 

»Für einen normalen Menschen vielleicht nicht, aber dieser Typ hat 
einige Schrauben locker.« Sie sah zu, wie er aufstand und ihr den Rücken 


zukehrte, um aus dem Fenster zu blicken. »Es ist eine naheliegende 
Vermutung, Cort. Ich muss ihr nachgehen.« 

»Ist das deine Arbeitsweise? Löst am Ende ]J. D. alle Fälle, während du 
Windmühlen jagst?« 

Natürlich dachte er, dass sein Bruder der bessere Cop war. Das war 
brüderliche Loyalität. Aber deswegen musste es ihr noch lange nicht 
gefallen. Was er wohl sagen würde, wenn er wüsste, wie sie sich den 
Arsch aufriss, um seinen Namen reinzuwaschen? »Wir lassen nichts außer 
Acht, was auf einen Mord hinweisen könnte, und du solltest das auch 
nicht tun. Es ist eine berechtigte Vermutung, und ich werde sie 
überprüfen.« 

»Du wirst nichts dergleichen tun.« Er wirbelte herum. »Wenn wir uns 
mit Ruel und Pellerin treffen, wirst du ihnen sagen, dass du unrecht 
hattest.« 

»Es tut mir leid, dass du wegen Ashleigh Schuldgefühle hast. Die habe 
ich auch, und ich habe sie nicht mal gekannt.« Sie war aufgestanden und 
beugte sich nun über seinen Schreibtisch. »Aber wenn dieses Schwein ein 
Wiederholungstäter ist und einen Plan hat, von dem du ein Teil bist, 
sollten wir das wissen.« 

»Mein Privatleben füllt keine Schlagzeilen«, sagte er mit tiefer, 
drohender Stimme. 

»Wach auf, Cortland. Das tut es bereits.« 

Er stützte sich mit einer Hand auf dem Schreibtisch auf und lehnte sich 
vor. »Vielleicht solltest du über deine Zukunft bei der Polizei nachdenken, 
Detective.« 

Sie gab nicht nach. »Vielleicht hättest du nicht die Hälfte der weiblichen 
Bevölkerung der ganzen verdammten Stadt vögeln sollen.« 

Die Tür hinter Terri öffnete sich, als sie mitten im Satz war. 

»Die nette Dame wollte, dass ich draußen warte«, sagte Grayson Huitt 
im Reinkommen, »aber von da konnte ich nicht so gut hören. Aber was 
ich mitbekommen habe, war auch schon ziemlich gut.« Er blickte von 
Cort zu Terri. »Lasst euch nicht stören, Leute.« 

»Was wollen Sie, Doktor?«, fragte Cort. 

»Ich habe einen Anruf von Terri erhalten und musste sowieso hier 
vorbeikommen, also dachte ich mir, ich schlage quasi zwei Fliegen mit 
einer Klappe. Meine Techniker haben gestern Nacht mit euren Leuten 


am Mercedes gearbeitet. Sie haben alle persönlichen Gegenstände 
geborgen und sie zur Analyse rüber ins Labor gebracht.« Er setzte sich 
und stützte einen Turnschuh gegen Corts Schreibtischkante. »Ratet mal, 
was wir gefunden haben.« 

Jetzt hätte Terri ihm am liebsten eine reingehauen. »Was denn, Gray?« 

»Miss Bouchard hat anscheinend etwas geahnt. Wir haben einen 
feuerfesten Beutel, versteckt im Schacht für das Ersatzrad gefunden.« Er 
ließ einen Augenblick verstreichen. »In dem Beutel befand sich eine 
unbeschriftete Tonbandkassette.« 
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Cort wusste, dass die OCU über ein besseres Tonlabor verfügte als die 
Gerichtsmedizin, also verständigte er Ruel und Pellerin und änderte den 
Treffpunkt. Bevor er auflegte, schlich Terri sich mit Huitt unter dem 
Vorwand, die Aufnahme für das Meeting zu holen, aus seinem Büro. 

Cort wollte Ruel mit der Einmischung der OCU in seinen Fall bewusst 
konfrontieren. Wenn Belafini dahintersteckte — was Cort von Tag zu Tag 
immer wahrscheinlicher erschien -, dann konnte die OCU mit den 
anderen Abteilungen zusammenarbeiten. Mit Terri war er auch noch 
nicht fertig, aber er konnte warten - eine Weile, bis er sie wieder allein 
erwischte. Und dann gnade ihr Gott! 

Cort nahm den kühlen Empfang zur Kenntnis, mit dem ihn der OCU- 
Chief bedachte, als er im Tonlabor ankam. Ruel stand in dem Ruf, zwar 
ein hervorragender Abteilungsleiter zu sein, aber auch jemand, der sich 
nicht damit aufhielt, sich Freunde (oder Feinde) zu machen. 

Er muss einen Anruf vom Büro des Bürgermeisters erhalten haben. 
»Chief, ich schätze es sehr, dass wir uns Ihre Ausrüstung ausleihen 
dürfen.« 

»Ist mir ein Vergnügen, sie zur Verfügung zu stellen, Marshal Gamble.« 
Ruel drehte sich um und begrüßte Pellerin, und eine Minute später 
traten Terri und Huitt mit dem Tonband ein. 

Ruels Tontechniker untersuchte die Kassette. »Das Band ist ein bisschen 
wellig.« Er legte es in ein Abspielgerät ein. »Womöglich hat es einen 
Hitzeschaden erlitten.« Er drückte eine Taste, und ein Rauschen war 
über die Lautsprecher zu hören. »Ja, da haben Sie’s. Diese Beutel 
brennen zwar nicht, aber sie erhitzen sich, und Tonband ist hauchdünn.« 

»Bereinigen Sie es, wenn's geht, Jim«, sagte Ruel. 

Cort sah zu, wie der Techniker Einstellungen an den Mischpultreglern 
vornahm, bevor er Terri einen Blick zuwarf. Huitt stand neben ihr, beide 
spitzten ebenfalls die Ohren, und der Gerichtsmediziner stützte seine 
Hand hinter Terri auf dem Tisch ab. Während Cort sie weiter 
beobachtete, beschrieb Huitt mit seinem Daumen einen Kreis auf Terris 
unterem Rücken. 


Es war nicht auffällig, und außer Cort sah es niemand. Aber es 
überzeugte ihn, dass zwischen Terri und dem Pathologen mehr gelaufen 
war als ein paar Verabredungen. 

Wie weit sind die beiden schon gegangen? Terri zeigte keine Anzeichen 
besonderer Vernarrtheit, aber sie war auch nicht der Typ, der seine 
Gefühle offen preisgab. Er hatte keine Ahnung, was sie für Huitt 
empfand. Die Haltung des Gerichtsmediziners war nur allzu 
offensichtlich: Er nutzte jede Gelegenheit, um sie zu berühren. 

Es ging ihn nichts an, und er hätte sich eigentlich für Terri freuen sollen, 
dass sie jemanden hatte, der sie glücklich machte. Aber trotzdem 
verspürte Cort einen gewissen unterschwelligen Drang, wenn er Huitts 
kleine, vertraute Liebkosungen beobachtete. Er hatte das dringende 
Bedürfnis, nach der Hand des anderen zu greifen und ihm jeden 
einzelnen Finger zu brechen. 

»Dies ist eine Nachricht für Fire Marshal Cortland Gamble«, sagte eine 
hohe, schaurige Stimme aus den Lautsprechern. 

»Er benutzt einen Stimmenverzerrer«, murmelte der Techniker, als er 
das Band ein paar Sekunden lang anhielt und an einem anderen Regler 
drehte. »Vielleicht einen Synthesizer. Das ist nicht seine Stimme.« Er 
drückte eine Taste. 

»Sie haben nach dem Torcher gesucht, nicht wahr, Marshal? Ich bin 
derjenige, den Sie nicht finden konnten.« Im Hintergrundlärm der 
Aufnahme läuteten entfernt Glocken. »Sie glauben es mir nicht. Ein 
Beweis sind die Fernzünder. Ich habe sie selbst gebaut. Die 
Komponenten des Sendeempfängers wurden von Gold Electronics 
hergestellt, und die Verkabelung besteht aus abgeschirmtem 
Glasfaserkabel.« 

»Halten Sie das Band an«, sagte Ruel zu Jim, dann wandte er sich an 
Cort. »Treffen diese Angaben auf den Torcher-Fall zu?« 

»Sie stimmen, aber er könnte auch raten. Gold ist der größte 
Teilehersteller im Süden, und Glasfaser ist heute Standard.« Er wusste 
nicht, ob er Ruel oder sich selbst überzeugen wollte, aber es klang 
vernünftig. 

Der OCU-Chef nickte. »Starten Sie das Band wieder, Jim.« 

Die Stimme fuhr fort. »Jetzt kommen Sie überein, dass die Teile 
allgemein üblich sind. Gut, ich habe außerdem auch Schießpulver und 


Benzin verwendet — so eine wirkungsvolle Kombination -, aber bei der 
Kneipe und dem Mädchen habe ich mit Kerosin und Ammoniumnitrat 
gearbeitet. Ich wollte mehr Feuerwerk, mehr Peng fürs Geld.« 

Cort schloss einen Moment die Augen und kämpfte einen Wutanfall 
nieder. »Das ist er.« 

»So, halten wir also fest, dass ich der Brandstifter bin, den Sie jagen«, 
höhnte die Stimme. »Nun lassen Sie mich Ihnen auch mitteilen, dass es 
einen Grund gibt, warum ich diese beiden letzten Jobs ein bisschen 
anders angegangen bin. Nämlich, um die reizenden Herzdamen des 
Marshals zu töten.« 

»Jesus Christus«, murmelte Pellerin und warf Cort einen angewiderten 
Blick zu. 

»Sie müssen verstehen, dass Sie das, was Sie säen, auch ernten müssen«, 
fuhr die verzerrte Stimme fort. »Beide Frauen haben Sie geliebt, Gamble, 
aber das wissen Sie. Sie wussten es die ganze Zeit, in der Sie sie 
flachgelegt haben. Sie haben ihre Liebe genossen. Sie haben sich darin 
gesuhlt.« 

»Machen Sie das aus«, hörte Cort Terri sagen. 

»Nein.« Er starrte blicklos auf das Mischpult. Die ganze Zeit hatte er 
gedacht, es ginge alles von Belafini aus, dabei war es irgendein 
Durchgeknallter, der sich an ihm wegen irgendeinem Hirngespinst 
rächen wollte. »Spielen Sie es bis zum Ende ab.« 

»Jetzt ist Erntezeit, Gamble. Sie haben die Samen des Verrats gesät, und 
nun gehören die Felder mir. Ich stecke sie in Brand. Ich werde jeden 
töten, den Sie je geliebt haben. Ich werde mir Zeit lassen und es langsam 
machen. Sie werden nie wissen, wen es trifft, bis das Feuer sie sich 
nimmt. Jetzt sind Sie dran, die Qualen der Hölle zu erleiden.« Die 
Stimme stieß einen rohen, Furcht einflößenden Laut aus. »Sehen Sie zu, 
wie ich sie alle verbrenne, Gamble. Sehen Sie zu, wie sie sterben, 
während Sie wissen, dass Sie nichts dagegen tun können.« 

Aus den Lautsprechern war nichts mehr zu hören, bis auf ein verzerrtes 
Knistern, und nach einer Minute schaltete der Techniker das Band ab. 
Niemand verlor ein Wort, aber alle sahen Cort an, warteten darauf, dass 
er etwas sagte. 

Er sagte, was ihm als Erstes in den Sinn kam. »Ich muss mich bei dir 
entschuldigen, Detective Vincent.« 


»Nicht.« Ihre Augen waren ebenso grimmig wie ihre Stimme. »Nicht 
dafür. Bitte nicht.« 

Der Techniker nahm die Kassette heraus und betrachtete sie mit 
sichtlichem Abscheu. »Das ist ja, wie Frauen auf dem Scheiterhaufen zu 
verbrennen.« 

»Was für ein krankes Arschloch«, murmelte Pellerin. 

»Wir sollten lieber darauf reagieren«, sagte Ruel. »Jim, ich brauche 
umgehend eine vollständige Transkription und saubere Audiokopien 
davon. Schicken Sie eine rüber in die Psycho-Profil-Abteilung zur 
sofortigen Prüfung. Agent Josephine Edgeway vom FBl in Atlanta soll es 
sich auch ansehen. Jo hat eine Menge Profile von Serienmördern 
erstellt.« Er wandte sich an Pellerin. »Captain, wir brauchen 
Personenschutz für die Freunde und die Familie des Marshals.« 

»Wir sollten als Allererstes seine aktuelle Freundin schützen«, sagte 
Pellerin. »Marshal, wenn Sie mir Namen und Adresse geben, schicke ich 
eine Einheit, um sie abzuholen.« 

»Das ist nicht nötig«, sagte Cort zu ihm. »Ich bin im Moment mit 
niemandem zusammen.« Seit er mit Terri zusammen gewesen war, hatte 
er keine andere Frau mehr angerührt. Er konnte jetzt nicht nach ihr 
greifen und sie festhalten, und dabei wollte er es so sehr. Mehr, als er es 
sich eingestehen wollte. »Ich war mit niemandem zusammen, seit ... 
Ashleigh.« 

Terri warf ihm einen raschen, nicht zu deutenden Blick zu. 

»Na gut, offensichtlich hat er bereits zwei Ihrer Exfreundinnen auf dem 
Gewissen, das heißt, wir brauchen eine Liste der anderen«, sagte Ruel. 
»Gehen wir in mein Büro, von da aus kann ich alles besser koordinieren. 
Dr. Huitt, ich brauche eine erneute Überprüfung von absolut allem, was 
Sie im Zusammenhang mit diesem Brand sichergestellt haben. Partikel, 
Fasern, Haar - alles, was uns bei seiner Identifizierung helfen könnte.« 

»Ich habe noch eine Jane Doe«, sagte Gray. »Sie könnte die andere Frau 
sein, von der er auf dem Band redet.« 

»Ich rufe ein paar Leute an«, sagte Cort. »Es dürfte nicht lang dauern.« 

»Danke. Ich sage Ihnen Bescheid, falls ich sie vorher identifiziere.« Gray 
verabschiedete sich. 

Als sie in Ruels Büro umgezogen waren, nahm Cort geistesabwesend 
eine Tasse Kaffee an und starrte dann mit leerem Blick hinein. Für ihn 


bestand kein Zweifel, dass der Serienbrandstifter der Torcher war und 
dass er es absolut ernst meinte. Die Stimme mochte verzerrt worden sein, 
aber die Worte klangen mit deutlicher, tödlicher Absicht nach. 

Er versuchte zu begreifen, dass jemand alle umbringen wollte, die er je 
geliebt hatte. Das Motiv musste mehr sein als bloße Rache. Der Mörder 
war nicht nur boshaft, sondern auch besessen, jenseits jeder Vernunft. 

»Jetzt, wo wir wissen, dass Sie das Ziel sind«, hörte er Ruel sagen, 
»brauchen wir auch Schutz für Sie.« 

»Nein.« Cort gab einen verbitterten Laut von sich. »Sie haben ihn doch 
gehört. Er will alle töten, die ich je geliebt habe, nicht mich. Mich wird er 
am Leben lassen. Was ihn betrifft, bin ich der sicherste Mann in der 
ganzen Stadt.« 

»Er wird Sie vielleicht nicht gleich umlegen wollen, aber er arbeitet 
darauf hin. Das machen die Psychos immer.« Pellerin seufzte. »Wir 
brauchen einen Lockvogel, aber außer J. D. habe ich keinen Beamten, 
der Ihnen genug ähnelt, um durchzugehen.« 

Cort schüttelte den Kopf. »Mein Bruder ist in den Flitterwochen. Den 
halten wir da raus.« 

»Anstatt den Marshal zu ersetzen, können wir die Sache vielleicht anders 
angehen. Indem wir auf das Ziel eingehen, das der Mörder bereits 
benannt hat, und eine weibliche Beamtin nehmen. Eine, die bereits als 
Freundin der Familie bekannt ist« — Ruel drehte sich zu Terri um - »und 
die die neue Frau in seinem Leben spielen kann.« 

Terri verlor nicht einen Augenblick die Fassung. 

»Nicht mich.« 

»Nicht sie«, sagte Cort im gleichen Moment. 

Ruel hob eine dunkle Augenbraue. »Terri, Sie sind die logische Wahl.« 

»Chief, Sie wollen jede andere als mich für diesen Job.« Ihre Stimme 
wurde flach. »Jede.« 

»Dem stimme ich nicht zu«, sagte Pellerin. »Wir können nicht riskieren, 
irgendwelche Zivilisten an Marshal Gambles Seite zu stellen. Sie können 
Schutz bieten und uns dabei helfen, diesem durchgeknallten Bastard auf 
die Schliche zu kommen.« 

»Es ist zu gefährlich«, sagte Cort plötzlich. »Er hat bereits zwei Morde 
zugegeben. Jede Frau, die mir nahesteht, setzt Tag für Tag ihr Leben aufs 
Spiel.« 


»Das ist die Aufgabe eines Cops, Marshal«, sagte der Chef des 
Morddezernats. »Terri ist eine erfahrene Polizistin und weiß mit solchen 
Situationen umzugehen.« 

»Bei allem Respekt, Sir, mit dieser kann ich nicht umgehen«, sagte Terri. 
Auf Pellerins leeren Blick hin fügte sie hinzu: »Niemand wird mir 
abkaufen, dass ich die neue Freundin des Marshals bin.« 

Ruel runzelte die Stirn und sagte genau das, was Cort dachte. »Warum 
nicht?« 

Terri stieß ein kurzes Lachen hervor. »Also, erstens bin ich keine 
Debütantin.« Ruel und Pellerin warfen ihr ausdruckslose Blicke zu. »Ich 
gehe nicht als die Art Frau durch, die der Marshal normalerweise, ähm, 
trifft.« 

Der schnelle Wechsel ihrer Wortwahl entging Cort nicht. Dachte sie das 
wirklich? Dass er mit jeder Frau ins Bett ging, mit der er sich traf? 
Natürlich dachte sie das. Sie hatte es ja vorhin schon gesagt, als sie ihn 
beschuldigt hatte, die Hälfte der Frauen in der Stadt gevögelt zu haben. 
Wahrscheinlich dachte sie auch, dass er die Verabredung am liebsten 
übersprang und gleich mit den Frauen ins Bett ging. 

Er würde sich nicht verteidigen. Er konnte es nicht. Denn egal, wie er 
sich gegenüber jeder anderen Frau in seinem Leben verhalten hatte, 
hatte er genau das mit Terri gemacht. 

»Wir brauchen eine Undercover-Polizistin, und Sie sind doch schon mit 
dem Fall vertraut. Sie sind allgemein bekannt als die Partnerin seines 
Bruders. Wir haben keine Zeit, eine andere Frau auf den Job 
vorzubereiten.« Pellerin klang unerbittlich. 

»Sie müssen mehr sein als nur eine flüchtige Freundin«, sagte Ruel, und 
sein Gesicht wurde nachdenklich. »Wenn der Torcher denkt, Sie stünden 
sich nahe, wird ihn das anziehen wie das Licht die Motten.« 

»Wie nahe?« Terri erstickte fast an dem letzten Wort. 

Ruel zuckte die Achseln. »Ein Liebespaar, mindestens. Vielleicht 
könnten Sie eine Verlobung vortäuschen.« 

Cort hatte nicht vor, Terri als Schutzschild zu benutzen, und schon gar 
nicht, sie irgendjemandem als seine Verlobte vorzustellen. »Der Torcher 
wird merken, dass es eine Falle ist. Er hat uns das Band zukommen 
lassen, damit ich weiß, auf wen er es abgesehen hat, und warum. Er wird 
mit einem Hinterhalt rechnen.« 


»Dann lassen wir an die Presse durchsickern, dass die Kassette bei der 
Explosion des Tanks zerstört wurde«, lautete Pellerins Lösung. »Wir 
geben offiziell bekannt, dass wir nur Teile davon gefunden haben und 
keine Chance besteht, die Aufnahme wiederherzustellen.« 

»In der Zwischenzeit können Sie beide davon profitieren, was bei dem 
Fahrzeugbrand geschehen ist«, fügte Ruel hinzu. »Terri wurde dabei 
gefilmt, wie sie Sie getröstet hat, als ...« 

»Wie bitte?« Sie sah entrüstet aus. »Ich habe den Marshal über den 
Vorfall in Kenntnis gesetzt und bin ihm nicht um den Hals gefallen.« 

»Daran habe ich keinen Zweifel, aber andersherum wird es den Täter 
überzeugen, dass Sie schon zusammen waren, bevor wir das Band 
überhaupt gefunden haben«, sagte Ruel. »Für den Fall, dass er nicht 
glaubt, dass es zerstört wurde.« 

»Was erwarten Sie denn von mir?«, fragte Terri. »Soll ich während der 
morgendlichen Besprechungen auf seinem Schoß sitzen und ihm was ins 
Ohr säuseln?« 

»Das würde nicht viel nützen, die Besprechungen finden hinter 
verschlossenen Türen statt. Sie müssen die Beziehung in Ihrer privaten 
Freizeit zeigen. Draußen in aller Öffentlichkeit.« Ruel dachte kurz nach. 
»Der Marshal nimmt an zahlreichen gesellschaftlichen Ereignissen teil, 
gestern war ein Foto von ihm mit dem Bouchard-Mädchen in der 
Zeitung. Terri, Sie müssen in der folgenden Woche bei jeder 
Veranstaltung an seiner Seite gesehen werden. Sie machen die Runde 
und verhalten sich wie frisch Verliebte. Sorgen Sie dafür, dass Sie 
fotografiert werden. Wenn der Torcher nicht bis Ende des Monats aus 
der Versenkung auftaucht, geben Sie Ihre Verlobung in der Zeitung 
bekannt.« 

»Das wird nicht funktionieren. Nicht mit ihm.« Terri schleuderte eine 
Hand in Corts Richtung. »Niemand wird glauben, dass ein Mann wie er 
jemanden wie mich heiratet.« 

»Dann schlage ich vor, Sie finden einen Weg, damit es glaubhaft 
erscheint, Vincent«, sagte Pellerin zu ihr, »denn andernfalls werden 
weiterhin unschuldige Frauen brennen.« 


Terri wartete, bis Pellerin und Cort Ruels Büro verlassen hatten, bevor sie 
ihrem Chef sagte, was sie von ihrem neuen Einsatz hielt. Diesmal nahm 


sie kein Blatt vor den Mund. »Sie können jetzt genauso gut die 
Entlassungspapiere ausfüllen, Chief, denn ich mache das nicht.« 

Ruel wirkte weder verärgert noch überrascht. »Ich kann Ihre Bedenken 
verstehen, Terri, aber Sie müssen begreifen, wie ideal das für unsere 
Ermittlungen ist. Sie können kaum näher an Gamble herankommen, als 
wenn Sie seine Verlobte spielen.« 

Genau genommen war ich schon viel näher an ihm dran. 
Splitterfasernackt-und-verschwitzt nah. »Offensichtlich sind Sie noch 
keiner der Frauen des Marshals begegnet.« 

»Frau ist Frau.« Eine dunkle Augenbraue hob sich nach oben. »Ich 
glaube, Sie suchen nur nach einer Ausrede.« 

»Sie verstehen das nicht. Marshal Gambles Familie ist bekannt und 
gehört zur feinen Gesellschaft. Er ist einer der gefragtesten Junggesellen 
der Stadt. Ashleigh Bouchard - Sie haben doch ihr Foto gesehen, oder?« 

»Sie war eine schöne Frau.« 

»Genau, und so sind sie alle.« Sie machte eine weit ausholende Geste. 
»Jung, bezaubernd, stinkreich und mit Kleiderschränken von der Größe 
Nebraskas voller Designerklamotten.« 

Er legte den Kopf schief. »Gamble hat einen ausgezeichneten 
Geschmack.« 

»Bingo. Und jetzt sehen Sie mich an.« Sie drehte sich langsam, um ihm 
eine Rundumansicht zu gewähren. »Sie werden mir sicher zustimmen, 
dass ich nichts davon bin. Ich besitze kein einziges Kleid und nicht mal 
einen Rock. Wenn ich nicht im Dienst bin, hänge ich in Kneipen rum, 
schieße, segle und fische. Das Einzige, was ich mit diesen Frauen 
gemeinsam habe, sind die Geschlechtsorgane. Obwohl das meiste davon« 
- sie zupfte vorne an ihrem Blazer — »den Ansprüchen des Marshals auch 
nicht genügen wird.« 

»Ich weiß immer noch nicht, wo das Problem liegt.« Er machte eine 
wegwerfende Handbewegung. »Wir werden Ihnen die richtigen 
Klamotten verpassen. Sie können sich die Haare und das Make-up 
machen lassen. Stopfen Sie sich den BH aus, wenn es sein muss.« 

»Oh ja, tolle Idee.« Sie seufzte. »Chief, lassen Sie mich aus dem Spiel.« 

»Das kann ich nicht, Terri. Als Gambles Verlobte haben Sie einen 
besseren Zugriff auf sein Privatleben als je zuvor. Wenn er auf der 
Gehaltsliste der Mafia steht, sind Sie in der perfekten Position, um 


Beweismittel sicherzustellen.« Ruel sah sie eindringlich an. »Haben Sie 
wirklich kein Kleid und keinen Rock?« 

»Nein, habe ich nicht. Und bevor Sie fragen ...« Sie hielt eine Hand 
hoch. »Ich bin nicht lesbisch. Ich ziehe mich praktisch an und nicht, um 
schick auszusehen. Es gestaltet sich etwas schwierig, mit einem Kleid und 
Pumps hinter einem Verdächtigen auf der Flucht herzulaufen.« 

Einer seiner Mundwinkel verzog sich nach oben. »Erinnern Sie mich 
daran, Ihnen Jo Edgeway vorzustellen, wenn sie das nächste Mal in der 
Stadt ist. Sie ist eins fünfundsechzig und wiegt vielleicht fünfzig Kilo. Und 
ich habe gesehen, wie sie einen Zwei-Meter-Kerl von hundertzwanzig 
Kilo mit zwei Minuten Vorsprung in Stöckelschuhen und Minirock zur 
Strecke gebracht hat. Ohne einen Schuss abzufeuern.« 

»Sehen Sie? So einer Frau sollten Sie diese Schauspielrolle geben. Ich 
kenne eine Menge Polizistinnen drüben bei der Sitte, die ...« 

»Nein, Terri. Ich will Sie an der Seite von Gamble. Was Sie auch immer 
anstellen müssen, um vorzeigbar zu sein, ich werde die Ausgabenbelege 
abzeichnen.« Sein Telefon klingelte. »Ich muss drangehen. Ich will von 
jetzt an täglich über Ihre Fortschritte Bericht erstattet bekommen.« 

Sie ging auf die Tür zu. 

»Terri.« Er wartete, bis sie sich zu ihm umdrehte. »Passen Sie auf sich 
auf.« 

»Passen Sie lieber auf, wie ich mich zur totalen Idiotin mache«, 
murmelte sie, als sie den Flur entlangschritt. 

»Detective«, rief eine ungehaltene Stimme hinter ihr. 

»Nun also zum zweiten Akt unserer absurden Farce: Die Braut wider 
Willen tritt dem unfreiwilligen Bräutigam entgegen. Die Funken fliegen.« 
Sie drehte sich um und sah Cort auf sie zukommen. »Marshal Gamble.« 
Als er sie erreichte, setzte sie ein freundliches Lächeln auf. »Oder sollte 
ich langsam anfangen, dich Schatz zu nennen?« 

»Hier rein.« Er ergriff ihren Arm und führte sie in ein Büro, wo eine 
Sekretärin gerade dabei war, an einem riesigen Gerät Kopien zu machen. 
»Würden Sie uns bitte entschuldigen?« 

Die Sekretärin warf Terri einen verunsicherten Blick zu, bevor sie sich 
an ihnen vorbeizwängte und den Raum verließ. Als sie weg war, ließ Cort 
ihren Arm los und ging zur Tür, um sie abzuschließen. 


»Ich muss nicht jetzt gleich damit anfangen«, sagte sie. Der Blick, mit 
dem er sie ansah, ließ sie fragen: »Oder?« 

Er lehnte sich an die Tür und schob die Hände in seine Hosentaschen. 
»Hast du noch Urlaubstage übrig?« 

Das war nicht die Frage, mit der sie gerechnet hatte. Sie hatte Bist du 
geisteskrank? oder Wie schnell kannst du vom Polizeidienst zurücktreten? 
erwartet. 

»Drei Wochen.« Sie steckte ihre Hände ebenfalls in die Hosentaschen. 
»Er wird ihn mir nicht genehmigen.« 

»Ruel.« 

Sie nickte. »Und Pellerin. Die zwei sind jetzt ein Kopf und ein Arsch.« 
Cort fluchte leise. »Hey, mir gefällt es genauso wenig wie dir.« 

»Das bezweifle ich.« Das Funkeln in seinen Augen war hart wie 
Diamanten. 

»Mach dir keine Gedanken, Marshal, es wird nicht allzu lange dauern, 
bis ich es vermassle.« Sie persönlich gab sich achtundvierzig Stunden, 
höchstens. »Dann wird Ruel mich abziehen und eine andere als die Liebe 
deines Lebens einsetzen, und wir können wieder glücklich getrennte 
Wege gehen.« 

»Für dich ist das wieder nur ein Witz, oder?« Er kam so schnell durch 
den Raum auf sie zu, dass sie beim Zurückweichen gegen den Kopierer 
stieß. »Noch eine wahnsinnig witzige Story, die du den Jungs bei einem 
Bier und einer Billardpartie im Roadhouse erzählen kannst.« 

Er war wütend, aber dahinter steckte Verletztheit. Wer konnte es ihm 
verübeln, nach dem, was sie auf dem Band gehört hatten? 

»Was Ashleigh und dieser anderen Frau zugestoßen ist, war kein Witz. 
Dieser Typ ist kein Witz.« Ohne darüber nachzudenken, legte sie ihm die 
Hand auf den Arm. Unter ihren Fingern spannten sich seine Muskeln an. 
»Ich kann mir nicht vorstellen, wie du dich fühlst, aber ich würde mich 
niemals darüber lustig machen. Oder über dich.« 

Er starrte so unverwandt auf ihre Hand hinab, dass sie sie wegzog. 
»Nein.« 

Terri zog die Stirn kraus. Nein, er glaubte ihr nicht, oder nein, er tat es? 
Das war doch erbärmlich. Hier stand der Mann, den sie liebte, und sie 
kapierte nicht mal, was er meinte. 


Aber dann musste er es ihr eben sagen - unbedingt. »Was soll ich denn 
machen, Cort? Ich tu alles, was du sagst, wenn ich kann.« 

Sein Kopf schnellte hoch. »Nein, das wirst du nicht«, sagte er mit rauer 
Stimme. »Du findest das hier großartig. Genauso großartig, wie mir Huitt 
unter die Nase zu reiben.« 

Sie war wieder verwirrt. »Ich habe dir Gray doch nicht ...« 

Mit einem Ruck riss er sie an sich, so hart und plötzlich, dass es ihr fast 
den Atem verschlug. »Ich will, das du aus meinem Leben 
verschwindest«, sagte er zwischen zusammengepressten Zähnen 
hindurch. »Aus meinem Kopf.« 

»Hör auf, mir die Knochen in den Armen brechen zu wollen, und ich 
werde ...« 

Bevor sie auch nur eine weitere Silbe aussprechen konnte, packte er die 
Handvoll Haare, die sie im Nacken hochgesteckt hatte, richtete ihr 
Gesicht nach oben aus und beugte seinen Kopf hinunter. 

Der Kopierer kippte hinter ihr und knallte gegen die Wand. 

Cort hatte seinen Mund auf ihrem, aber er küsste sie nicht. 

Ein Kuss war süß und zärtlich und angenehm. Das hier war heiß und 
wütend, nass und hungrig. Seine Zunge war in ihrem Mund, seine Finger 
waren in ihrem Haar, und sein Oberschenkel zwischen ihren Beinen. Sie 
hatte das Gefühl, als wäre der Rest von ihm überall an ihr. Als legte er 
sich auf sie wie ein Pflaster auf eine Wunde. 

Terri erduldete es und sagte sich, dass das noch in Ordnung sei. Cort 
reagierte nur auf den Schock über Ashleighs Tod und die obszönen 
Drohungen des Mörders. Der Mann war gerade durch die Hölle 
gegangen und brauchte ein Ventil. Lass ihn seinen Frust loswerden, dann 
wird er sich entschuldigen, und es wird vorbei sein. 

Nur, dass er sich nicht als Einziger in diesem Zustand befand. 

Hitze schoss durch ihre Adern, legte ihr Hirn lahm und breitete sich 
dann langsam in ihrem Körper nach unten aus. Ihre Haut begann zu 
glühen, so plötzlich und so heftig, dass sie unkontrolliert zu zittern 
begann. Ihre Brüste wurden steinhart und schmerzten und wollten sich 
nur noch an seinen Brustkorb pressen. Ihre Kleider fühlten sich schwer 
und erdrückend an, wie eine raffinierte Zwangsjacke. Ihre Oberschenkel 
wurden zittrig, und alles, was sich darunter befand, verschwand einfach. 
Zwischen ihnen war ihr Schlüpfer urplötzlich klatschnass. 


Vielleicht waren seine Gefühle verletzt, aber was er mit ihrem Mund 
anstellte, gab dem Wort »Oralsex« eine ganz neue Bedeutung. 

Ihre Knie gaben nach, und sie griff nach seinem Hemd, um nicht den 
Halt zu verlieren. Was als Wut angefangen hatte, wuchs jetzt lawinenartig 
zu gierigem, Kleider-vom-Leib-reißendem sexuellen Hunger an. 
Irgendwie musste sie ihn von sich losbekommen, bevor sie sich vergaß. 
Und bevor einer ihrer Vorgesetzten reinkam und sie dabei ertappte, wie 
sie es auf dem Kopierer trieben. 

Sie versuchte »Stopp« zu sagen, ohne es zu stöhnen. Der Versuch schlug 
fehl. Trotzdem hörte er den erstickten Laut und brach den Kuss ab. 

Zwei Zentimeter von seinem Gesicht entfernt zu sein, war auch nicht 
gerade hilfreich - vielmehr würde sie gleich wieder einknicken. 

»Nicht denken.« Er beugte sich erneut zu ihr und legte seinen Mund auf 
ihren, diesmal nicht so hart und grob. Seine Hände legten sich auf ihre 
Hüften, während er sich vor und zurück bewegte und sich in demselben 
gleichmäßigen Rhythmus an sie drückte, mit dem er sie küsste. Sie ließ 
ihn tun, was er wollte, aber sie beteiligte sich nicht daran. Er nahm seinen 
Mund gerade so lange weg, um zu murmeln: »Gib’s mir.« 

Terri knickte ein. 

Sie gab sich ihm hin, mit allem, was sie hatte. Ihre Zunge war in seinem 
Mund, ihre Finger in seinem Haar, ihr Bein schlang sich um seins. Sie 
musste sich auf die Zehenspitzen stellen, um die feste, kreischende Perle 
ihrer Klitoris an der langen, gebogenen Erhebung seines eingesperrten 
Schwanzes zu reiben, den er bis eben noch an ihrem Bauch gerieben 
hatte, und der jetzt auf und ab rutschte. 

Ein letztes bisschen gesunder Verstand versuchte vergeblich, sie noch 
zur Vernunft zu bringen. Das war Cort, der Mann, den sie liebte. Der 
Mann, der mehr Raum in ihren Fantasien und Tagträumen 
eingenommen hatte, als irgendjemand anderes. Der Mann, für den sie 
entschieden zu viele bittere Tränen der Ohnmacht vergossen hatte. Er 
war außerdem ein kultivierter, privilegierter Sohn der kreolischen 
Gesellschaft. Der Mann, der sie nicht wollte, der sich für sie schämte, 
und der nahezu alles getan hatte — außer sie mit einem Stock zu prügeln 
—, um sie zu vertreiben. 

Terris Körper scherte das alles nicht. Er war seit dem letzten Mal, als er 
sie berührt hatte, im Kloster-Modus gewesen, und jetzt berührte er sie, 


und ihr Körper wollte für die Entbehrungen entschädigt werden — und 
zwar großzügig entschädigt. Sie war sogar ziemlich sicher, dass, wenn er 
ihr nicht innerhalb der nächsten zehn Sekunden die Kleider vom Leib 
riss, ihre Beine spreizte und die lange, dicke, gewaltige Erektion da zum 
Einsatz brachte, wo sie sie brauchte, sie ihn zu Boden stoßen und sich 
selbst darum kümmern würde. 

Die Sehnsucht, das Verlangen und das Hungern waren nicht 
verschwunden. Es war nicht besser geworden seit Februar. Sondern 
schlimmer. Es glich einer Kernschmelze. 

Er riss seinen Kopf zurück und starrte auf sie hinab. Oberhalb seiner 
Wangenknochen loderten rote Flecken auf, und der Schweiß rann wie 
Tränen darüber. Sein Brustkorb drückte sich rhythmisch gegen ihre 
Brüste und schwoll mit jedem unsteten Atemzug mehr an. In seinen 
Augen war derselbe erschrockene sexuelle Schock zu lesen, der 
vermutlich auch in ihren stand. 

Wie kann ich dich bloß so sehr wollen? 

Stück für Stück wich er von ihr zurück, langsam und vorsichtig, als 
könnte jede plötzliche Bewegung einen von ihnen oder alle beide zum 
Explodieren bringen. Er löste seine Finger aus ihrem Haar und die Hand 
von ihrem Hinterkopf. Er ließ das Bein sinken, auf dem sie geritten war, 
und nahm die Arme herunter. 

Schließlich berührten sie sich nicht mehr, und sie konnte wieder atmen. 
Sie konnte immer noch nicht klar sehen, und ihre Ohren schienen zu 
klingeln, also konzentrierte sie sich darauf, Sauerstoff zu bekommen. Sie 
hatte schon Prügeleien erlebt, in denen ihr Körper zärtlicher behandelt 
worden war. 

»Sag was.« Seine Stimme klang zittrig und heiser. 

»Kann nicht.« Wenn sie Angst gehabt hätte, hätte sie aus der Art und 
Weise ihres Atmens eine Panikattacke abgelesen. Aber sie hatte keine 
Angst. Sie war kurz davor, ihn zu bespringen. Sie würde ihn bespringen, 
wenn er sich nicht schleunigst von ihr entfernte. »Beweg dich.« 

Er bewegte sich und nahm die Hitze mit sich. Terri legte sich die Arme 
um den Körper, als sie sich an den Kopierer lehnte, und erschauderte. Sie 
hatte so etwas noch nie gefühlt. Es war, als hätte er sie in Brand gesetzt 
und dann die Flammen gelöscht, indem er sie in eine Eismaschine 


geworfen hätte. Unerträgliches Verlangen, plötzliches Kaltstellen. Wie 
konnte irgendjemand mit so etwas leben? Wie sollte sie es können? 

»Sieh mich an.« 

Sie sah ihn an. Er stand an der Tür, seine Hände an den Seiten zu 
Fäusten geballt, sein Gesicht müde und gezeichnet. Natürlich, er hatte 
gerade viel Energie in das hier gesteckt — was das hier auch immer 
gewesen war. 

Eines wusste sie mit verfluchter Sicherheit: Es war keine Liebe 
gewesen. 

»Geh.« 

»Therese ...« 

»Raus hier!«, schrie sie. 

Cort schloss die Tür auf und ging ohne ein weiteres Wort. Auf seinem 
Weg nach draußen lief er an der Sekretärin vorbei, die Kopien gemacht 
hatte und jetzt reinkam und stutzte, als sie Terri sah. 

»Ma’am, geht es Ihnen gut?« 

»Ja. Mir geht's gut.« Nein, es ging ihr nicht gut. Terri fuhr sich mit der 
Hand über das Gesicht und starrte in ihre feuchte Handfläche. »Gibt es 
hier einen Hinterausgang?« 

»Da durch. Die erste rechts führt zu den Mitarbeiterparkplätzen.« Die 
Sekretärin deutete mit dem Kopf auf die gegenüberliegende Tür. »Sind 
Sie sicher, das alles in Ordnung ist?« Als Terri nickte, blickte die Frau 
über ihre Schulter, als erwartete sie, dass Cort wieder hereingestürmt 
käme. »Wer war dieser Mann?« 

»Ich weiß es nicht mehr.« Sie rannte hinaus. 


Elizabet und Louis wussten bereits vom Mord an Ashleigh Bouchard, als 
Cort an diesem Abend endlich nach Hause kam. Die Tragödie 
schockierte sie, wenn auch vielleicht nicht mehr ganz so sehr nach dem, 
was sie alles im Zusammenhang mit Marc LeClares Tod durch dessen 
eigene Frau erlebt hatten. 

Der kreolischen Gesellschaft mangelte es nicht an Skandalen, aber die 
Erkenntnis, dass Laure LeClare, eine ihrer ältesten Freundinnen, eine 
eiskalte Mörderin war, hatte die Welt seiner Eltern komplett auf den 
Kopf gestellt. Seitdem waren sie nicht mehr dieselben. 


Das Abendessen verlief schweigend, und danach servierte die 
Haushälterin der Gambles, Mae Wallace, den dreien Kaffee und Cognac 
im Wohnzimmer. 

Elizabet beschwerte sich ausnahmsweise mal nicht über den 
Alkoholkonsum ihres Mannes. »Ich kann es nicht glauben«, sagte sie in 
schwermütigem Ton. »Ashleigh war eine reizende junge Frau. Sie hat 
niemandem je was getan. Wie konnte ihr nur so was zustoßen?« 

»Das ist noch nicht alles.« Cort erzählte ihnen von dem Band, das in 
Ashleighs Auto zurückgelassen worden war, und dass das nicht 
identifizierte Opfer aus dem Maskers möglicherweise eine Frau gewesen 
war, mit der er sich verabredet hatte. 

»Heiliger Vater.« Elizabet wurde bleich. »Hast du unsere Freunde 
angerufen?« 

»Ich habe alle angerufen, mit denen ich im letzten Jahr ausgegangen 
bin«, versicherte Cort ihr. »Bisher wird niemand vermisst. Es könnte 
jemand aus der Vergangenheit sein.« 

»Er hat vor, jede Frau umzubringen, die du mal geliebt hast?« 

Sein Vater, der bis jetzt geschwiegen hatte, stand auf. »Das ist doch 
Wahnsinn.« Er begann, auf und ab zu gehen. »Ce sont des conneries. Je 
n’y crois pas! Was macht denn die Polizei, um dieses Schwein zu 
stoppen?« 

»Sie werden die Frauen, mit denen ich mich getroffen habe, in 
Schutzhaft nehmen. Sie werden auch dich und Mutter beschützen.« Cort 
zögerte. »J. D.s Partnerin wird an meiner Seite sein, bis wir ihn 
schnappen.« 

»]J. D.s Partnerin?« Elizabet runzelte die Stirn. Sie hatte nie besonders 
viel von Terri Vincent gehalten. »Warum wird sie an deiner Seite sein?« 

»Sie wird meine Verlobte spielen.« Er erklärte ihnen Ruels Plan, Terri 
überall in der Stadt vorzuführen und ihre Beziehung sehr öffentlich zu 
machen. »Ich dachte mir, dass ich mit ihr zu Ashleighs Trauerfeier gehe, 
dann zum Dinner und ein paar anderen Veranstaltungen, bevor wir die 
Verlobung bekannt geben.« 

Elizabet ließ das einen Augenblick auf sich wirken. »Du hast vor, den 
Leuten zu erzählen, dass du J. D.s Partnerin heiratest?« 

»Ja.« Er konnte die Missbilligung aus der Stimme seiner Mutter 
heraushören. »Es ist doch nur, um den Mörder zu täuschen. Wenn wir 


ihn verhaftet haben, können wir aufhören, so zu tun, als ob.« 

»Du würdest Terri zu so etwas missbrauchen? Als lebende Zielscheibe?« 
Louie klang entrüstet. 

»Sie ist eine ausgebildete Polizistin, Dad. Sie weiß, was sie tut.« Das 
hoffte Cort zumindest. 

»Das ist... das ist ... ich muss was kochen gehen.« Sein Vater stampfte 
aus dem Zimmer. 

Elizabet stand auf, kam zu Cort und setzte sich neben ihn. »Ich weiß, 
das ist eine offizielle Angelegenheit und geht mich nichts an, aber 
Cortland, niemand wird glauben, dass du mit ... Detective Vincent 
zusammen bist.« 

Terris Widerstand hatte ihn in seinem Stolz verletzt. Der seiner Mutter 
verwunderte ihn. »Warum denn nicht?« 

»Sie ist keine von uns, und soweit ich es mitbekommen habe, ist sie 
nicht besonders ... kultiviert.« Elizabet machte eine vage 
Handbewegung. »Ihr wird schon beim ersten Mal, wenn du mit ihr in der 
Öffentlichkeit erscheinst, ein Ausrutscher passieren, über den in jeder 
Klatschspalte von hier bis Savannah geschrieben werden wird. Vielleicht 
solltest du darum bitten, dass es jemand anderes macht. Eine, die 
zumindest mit den gesellschaftlichen Anforderungen vertraut ist.« 

Er dachte an die Frauen, mit denen er im letzten Jahr ausgegangen war. 
Es waren nicht viele gewesen, und nach Terri gar keine mehr, aber es 
waren immer noch genug. Mit noch mehr Frauen war er fotografiert oder 
beim Tanzen gesehen worden, Frauen, mit denen er nicht näher zu tun 
hatte. Zum ersten Mal wurde ihm klar, wie viele Frauen in Gefahr waren. 

Er wollte Terri nicht in der Schusslinie haben - und nach dem, was im 
Kopierraum passiert war, am liebsten überhaupt nicht in seiner Nähe -, 
aber Pellerin hatte recht. Sie konnte auf sich aufpassen. 

»Ich muss das tun, Mutter. Terri versteht ihren Job, und sie wird nicht 
leichtsinnig sein. Ich kann nicht riskieren, dass noch jemand stirbt wie 
Ashleigh.« 

»Das verstehe ich ja, Cortland, und ich fühle mit dir, aber überleg doch 
mal, was du von Detective Vincent verlangst. Sie müsste praktisch alles an 
sich ändern, einschließlich ihrer Wortwahl und ihrer Manieren.« 

Cort sah sie an. »Du könntest ihr dabei helfen. Terri braucht jemanden, 
der sie anleitet, und ich glaube nicht, dass sie irgendwelche Freundinnen 


hat, die ihr Ratschläge geben können.« 

»Ich bezweifle, dass Detective Vincent meine Ratschläge zu schätzen 
wüsste, aber ich will tun, was ich kann.« Das entfernte Klappern von 
Töpfen ließ Elizabet vom Sofa aufstehen. »Wir sollten mal nachsehen, 
was dein Vater in der Küche treibt, sonst wird uns noch ein 
siebengängiges Mitternachtsmahl serviert.« 

Cort ging mit ihr in die Küche, wo sein Vater am Herd beschäftigt war. 
Louie sautierte gerade Schnecken in Knoblauch und Butter. 

»Die kannst du nicht essen, Louie«, sagte Elizabet streng. »Davon 
bekommst du doch schreckliches Sodbrennen.« 

Mit einer geschickten Drehung aus dem Handgelenk wendete er die 
Schnecken. »Ich koche sie. Essen werdet ihr sie.« Er warf Cort einen 
Seitenblick zu. »Hat irgendjemand Terri gefragt, was sie über deine List 
denkt?« 

»Sie war nicht glücklich darüber, aber sie hat die Aufgabe 
angenommen.« Aus für ihn immer noch unerfindlichen Gründen. Zuerst 
hatte er gedacht, sie hätte bloß zum Schein protestiert und freute sich in 
Wirklichkeit über die Aussicht, ihn erniedrigen zu können. Aber nach der 
Besprechung hatte sie ziemlich überzeugend gewirkt. Sie wollte das 
genauso wenig wie er. 

»Ich ruf sie an«, sagte Louie und schob die Pfanne vom Herd. Er nahm 
das Adressbuch, ging zum Wandtelefon und wählte. »Hallo, Terri? Hier 
ist Louie, cherie. Arbeitest du morgen? Nein? Bien. Komm um elf zum 
Brunch zu uns, dann können wir reden.« Er lauschte einen Moment und 
blickte Cort finster an. »Ihm gefällt das nicht, er wird nicht mitessen. 
Merci, cherie. Bis dann.« Er legte auf. 

Cort begegnete dem wütenden Blick seiner Mutter. »Wir müssen das 
Telefon aus der Küche entfernen.« 
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Terri parkte auf der Straße vor dem Haus der Gambles. Das Tor zur 
Einfahrt wurde von zwei uniformierten Polizisten flankiert, und ein 
Streifenwagen stand am Ende des Blocks. Sie sah auf die Uhr, merkte, 
dass es schon nach elf war, und fluchte. Sie wusste, dass sie sich nicht 
hätte dreimal umziehen sollen. 

»Komm zum Brunch zu uns, dann können wir reden«, murmelte sie mit 
Fistelstimme, während sie ihren Helm abnahm und ihn hinten an ihr 
Motorrad schnallte. »Ja, das wird ganz reizend werden.« 

Einer der Uniformierten nickte ihr zu, als sie sich dem Tor näherte. 
»Guten Morgen, Detective.« 

Sie warf einen Blick auf sein Namensschild. »Officer Schwinder.« Sie 
wartete, aber er sagte nichts und machte keine Anstalten, sie aufzuhalten. 
»Kennen Sie mich?« 

»Haben Sie eine American-Express-Karte?«, scherzte er. Als sie nicht 
lachte, deutete er mit dem Kopf auf den anderen Polizeibeamten, der auf 
einem Klemmbrett etwas schrieb. »Wir wurden informiert, dass eine 
Kriminalbeamtin hier vorbeikommen würde. Sie werden erwartet.« 

»Aber eigentlich wissen Sie nicht, ob ich Kriminalbeamtin oder eine 
verkleidete Mörderin bin, oder?« Als er sie nur ausdruckslos anblickte, 
hatte sie nicht übel Lust, ihm eine reinzuhauen. »Und wenn der 
Weihnachtsmann auf der Liste steht, und hier taucht ein dicker, fetter 
Kerl mit rotem Mantel auf, dann fragen Sie trotzdem nach seinem 
Scheißausweis.« 

Mit einem dämlichen Gesichtsausdruck nahm er ihre Brieftasche, 
überprüfte ihre Marke und Genehmigung und gab sie ihr zurück. »Tut 
mir leid, Ma’am.« 

»Sehen Sie zu, dass Sie das geregelt kriegen.« Sie schritt an ihm vorbei. 
»Und nennen Sie mich nicht Ma’am.« 

Das Haus der Gambles war eine der ältesten und pompösesten Villen 
des Garden Districts. ]. D. hatte ihr erzählt, dass es im neunzehnten 
Jahrhundert von einem berühmten New Orleanser Architekten gebaut 
worden war, aber sie konnte sich nicht mehr an die Einzelheiten 


erinnern. Cort hatte das einmal sehr bedauert, aber für sie waren Häuser 
ein Ort zum Schlafen und um Kleider zum Wechseln aufzubewahren. 

Eine schlanke schwarze Frau in einem taubengrauen Kleid öffnete die 
Tür und lächelte. »Guten Morgen, Detective Vincent.« 

»Das werden wir noch sehen, Mrs Wallace.« Terri zog eine Grimasse. 
»Anscheinend bin ich zum Brunch hier. Vielleicht wollen Sie Mrs Gamble 
ein paar Bauchschmerzen ersparen und legen eine Abdeckplane unter 
den Esstisch.« 

»Ich bin sicher, dass das nicht nötig sein wird«, sagte Mae, als sie sie ins 
Haus geleitete. Mit etwas gedämpfter Stimme fügte sie hinzu: »Der 
Teppich ist schmutzabweisend.« 

Terri lachte. »Gut.« Sie streckte eine Hand aus und hielt die 
Haushälterin an, bevor sie die Eingangshalle verließen. »Mae, kann ich 
Ihnen ein paar Fragen stellen?« 

»Natürlich.« 

»Cort ist doch im Dezember hier eingezogen, oder?« Als die andere 
nickte, fragte sie: »Hat ihn jemand Ungewöhnliches besucht, seit er hier 
bei seinen Leuten ist?« 

Mae runzelte die Stirn. »Ich weiß nicht, was Sie mit ungewöhnlich 
meinen.« 

»Jemand, den Sie und die Gambles nicht persönlich kennen?« Die 
Haushälterin schüttelte den Kopf. »Was ist mit Anrufen? Jemand, der 
mitten in der Nacht angerufen hat, oder Kontrollanrufe, ob jemand zu 
Hause ist? Jemand, der einfach aufgelegt hat?« 

»Evan hat um zwei Uhr morgens angerufen, um der Familie von Jamies 
Geburt zu erzählen«, sagte Mae, »aber sonst gab es keine 
ungewöhnlichen Anrufe. Hat das was mit diesem Mörder zu tun, der Mr 
Cortland diese schrecklichen Dinge angedroht hat?« 

»Ja.« Das stimmte teilweise. »Cort hat Ihnen das wahrscheinlich schon 
gesagt, aber es wäre gut, mit Anrufen und Besuchern vorsichtig zu sein, 
bis wir den Täter verhaftet haben.« 

»Das werde ich.« Die Haushälterin lächelte. »Ich bin froh, dass Sie auf 
ihn aufpassen, Detective.« 

Wenn Mae wüsste. »Ich mach nur meinen Job.« 

Als Terri ins Speisezimmer trat, stand Corts Vater auf und kam zu ihr 
geeilt, um sie auf beide Wangen zu küssen. »Du siehst müde aus. Und 


abgemagert.« 

»Ich bin müde und abgemagert.« Über seine Schulter hinweg schenkte 
sie Elizabet ein höfliches Lächeln. »Morgen, Mrs Gamble.« 

»Terri. Schön, dass Sie so kurzfristig kommen konnten.« Elizabet 
deutete auf den leeren Stuhl ihr gegenüber. »Bitte, setzen Sie sich.« 

»Danke.« Sie war auf einer Party im Haus der Gambles gewesen und 
hatte diverse Male in Louies Restaurant, dem Krewe of Louis, gegessen, 
aber sie hatte noch nie zu einer gemeinsamen Mahlzeit mit Elizabet Platz 
genommen. J. D. hatte sie schon oft zum Dinner im Kreise der Familie 
eingeladen, aber sie hatte sich immer eine Ausrede einfallen lassen. 

Sie konnte Louie sehr gut leiden, und J. D. war ihr bester Freund, aber 
Corts Mutter machte sie fast genauso nervös wie Cort selbst. 

Terri nahm am Tisch Platz und bemerkte das Extra-Gedeck an dem 
leeren Platz neben sich. Es lenkte sie davon ab, darüber nachzugrübeln, 
wozu all die Gabeln da waren. »Ist der Marshal da?« 

»Er telefoniert in seinem Arbeitszimmer, wie immer. Er lebt für das 
Telefon.« Louie füllte ein riesiges Glas mit Orangensaft und stellte es ihr 
hin. »Du magst doch Crepes, oder? Ich habe vier verschiedene Sorten 
gemacht: Würstchen, Spargel, Schinken und Käse. Ich habe sie für dich 
warm gestellt.« 

Das erinnerte sie an etwas. Sie sah Elizabet über den Tisch hinweg an. 
»Tut mir leid, dass ich zu spät bin. Der Verkehr war echt beschi... 
bescheiden.« Corts Mutter antwortete nicht, also warf sie einen Blick auf 
Mae, die an der Seite stand und darauf wartete, ihr zu servieren. 
»Normalerweise trinke ich morgens bloß eine Tasse Kaffee. Die hält bis 
zum Mittagessen vor.« 

»Das hier ist ein Brunch. Also ein halber Lunch.« Louie nahm Mae die 
Servierplatte ab und stapelte vier gewaltige Cröpes auf ihren Teller. »Iss.« 

»Heiliger Bimbam.« Sie betrachtete den Haufen. »Louie, die sehen toll 
aus, und ich bin zwar abgemagert, aber nicht hohl.« 

»Nach denen wirst du weder das eine noch das andere sein. Elizabet, 
unterhalte du dich mit ihr, während ich die Telefonleitung zum Zimmer 
unseres Sohnes durchtrennen gehe.« Louie verließ den Raum. 

Terri nippte an dem Orangensaft, bevor sie die zu einer Blume gefaltete 
Stoffserviette neben ihrem Teller entdeckte. Sie passte zu den echten 


Blumen, die zwischen ihr und Corts Mutter auf dem Tisch standen, also 
sollte sie sie vielleicht nicht benutzen. 

»Es ist sehr erfreulich, Sie zu sehen, Terri«, sagte Elizabet. 

Erfreulich? »Das finde ich auch«, log sie. 

»Ich kann mich nicht erinnern, wann wir das letzte Mal Gelegenheit 
zum Plaudern hatten.« 

»Schätze, das ist ’ne Weile her.« Plaudern? Mit Ihnen? Nie im Leben, 
Gnädigste. Was sollte sie jetzt bloß sagen? »Haben Sie was von ]J. D. und 
Sable gehört, Mrs Gamble?« 

»Jean-Delano hat letzte Woche angerufen, bevor er und Isabel auf eine 
Inselkreuzfahrt gegangen sind. Sie genießen ihre Flitterwochen sehr.« 
Elizabets Lächeln ließ etwas nach. »Ich weiß nicht, wie ich ihm das mit 
Ashleigh sagen soll.« 

»Ich würde nicht zu sehr ins Detail gehen. Es war ziemlich schrecklich.« 
Sie nahm eine Gabel, merkte, dass sie nicht dieselbe Größe hatte, wie die, 
die Elizabet in der Hand hielt, und legte sie wieder hin. 

»Der Fernsehbericht war furchtbar. Es war auf allen Kanälen zu sehen.« 
Elizabet erzitterte damenhaft. 

»Die Presse ist ein Haufen Aasgeier.« Es war schön, dass Corts Mutter 
um Höflichkeit bemüht war. Meistens hatte Terri das Gefühl, mit dieser 
Frau nicht offen reden zu können, aber eigentlich hatte sie es auch nie 
wirklich versucht. »Ich bin bloß froh, dass sie ihre Leiche da rausgekriegt 
haben, bevor die Presse aufgetaucht ist. Diese Reporter filmen wirklich 
alles.« Na super, Terri. Warum beschreibst du ihr nicht noch, in was für 
einem Zustand die Überreste waren? 

Die ältere Frau stellte ihre Kaffeetasse ab. »Ja, das kann ich mir 
vorstellen. Wie gehen denn die Ermittlungen voran?« 

»Wir reißen uns den A... ein Bein aus.« Sie hoffte, die richtige Gabel 
gefunden zu haben und trennte damit eine Ecke eines Crepe ab. 
»'tschuldigung.« 

Elizabet räusperte sich. »Bürgermeister Jarden scheint sehr daran 
interessiert zu sein, die Ermittlungen zu unterstützen.« 

»Glauben Sie nicht alles, was Sie im Fernsehen sehen. Der 
Bürgermeister ist ein Trottel. Er hat mit der Gründung dieser 
ressortübergreifenden Einsatztruppe für viele die Arbeitsbelastung ganz 
schön in die Höhe schießen lassen. Trotzdem haben wir ein paar 


ordentliche Ermittler dabei, und alle ziehen am gleichen Strang.« Sie 
steckte sich das Crepestück in den Mund, ehe sie hinzufügte: »Wir 
werden dieses A... äh... den Brandstifter schnappen, Mrs Gamble.« 

»Ich verstehe.« Elizabet lehnte sich in ihrem Stuhl zurück. »Cortland hat 
uns erzählt, dass Sie als seine Verlobte auftreten, damit keine andere Frau 
verletzt wird.« 

»Das ist der Gedanke.« Terri trank noch etwas Saft und fing mit der 
Zunge einen Tropfen auf, der sich auf ihre Unterlippe verirrt hatte. »Ich 
weiß noch nicht, wie das funktionieren wird.« Doch, sie wusste es, aber 
ganz beschissen war etwas, das man zu Elizabet Gamble nicht sagte, 
selbst wenn man versuchte, offen und freundlich zu sein. 

»Ist Ihnen denn klar, was genau es bedeutet, Cortlands Verlobte zu 
spielen?« 

»Sie meinen, dass ich mich wie eine Schickimickitussi benehmen muss? 
Ich habe versucht, mich bei meinem Boss dagegen zu wehren, aber er hat 
mich abblitzen lassen.« Sie zuckte mit den Achseln und nahm noch einen 
Bissen von ihrem Cröpe. »Wir riskieren es mal und gucken, was passiert. 
Obwohl ... Um ehrlich zu sein, hab ich kein Kleid mehr getragen, seit 
Mama mir das für meinen Highschoolabschluss genäht hat. Das war rosa 
mit Spitze.« Sie begann, ein unanständiges Geräusch zu machen, rief sich 
dann aber zur Vernunft. »Sorry, ich hasse Kleider, und ich hasse Rosa wie 
die Pest.« 

»Das sehe ich. Darf ich einen Moment offen mit Ihnen sprechen, 
Terri?r« Als sie nickte, fuhr Elizabet fort: »Ich will nicht überkritisch 
wirken, aber in dieser Situation, in der Sie sich mit meinem Sohn 
befinden, geben mir Ihre Manieren Anlass zu großer Sorge.« 

Terri runzelte die Stirn. »Was stimmt mit meinen Manieren nicht?« 

»Sie haben keine.« 

»Ich hab doch dran gedacht, Bitte und Danke zu sagen, oder?« 
Manchmal vergaß sie das, und Jeneane ritt oft darauf herum. 

»Es ist nicht, wie Sie reden, meine Liebe. Nicht nur.« Elizabet wies auf 
ihre Serviette. »Zum Beispiel gehört es zur allgemeinen Etikette, sich die 
Serviette auf den Schoß zu legen, bevor man isst oder trinkt.« 

»Oh, 'tschuldigung.« Terri schnappte sich die Serviette, und breitete sie 
auf ihrem Schoß aus, nachdem sie herausgefunden hatte, wie man sie 
entfaltete. Sie verzog das Gesicht. »Das wusste ich nicht.« 


»Ja, ich weiß, dass Sie es nicht wussten. Genauso, wie Sie auch nicht 
wussten, welche Gabel Sie benutzen müssen. Es ist die größte, neben 
Ihrer linken Hand.« 

Nach der hätte sie vorhin fast gegriffen. »Okay.« 

»Und wenn Sie schon Töne von sich geben müssen, um Ihre Gefühle zu 
beschreiben, wäre es besser, wenn Sie keine Flatulenzgeräusche imitieren 
würden. Schon gar nicht, wenn Leute beim Essen sind. Davon wird 
einem ja schlecht.« 

»Gut.« Terri knirschte mit den Zähnen. »Sonst noch was?« 

»Noch mal, ich möchte nicht überkritisch erscheinen ...« 

»Jetzt sind wir schon so weit, und ich flenne noch nicht, Mrs G.« Sie zog 
die Mundwinkel nach oben. »Tun Sie sich keinen Zwang an.« 

»Na ja, Sie fluchen wie ein Bierkutscher, selbst wenn Sie eine normale 
Unterhaltung führen, und Sie sprechen über Themen, die bei Tisch 
absolut unpassend sind.« 

»Zum Beispiel Leichen.« 

»Ja.« Elizabet lächelte gequält. »Das Fluchen ist ein besonderes 
Ärgernis. Mir ist klar, dass Polizisten dieser Sprache tagtäglich ausgesetzt 
sind, aber in feiner Gesellschaft benutzen wir sie nicht.« 

»Verdammt. Ich meine, gut. Okay.« 

»Wir Damen benutzen eine solche Sprache überhaupt nicht.« 

Sie nahm Haltung an. »Ich werde auf meinen Mund aufpassen.« 

»Das werden andere auch, und wenn Sie reden, ist er immer voll. In 
vornehmer Gesellschaft kaut und schluckt man entweder, oder man 
spricht. Tun Sie niemals beides gleichzeitig.« Elizabet musterte sie. »Ihr 
Erscheinungsbild ist auf demselben Niveau wie Ihre Tischmanieren.« 

Terri hatte ihre Bluse morgens kritisch geprüft, bevor sie sie angezogen 
hatte. Sie war ein wenig zerknittert — das waren sie alle -, aber sie hatte 
sauber gerochen. Sie kämpfte gegen den Drang an, zur Sicherheit noch 
einmal daran zu schnuppern. 

»Ich besorge mir bessere Klamotten.« Als Elizabets Miene unverändert 
blieb, setzte sie hinzu: »Und ein Bügeleisen.« 

»Es geht nicht nur um die Kleidung.« Die elegante Hand gestikulierte 
wieder. »Wann haben Sie sich das letzte Mal die Haare gebürstet oder die 
Augenbrauen gewachst? Lippenstift aufgelegt? Besitzen Sie überhaupt 
ein Parfüm?« 


»Mein Helm bringt meine Haare immer durcheinander. Und Make-up 
und Parfüm benutze ich nicht.« Sie berührte ihre Stirn. »Und warum 
sollte ich mir Wachs auf die Augenbrauen schmieren?« 

»Nicht darauf, um ...« Elizabet holte tief Luft. »Das ist genau das, was 
ich meine. Sie wissen nicht mal genug, um zu wissen, was Sie falsch 
machen.« 

»Ich kann es lernen.« Terri stellte sich vor, wie die Leute Cort 
auslachten, weil sie in aller Öffentlichkeit irgendwelchen Scheiß gebaut 
hatte. Das würde sie auf keinen Fall zulassen. 

»Das wäre aber eine Menge, was Sie in so kurzer Zeit lernen müssten.« 
Corts Mutter lächelte wieder, diesmal etwas herzlicher. »Vielleicht könnte 
es jemand anders machen.« 

Jemand anders bedeutete so viel wie jeder außer Terri. 

»Ich gehe in einen Schönheitssalon«, sagte sie, mittlerweile wild 
entschlossen. »Da können sie mir den Kosmetikkram und das 
Augenbrauenwachs draufspachteln. Was brauch ich sonst noch?« 

»Das lässt sich nicht so einfach beschreiben«, sagte Elizabet. »Kreolische 
Mädchen sind sehr kultivierte junge Frauen. Sie werden dazu erzogen, zu 
wissen, wie sie reden und was sie sagen müssen. Es ist ein natürlicher Teil 
ihres Wesens.« 

Das gefiel Terri weniger. »Während Cajun-Mädchen am besten im 
Sumpf bleiben.« 

»Das dachte ich mal, aber meine Schwiegertochter hat mir bewiesen, 
dass es nicht so ist.« Ein mitfühlender Blick trat an die Stelle der 
Empörung im Gesicht der Älteren. »Ich bedaure, dass ich diejenige bin, 
die Ihnen diese Dinge sagen muss. Ich habe gehört, dass Sie eine 
hervorragende Mordermittlerin sind. J. D. arbeitet schon immer gerne 
mit Ihnen als Partnerin zusammen, und er kann Sie natürlich auch sehr 
gut leiden.« 

Sie war zu höflich, um es auszusprechen, aber Terri konnte zwischen 
den Zeilen lesen. Sie sind ein super Cop und ein klasse Kumpel, aber als 
Frau sind Sie eine Katastrophe. Dasselbe musste Cort auch empfinden, 
abgesehen von dieser Sache mit dem hemmungslosen Sex auf dem 
Kopierer. 

Es ist hoffnungslos. 


»Wenn Sie mich entschuldigen, ich gehe mal nachsehen, was Cort und 
Louie so lange aufhält.« Elizabet verließ das Speisezimmer. 


»Dr. Huitt, der Metalltest der beiden Klumpen aus dem Bouchard- 
Fahrzeug ist gerade aus der Forensik zurückgekommen«, sagte 
Lawrence, der im Türrahmen stand. »Sie bestehen beide aus 
vierundzwanzigkarätigem Gold.« 

»Rufen Sie OCU-Chief Ruel für mich an, bitte?« Gray blickte nicht von 
dem toxikologischen Bericht auf, den er gerade studierte. Die auf dem 
ganzen Schreibtisch verteilten Laborzettel waren alle Teile des Puzzles, 
aber so sehr er es auch versuchte, er konnte sie nicht zu einem sinnvollen 
Ganzen zusammensetzen. Das Einzige, was sie taten, war, ihm 
Kopfschmerzen zu bereiten. 

»Äh, Doc, ich bin mit den Zahnvergleichen fertig, aber wir brauchen 
noch eine Todesursache für Jane Doe Nummer vier.« Sein Techniker 
brachte ihm die Fallakte des Opfers. »Jen wartet darauf, dass sie die 
Urkunde tippen kann.« 

Die Laborpapiere, mit denen er sich gerade herumplagte, gehörten zu 
Jane Doe vier. »Sagen Sie ihr, dass sie darauf noch etwas warten muss.« 
Gray stand auf und ging an Lawrence vorbei in den 
Hauptuntersuchungsraum. »Ich bin noch nicht fertig mit den Überresten, 
und wir versuchen immer noch, sie zu identifizieren.« 

Lawrence trottete hinter ihm her. »Aber Doc, ich dachte, die 
Todesursache wäre ziemlich eindeutig.« Als Gray ihn ansah, zog er eine 
Grimasse. »Ich meine, ein Blick auf sie, und man weiß, dass sie verbrannt 
ist.« 

»Gehen Sie niemals von etwas aus, das auf dem bloßen Anschein 
beruht.« Gray zog sich Kittel und Handschuhe an, bevor er die Überreste 
von Jane Doe vier aus der Leichenlagerung holte und sie zu einem 
Untersuchungstisch rollte. »Vor allem bei verbrannten Leichen. Feuer 
vernichtet Beweise.« 

»Beweise wofür?« 

»Für eine zugrundeliegende Todesursache.« Gray nahm eine 
Biopsienadel und stach sie in den am wenigsten verbrannten Teil des 
Oberkörpers, einer Partie zwischen der dritten und vierten linken Rippe. 
Vorsichtig zog er Proben von Blut, Gewebe und Flüssigkeit heraus, die er 


in sterile Behälter gab. Dann versuchte er, eine Haarprobe zu 
bekommen. »Reese hat ihre Laborberichte zurückgeschickt, und Janes 
Blut ist ein Albtraum. Niedriger Anteil an roten Blutkörperchen, quasi 
überhaupt keine nennenswerten weißen. Sie trug mindestens zwei 
schwerere bakterielle Infektionen in sich.« 

»Leukämie?« 

»Keine Anomalien der Leukozyten. Keine Anzeichen auf eine 
Blutkrankheit.« Er beschriftete die Behälter mit den Proben. »Die pH- 
Messung ergab einen hohen Anteil eines noch nicht identifizierten 
Alkaloids.« 

»Gift?«, fragte Lawrence. 

»Die meisten Gifte wirken sich entweder stark sauer oder stark basisch 
auf den pH-Wert aus, also wäre es möglich.« Ihr Blutbild passte aber 
auch nicht zu einem typischen Vergiftungsopfe, und die 
Ungereimtheiten fingen an, Gray auf die Nerven zu gehen. 

»Wenn der Mörder sie vergiftet hat, könnte er das Feuer in der Kneipe 
gelegt haben, um die Leiche zu zerstören.« Sein Techniker, der ein großer 
Krimifan war, klang jetzt aufgeregt. 

Die Stimme des Mörders vom Band hallte in Grays Ohren wider. »Nein, 
wir sind ziemlich sicher, dass er ein anderes Motiv hatte.« Obwohl er 
Gamble nicht besonders gut leiden konnte, war es unmöglich, für den 
armen Hund kein Mitleid zu empfinden. »Ich spreche mal mit Reese. 
Halten Sie die Stellung.« 

Gray brachte die Proben ins Labor hinüber. Als er den Posten als 
Gerichtsmediziner übernommen hatte, hatte er darauf bestanden, dass 
die Analysesysteme und -geräte der Pathologie auf den neuesten Stand 
gebracht wurden, und er hatte Ausrüstung zur Atomabsorptionsmessung 
und zur gaschromatographischen und massenspektrophotometrischen 
Analyse angefordert, zu der auch sein persönliches Baby gehörte, der 
Prototyp eines überkritischen Fluidchromatographen. 

Der Verwaltungschef hatte am Rad gedreht, bis Gray all die 
Spezialprüfungen strich, die vor der Anschaffung der Ausrüstung extern 
durchgeführt werden mussten. Bereits innerhalb der ersten sechs Monate 
hatte das für die externen Dienste gesparte Geld die Anschaffungskosten 
gedeckt. 


Gray hatte seinen Laborleiter, Reese Arceneaux, wegen seiner 
Erfahrung mit der neuen Ausrüstung eingestellt. Die Tatsache, dass der 
Chemiker auch noch der beste Squashspieler war, dem er je 
gegenübergestanden hatte, hielt ihn in Form. Die beiden Männer 
lieferten sich zweimal pro Woche ein Match. 

»Reese?« Das Labor war leer, bis auf das Summen einer Zentrifuge. »Wo 
bist du denn?« 

Der Laborleiter tauchte aus einem Nebenraum auf. So groß wie Gray, 
aber schlanker, stellte Reese das lebhaft rote Haar seiner schottischen 
Vorfahren zur Schau, indem er es lang, zu einem Pferdeschwanz 
gebunden und mit einem Vollbart kombiniert trug. Er hatte sich die 
Ärmel hochgekrempelt und zeigte die Hälfte seiner schwarzen 
Zwillingsdrachen-Tattoos, die die Innenseite jedes Arms zierten. »Du hast 
gebrüllt?« 

Gray gab ihm die Biopsiebehälter. »Ich brauche eine Nachbearbeitung, 
oder - falls du es weißt — sag mir, warum eine Frau Ende zwanzig, die so 
viel Alkaloid im Blut hat, dass es ein Pferd umbringen würde, bei einem 
Brand ums Leben kommt.« 

»Das war nicht nur Pech, das kann ich dir sagen.« Reese las den Namen, 
den Gray auf das Etikett geschrieben hatte. »Jane Doe vier, ja, ich 
erinnere mich an sie. Bis wann brauchst du die Überarbeitung?« 

»Bis gestern.« Gray zog die Stirn kraus. »Hast du die erste Untersuchung 
selbst gemacht?« 

»Nein, Paula. Sie bat mich, mir das anzusehen«, sagte Reese und meinte 
eine seiner Labortechnikerinnen. »Sie hatte so eine Kombination von 
Ergebnissen noch nie gesehen. Und ich auch nicht. Ich kann dir sagen, 
was auch immer dieses Alkaloid war, es befand sich im Blut, Gewebe und 
in den Knochen. Aber nicht in den Haarfollikeln.« 

»Also ist sie nicht langsam vergiftet worden.« In solchen Fällen sind in 
den Haaren fast immer Spuren des Gifts zu finden. 

»Du sagst, sie war Ende zwanzig?« Als Gray nickte, stieß er einen Pfiff 
aus. »Ihr Hormonspiegel hat auch die Schallmauer durchbrochen. Das 
sieht man normalerweise nur bei bestimmten Drüsenkrankheiten oder 
bei fünfzig- bis sechzigjährigen Frauen, bei denen eine 
Östrogenersatztherapie durchgeführt wird.« 


Gray spürte, wie seine Kopfschmerzen stärker wurden. »Wenn sie mit 
einem Alkaloid vergiftet wurde, was für Symptome hätten sich gezeigt?« 

»Offensichtliche. Ihr wäre ständig schlecht, sie würde sich häufig 
übergeben und auch Blut spucken. Alkaloide wirken sich schwerwiegend 
auf den Magen-Darm-Trakt und die Schleimhaut aus.« Reese stellte den 
Behälter beiseite. »Hast du irgendwelche Mundverletzungen gefunden?« 

Gray dachte kurz nach. »Ihre Schleimhäute waren ziemlich spröde, aber 
ich habe zwei Geschwüre auf der Außenseite ihrer Lippen gefunden. Ihre 
Zähne waren ebenfalls an den Innenseiten verätzt.« 

»Das ist ziemlich typisch für eine Vergiftung.« Reese nickte. »Die 
Magensäure verätzt den Mund.« 

Gray seufzte. »Ich weiß nicht. Die Leiche zeigt Anzeichen langfristiger 
Unterernährung, also könnte sie auch Bulimie gehabt haben.« 

»Na ja, du hast ja ihr Blutbild gesehen. Erklärt aber nicht den 
Hormonspiegel.« Reese kratzte sich seitlich am Bart. »Wie sehen ihre 
Organe aus?« 

»Ich hab sie noch nicht aufgemacht. Sie war eines der Opfer im 
Maskers, und ich hatte gehofft, sie zuerst identifizieren zu können.« Gray 
sah den Kollegen aus schmalen Augen an. »Wieso, was ist mit den 
Organen?« 

»Ich denke, ich muss das erst durch den Chromatographen jagen und 
dieses Alkaloid bestimmen, bevor du sie zerhacken darfst«, sagte Reese. 
»Ich kann es dir in ein paar Stunden sagen. Falls du sie in der 
Zwischenzeit identifizierst, setz dich mit ihrem Hausarzt in Verbindung, 
frag, ob sie an irgendwelchen Allergien litt oder die Grippe hatte. Viele 
Langzeitvergiftungen werden auf diese Weise fehlgedeutet. Und ruf ihren 
Frauenarzt an, wenn sie einen hatte. Vielleicht lag bei ihr eine verfrühte 
Menopause vor.« 

»Ich werde noch mal die Vermisstenkartei durchgehen. Ruf mich an, 
sobald du irgendwelche Ergebnisse hast.« Gray ging zurück in sein Büro, 
machte aber Zwischenstation, um die Überreste von Jane Doe vier wieder 
zu verstauen. 

Als sein Ausbilder das erste Mal eine Leiche hervorgeholt hatte, war 
Gray nicht schlecht geworden wie den anderen Praktikanten. Er hatte 
nur schreckliches Mitleid verspürt - und einen heftigen 


Beschützerinstinkt. Der Tod ließ keine Würde zurück, und als Pathologe 
war er der Einzige, der sie noch wahren konnte. 

Die einzige Würde, die er Jane noch geben konnte, war herauszufinden, 
wer sie war, warum sie ihr Leben verloren hatte und, falls jemand anderes 
dafür verantwortlich war, dafür zu sorgen, dass derjenige bestraft wurde. 

»Ich werde die Antworten finden, meine Hübsche«, sagte er, als er die 
Tür aus rostfreiem Stahl zu der Kühlabteilung schloss, in der sie ruhte. 
»Ich schwöre es.« 


Cort beendete sein Telefonat mit Sally, die immer noch verstört klang, 
aber darauf bestand, dass es ihr besser ging, wenn sie arbeitete, und hörte 
seine Eltern auf dem Flur vor seinem Arbeitszimmer leise streiten. 
Wahrscheinlich über Terri, deren Motorrad er zwanzig Minuten zuvor 
hatte ankommen hören. Er dachte daran, die Tür zu verriegeln, aber 
Louie würde einfach so lange dagegenhämmern, bis er herauskam. Und 
so gerne er Terri auch aus dem Weg gehen wollte, so war es 
wahrscheinlich eine unangemessen grausame Strafe, sie den Fängen 
seiner Eltern zu überlassen. 

Er brauchte wirklich, wirklich seine eigene Wohnung, und zwar bald, 
dachte er, als er zu ihnen hinausging. »Braucht ihr beiden einen 
Schiedsrichter?« 

»Deine Mutter sitzt wieder auf ihrem hohen Ross.« Louie blickte seine 
Frau finster an. »Sie reitet im Damensattel, wie eine richtige Lady.« 

»Während dein Vater hervorragend einen Esel imitiert.« Seine Mutter 
verschränkte die Arme. »Wie immer.« 

»Sie ist eine anständige Frau, Elizabet.« Louie drohte ihr mit dem 
Finger. »Du weigerst dich, das zu sehen.« 

Elizabet schnaubte. »Beweise mir erst mal, dass sie überhaupt eine Frau 
ist.« 

»Kann ich daraus entnehmen, dass Terri da ist?«, sagte Cort. 

»Ja, ist sie. Wenn du sie sprechen möchtest, folge einfach dem 
Schmatzen. Ich rufe Ashleighs Eltern an und erkundige mich, wann der 
Trauergottesdienst anfängt.« Seine Mutter stolzierte davon. 

Cort sah den Blick seines Vaters. »Du solltest es mittlerweile besser 
wissen und Mom nicht in den Rücken fallen. Das letzte Mal hätte sie sich 
fast scheiden lassen.« 


»So geht es schon seit dem Abend, an dem wir uns das erste Mal 
begegnet sind.« Louie machte eine ungebührliche Geste. »Komm, sie hat 
Terri ziemlich zugesetzt.« 

»Was hat sie denn gemacht?«, fragte Cort, während er seinem Vater ins 
Speisezimmer folgte. 

»Sie hat versucht zu helfen, und du weißt ja, wie deine Mutter dann ist. 
Die arme Therese wird jetzt was zur Beruhigung brauchen. So wie ich.« 
Als er die Tür zum Esszimmer öffnete, stieß Louie beinahe mit dem 
Thema ihres Gesprächs zusammen. »Ah, cherie, da bist du ja.« 

Cort nahm mit einem einzigen Blick ihr zerzaustes Aussehen zur 
Kenntnis. Das erklärte teilweise, warum seine Mutter sich so aufgeregt 
hatte. »Detective.« 

»Marshal.« 

Louies Blick wanderte von den Schlüsseln in ihrer Hand zu dem Tisch 
hinter ihr. »Du kannst noch nicht gehen. Du hast deine Cröpes noch gar 
nicht aufgegessen.« 

»Ich glaube, das würde noch einen guten Monat dauern.« Terri schenkte 
ihm ein schiefes Lächeln, bevor sie Cort ansah. »Marshal, würdest du 
deiner Mutter sagen, dass ich ihren Rat sehr zu schätzen weiß? Ich werde 
ihn dazu verwenden, Ruel zu überreden, so schnell wie möglich jemand 
anderes für den Posten einzuteilen.« 

Cort hörte die Niederlage aus ihrer Stimme heraus, und das machte ihn 
wütend. »Das wird nicht nötig sein.« 

»Deine Mutter hat gesagt ...« Terri hob eine Hand und ließ sie wieder 
sinken. »Sieh mal, sie kennt sich aus mit diesem Schickimickikram, und 
sie hat mich daran erinnert, dass ich überhaupt keine Ahnung davon 
habe. Lassen wir’s darauf beruhen, bevor du und ich noch in irgendeiner 
peinlichen Reality-TV-Show landen.« 

»Meine Mutter hat unrecht.« 

Ihr Gesichtsausdruck wechselte von überrascht zu argwöhnisch. 
»Warum bist du auf einmal mein Cheerleader?« 

»Weil ich ihn sonst verdresche«, sagte Louie zu ihr und legte den Arm 
um ihre schmalen Schultern. »Natürlich kannst du das, cherie. Du 
brauchst nur ein bisschen Anleitung, das ist alles.« 

»Anleitung.« Sie fuhr sich mit einer Hand durchs Haar. »Ich glaub nicht, 
dass es Lehrer für so was gibt.« 


Cort sah, wie sich ein Lächeln auf dem Gesicht seines Vaters 
ausbreitete. »Doch, es gibt einen.« 
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Terri wollte ihr Motorrad nicht bei den Gambles stehen lassen, und sie 
wollte ganz bestimmt nicht mit Cort allein sein, daher lehnte sie sein 
Angebot, sie mitzunehmen, ab und fuhr stattdessen zum Büro von 
Alexandre Moreau in der Innenstadt hinter ihm her. Sie hatte es leichter, 
einen Parkplatz zu finden - einer der Gründe, warum sie ihr Motorrad 
liebte -, und wartete vor dem Büro, während Cort einen Platz für seinen 
SUV suchte. 

Sie holte eine Zigarette heraus und zündete sie an, bevor sie sich die 
beiden großen Schaufenster von Moreau ansah. »Eine richtige 
Reparaturwerkstatt.« 

Die kunstvoll in den Fenstern arrangierten Fotos zeigten Szenen von 
Dutzenden gesellschaftlicher Ereignisse: Hochzeiten, Geburtstagspartys, 
Taufen und Bälle. Alles, was abgebildet war, war prachtvoll, und alle, die 
in die Kamera lächelten, sahen aus wie gut bezahlte Models. Jemand 
hatte in schwarz-goldener Kalligrafieschrift ein Zitat auf die Zierleiste 
über seiner Eingangstür gemalt: »Die Etikette erfordert es, die 
menschliche Rasse zu bewundern«, und darunter: »Mark Twain«. 

»Also, das schießt den Vogel ab«, murmelte sie. Als sie Cort auf sich 
zukommen sah, straffte sie die Schultern. »Was ist dieser Typ doch 
gleich? Ein schwuler Modeberater für die Tussi von Welt?« 

»Andre ist nicht schwul.« Er nahm ihr die Zigarette aus den Fingern, 
ließ sie fallen und drückte sie unter seiner Schuhsohle aus. »Er ist 
allerdings einer der ältesten Freunde meiner Mutter.« Cort öffnete ihr 
mit einem entschlossenen Ruck die Tür. »Vergiss das bitte nicht.« 

»Die letzte von den ältesten Freundinnen deiner Mom, die ich getroffen 
hab, hat ihrem Mann den Schädel mit einem Austernhammer 
eingeschlagen«, erinnerte Terri ihn, »und mehr als einmal versucht, die 
Frau deines Bruders umzubringen. Weißt du noch, das war kurz bevor sie 
das Bett von ]J. D. und seiner Frau angezündet hat. Während sie drin 
waren.« 

»Ich habe bisher noch niemanden umgebracht, Detective«, sagte eine 
volle männliche Stimme affektiert. »Obwohl ich schon oft in Versuchung 


war.« 

Der Mann, der herauskam, um sie zu begrüßen, war weder gut 
aussehend noch jung, sondern das, was Terri als in Würde gealtert 
bezeichnet hätte. Er trug einen dreiteiligen, gebrochen weißen 
Leinenanzug mit einem hellblauen Hemd und dunkelblauer Krawatte. 
Ein Einstecktuch, ebenfalls blau, lugte aus seiner Brusttasche heraus. 
Sein Haar war so silbern, dass es im Sonnenlicht glitzerte, und sein 
Gesicht gerade so faltig, dass es ihm einen Hauch von Weisheit und 
Freundlichkeit gab, anstatt Gebrechlichkeit und Niederlage. 

Ich werde nichts Dummes sagen. Ich werde nachdenken, bevor ich 
meinen Mund aufmache. »Ähm, hi. Wie geht es Ihnen?« 

Der Mann sah sie an, als wäre sie eine riesige Wassermokassinotter, die 
sich unter der Tür durchgeschlängelt hätte. »Cortland, würdest du uns 
bitte vorstellen?« 

»Natürlich. Andre, das ist Detective Terri Vincent. Detective Vincent, 
Alexandre Moreau, ein Freund unserer Familie.« 

»Mr Moreau.« Sie hielt ihm die Hand zur Begrüßung entgegen und 
hätte sie beinahe wieder weggezogen, als er sie zur Seite drehte und sich 
darüber beugte. Er küsste sie nicht wie die komischen Typen im Film, 
doch sie spürte, wie er an ihren Fingern schnupperte. »Danke, dass Sie 
mich empfangen.« 

Andre richtete sich auf und streckte die Hand aus. »Dürfte ich bitte Ihre 
Zigaretten haben?« 

»Klar.« Sie nahm das Päckchen aus der Tasche und reichte es ihm. 
»Brauchen Sie Feuer?« Sie suchte nach ihrem Feuerzeug. 

»Nein, danke.« Er drehte sich um und warf es in einen kleinen 
Abfalleimer hinter dem Tresen. »Sie rauchen nicht mehr, Detective.« 

Sie musste sich verhört haben. »Wie bitte?« 

»Bitte nicht sprechen, Sie lenken mich ab.« Er umkreiste sie langsam 
und musterte sie. »Sie sind eins achtzig groß und wiegen achtundsechzig 
Kilo. Zu groß für kleine Größen und zu dünn für Damengrößen.« Er 
entfernte die Klammer aus ihrem Haar. 

»Hey.« Sie fasste sich an den Hinterkopf, um ihr Haar festzuhalten. »Ich 
wiege sechsundsechzig Kilo.« 

»Gütiger Himmel.« Er zupfte an ein paar Haarsträhnen. »Haben Sie sich 
selbst mit der Heckenschere malträtiert?« Er griff nach ihren Händen 


und drehte sie herum. »Ah. Und wie ich sehe, haben Sie sie auch für Ihre 
Fingernägel benutzt.« 

Ihre Miene verfinsterte sich. »Jetzt halten Sie aber mal die Luft an.« 

»Schhhh.« Andre fasste mit der Hand unter ihr Kinn. »Ihre Zähne sind 
ausgezeichnet. Gut, dann brauchen wir wenigstens keinen Zahnarzt, nur 
eine Aufhellung, um diese Raucherflecken wegzubekommen.« Er ließ sie 
los. »Woher stammen Sie, Detective?« 

»Ich wurde jedenfalls nicht in einem Stall aufgezogen, falls Sie das 
meinen.« 

»Würden Sie bitte die Frage beantworten.« 

»Bis zum Abschluss der Polizeiakademie habe ich draußen am 
Atchafalaya gelebt. Jetzt wohne ich im Quarter.« Sie stopfte die Hände in 
die Jackentaschen. Dass er sie gesellschaftlich vorzeigbar machen wollte, 
war die eine Sache, aber der Mann behandelte sie wie ein hässliches 
Pferd. »Also, worauf wollen Sie hinaus? Haben Sie was gegen Cajuns, 
oder was?« 

»Im Sumpf geboren und aufgewachsen. Das erklärt alles.« Andre seufzte 
und wandte sich ab. »Cortland, das wird eine Heidenarbeit werden. Wie 
lang habe ich Zeit, sie vorzubereiten?« 

»Sie begleitet mich morgen Abend zu Ashleighs Trauerfeier.« 

»Nun gut.« Er zog sein Jackett aus und krempelte sich die Ärmel hoch, 
während er Terri noch einmal lang und eindringlich ansah. »Ich brauche 
einen Schneider, einen Friseur, eine Maniküre, einen Hautspezialisten, 
zwei persönliche Einkaufsberater und, sehr wahrscheinlich«, er sah sich 
ihren Kopf an, »einen Kammerjäger.« 

»Sie sind wirklich zum Schießen.« Sie begann ungeduldig mit dem Fuß 
zu klopfen. »Hören Sie mal, alter Mann, Sie brauchen mich bloß mit ein 
paar Klamotten und Make-up auszustatten, alles klar?« 

»Nein, meine Liebe. Man kann nicht einfach bloß neue Farbe auf ein 
abbruchreifes Gebäude kleistern. Es muss abgerissen und von Grund auf 
neu errichtet werden. In Ihrem Fall tut es vielleicht vorerst auch ein 
ordentlicher neuer Putz.« Zu Cort sagte er: »Am besten lässt du sie hier. 
Ich ruf dich an, wenn sie vorzeigbar ist, obwohl ich dir raten würde, allen 
zu erzählen, sie hätte eine Kehlkopfentzündung, bis wir ihr Mundwerk 
gezügelt haben. Was wahrscheinlich erst in ein paar Jahren der Fall sein 
wird.« 


Cort nickte. »Danke, Andre.« 

»Sieh es als meine letzte Ehre für Ashleigh an, das arme Mädchen. So, 
Detective.« Er fasste Terri am Ellenbogen. »Kommen Sie mit.« Er führte 
sie zum Hinterzimmer. 

»Augenblick mal.« Sie warf einen panischen Blick über die Schulter und 
sah Cort aus der Tür gehen. »Du willst mich doch nicht hier allein lassen, 
oder?« 

Er verlangsamte nicht mal sein Tempo. »Ich komme wieder, wenn du 
fertig bist.« 


Es kostete ihn nur ein einziges Streichholz, den Zeitungsausschnitt in 
Brand zu setzen. Der Torcher ließ ihn in den Metallaschenbecher des Van 
fallen und sah zu, wie die Flammen Ashleigh Bouchards Bild 
verschlangen. Es verschaffte ihm nicht dasselbe Glücksgefühl, aber er 
konnte sich nur weniges vorstellen, das mit der Erfahrung vergleichbar 
war, eine lebende, atmende Frau im Feuer sterben zu sehen. 

Sie hatte gekreischt und mit ihren langen Fingernägeln an den Fenstern 
gekratzt und gescharrt, ihr hübscher rosa Mund hatte sich verzerrt, ihr 
wundervolles goldenes Haar war hin und her geflogen. Dann hatte das 
Feuer sie in seine tödlichen Arme geschlossen, in das 
zusammenschrumpfende Leder sinken lassen und sie nach seiner eigenen 
Vorstellung neu geformt. 

Ashleigh Bouchard war mit offenen Augen gestorben, ihr Blick auf den 
Rückspiegel fixiert. 

Für ihn war es eine Absolution gewesen, und eine Erlösung. Nicht im 
sexuellen Sinne — dieses besondere Vergnügen hatte er nie aus seiner 
Arbeit gezogen -, sondern als tue er Buße, indem er für Gerechtigkeit 
sorgte. 

»Wie heißt es doch in Exodus«, sagte er zum Aschenbecher. »Ist 
weiterer Schaden entstanden, dann musst du geben: Leben für Leben, 
Auge für Auge, Zahn für Zahn, Hand für Hand, Fuß für Fuß, Brandmal 
für Brandmal 2% 

Er begriff, dass Gamble aus dieser Lektion nichts lernen würde. Nicht 
jetzt, unter dem Schock des Verlustes. In diesem Augenblick fühlte der 
Brandinspektor nur die Wut und Machtlosigkeit nach dem 


Eröffnungsfeuer, die er selbst gespürt hatte. Aber bald schon würde er zu 
verstehen beginnen. 

Bald würde Gamble ernten, was er gesät hatte. 

Die Flamme im Aschenbecher erstarb, und der Ausschnitt war zu einem 
brüchigen, grau-schwarzen Aschekringel geschrumpft. Als er ihn 
berührte, fiel er auseinander, und es blieb nichts zurück. 

Er lächelte, als er den Van in Bewegung setzte. »Brand für Brand.« 

Während er aus dem Garden District fuhr, suchte er im Radio einen 
lokalen Nachrichtensender. Die Meldungen zur vollen Stunde begannen 
mit einem Bericht über einen weiteren Konflikt im Nahen Osten, was ihn 
stutzig machte. Er hatte das Band sehr gut sichtbar im Kofferraum 
platziert, und inzwischen müsste Gamble es gehört haben, aber bis jetzt 
war es immer noch nicht erwähnt worden. 

Vielleicht hätte er Kopien des Bandes an alle Zeitungen schicken sollen. 
Dann hätte die Polizei es nicht zurückhalten können. Er bremste wegen 
eines Busses und sah eine metergroße Werbung für das Team der Live 
Spot Eight News. Ganz vome in der Gruppe gut aussehender 
Nachrichtensprecher war eine einzige Frau zu sehen, bekleidet mit 
einem weißen Leinenkostüm. Patricia Brown. Er erinnerte sich, dass er 
sie gesehen hatte, als sie vom Maskers berichtete. 

Patricia trug zu viel Make-up, und ihre dunklen Augen standen einen 
Tick zu eng beieinander. Er konnte sehen, dass ihre Nase und ihr Kinn 
von einem Skalpell in Form gebracht worden waren - sie passten nicht zu 
ihrem Gesicht —, aber ihre seidige Haarpracht war von der Farbe 
lodernden Feuers. 

Das musste ein Zeichen Gottes sein. 

Er hielt an einer Telefonzelle vor einem Lebensmittelgeschäft an, und 
nach einem Blick in die abgenutzten Gelben Seiten, die an einem 
fleckigen Plastikschutz darunter hingen, wählte er die Nummer für 
Hinweise auf Verbrechen bei Live Spot Eight. 

»Ich würde gern Patricia Brown sprechen«, sagte er zu der Telefonistin, 
die sich meldete. 

»Miss Brown nimmt Anrufe nicht persönlich entgegen«, wurde ihm 
gesagt, »aber ich kann gerne Ihre Informationen an sie weiterleiten.« 

Es war ärgerlich, was er auf seiner Gottesmission alles zu erdulden 
hatte. Er wünschte sich oft, übermenschliche Kräfte zu haben, damit er 


jeden niederschmettern konnte, der ihm im Weg stand. 

Geduld. Man kann nicht ernten, was man nicht gesät hat. »Ich weigere 
mich, mit irgendjemand anderem als mit Miss Brown zu reden. Sie 
können ihr sagen, dass es um einen Beweis im Ashleigh-Bouchard-Fall 
geht, den die Polizei zurückhält. Eine Stellungnahme vom Mörder 
selbst.« 

Er wurde für drei Minuten in die Warteschlange gelegt und war kurz 
davor aufzulegen, als sich eine atemlose Frau meldete. »Hier ist Patricia 
Brown. Sie sagen, Sie haben Informationen über den Mörder von 
Ashleigh Bouchard?« 

»Ja, Miss Brown.« Er lächelte. »Ich bin der Mann, der sie umgebracht 
hat.« 


Mehrere Stunden später war Terri bereit — bereit, sich in den 
Politessendienst versetzen zu lassen, jeden Strafzettel der ganzen Stadt 
abzutippen, ihre Dienstmarke abzugeben oder, falls nötig, Andre Moreau 
die Kniescheiben wegzuschießen. 

Sie wäre bereit für alles, was dieser Folter ein Ende setzen würde. 

»Halten Sie bitte still«, sagte die Chinesin zum fünften oder sechsten 
Mal, während sie ihr Holzstäbchen unter die Fingernägel schob. 

Terri hörte auf zu zappeln. Andre hatte sie vor zwei Stunden in eine Art 
Zahnarztstuhl gesetzt und zwei Frauen und einen Mann auf sie 
losgelassen, die sie komplett umarbeiteten. So fühlte es sich zumindest 
an. 

»Was tun Sie da’«, fragte sie die Kosmetikerin, die begonnen hatte, 
Terris Handballen abzuschmirgeln. 

»Sie haben Hornhaut.« 

»Ja, und ich brauch sie zum ... au!« Der Mann riss wieder an ihrem 
Haar. Er hatte es schon mit einer zum Himmel stinkenden Flüssigkeit 
bestrichen und befestigte irgendwas darin. »Schneiden Sie das nachher 
raus?« 

»Ich schneide, wenn ich mit der Farbe fertig bin«, teilte er ihr mit 
näselnder Stimme mit. »Nicht reden, sonst platzt Ihre Maske.« Er prüfte 
die dicke Pampe, die er ihr ins Gesicht geschmiert hatte, indem er ihr 
den Finger in die Wange bohrte. 


»Die wird nicht das Einzige sein, was hier platzt, Kumpel.« Etwas 
Heißes, Raues berührte sie an den Zehen, und Terri zuckte mit dem Fuß. 
»Was zum Henker ist das?« 

»Bimsstein«, sagte die zweite Frau und umklammerte mit der Hand 
Terris Fußgelenk. »Ihre Füße sind ein Albtraum. Sind Sie Ihr Leben lang 
barfuß gelaufen?« 

Jetzt reichte es. Sie konnte Andre nicht sehen, aber sie hörte seine 
Stimme ganz in der Nähe. Er zankte sich mit jemandem über Rocklängen 
und Korsetts herum. 

»Hey, Andre«, rief Terri. »Ich brauch ’ne Zigarettenpause.« 

Er hörte auf zu streiten und stieß einen unkontrollierten Laut aus. »Ich 
habe Ihnen doch gesagt, keine Pausen, keine Zigaretten, Detective.« 

»Na gut, dann muss ich mal pinkeln.« 

Andre tauchte über ihr auf, das Gesicht so verzogen, als hätte er in eine 
Zitrone gebissen. »Eine Dame verkündet nicht lauthals ihre dringenden 
Bedürfnisse. Sie entschuldigt sich höflich.« 

Das machte er schon den ganzen Nachmittag — sie belehren, wie eine 
Dame etwas sagte —, und zwar jedes Mal, wenn sie den Mund aufmachte. 
Sie hatte die Nase gründlich voll davon. 

»Oh, Entschuldigung, dass ich geboren wurde.« Sie schüttelte ihre 
persönlichen Folterknechte von Händen und Füßen ab und setzte sich 
auf. »Wo ist das Klo?« 

Der ältere Mann presste sich mit den Fingern die Nasenwurzel 
zusammen. »Würden Sie mir bitte sagen, wo ich mir die Nase pudern 
kann?« 

»Was? Wissen Sie das denn nicht?« Sie stieg vom Stuhl und riss sich den 
Plastikumhang herunter, in den sie sie quasi eingesponnen hatten. 

»So fragt man nach der Richtung.« 

»So fragen Sie vielleicht nach der Richtung. Ich muss meine Nase nicht 
pudern. Also, wo ist sie?« 

»Kennen Sie die vier Attribute einer schönen Frau, Detective?«, fragte 
Andre. »Aufrichtigkeit, Schlichtheit, Mitgefühl und Heiterkeit. Emily 
Post.« 

Schon wieder dieser Emily-Scheiß. Der Alte warf schon die ganze Zeit 
damit um sich, als hätte sie auch das Evangelium geschrieben. 


Aber da konnte sie mithalten. »Ganz aufrichtig: Ich muss schlicht 
pinkeln. Sie haben mein vollstes Mitgefühl, wenn ich Ihnen Ihre 
Heiterkeit vermassle, aber wenn Sie mir nicht schleunigst sagen, wo der 
Pott ist, müssen Sie den gottverdammten Boden aufwischen.« 

Er seufzte und zeigte zum anderen Ende des Raums. »Links hinter dem 
Ständer mit Ballkleidern. Vergessen Sie nicht abzuziehen.« 

Terri stampfte entnervt nach hinten in den geziert femininen 
Toilettenraum und knallte schnaubend die Tür hinter sich zu. Und 
kreischte. 

»Was ist los?« Andre war eine Sekunde später bei ihr. »Haben Sie sich 
verletzt? Sind Sie hingefallen?« 

»Heiliges Kanonenrohr, was haben Sie mit mir gemacht?« Ihr fielen fast 
die Augen aus dem Kopf, als sie ihr Spiegelbild in dem goldgerahmten 
Oval sah. Ihr Haar war mit Streifen aus Alufolie gespickt und ihr Gesicht 
mit grünem Morast bedeckt, der angetrocknet war und schon 
abzubröckeln begann. »Ich denk, ich soll wie ’ne Schickimickitussi 
aussehen, und nicht wie das Monster aus dem Sumpf!« 

»Um Himmels willen.« An die Tür gelehnt sackte er zusammen. »Man 
könnte meinen, Sie hätten noch nie eine Strähnchenbehandlung oder 
eine Gesichtsmaske gesehen.« 

»Eine was?« 

»Nichts anfassen. Beeilen Sie sich einfach und pin... benutzen Sie die 
sanitären Anlagen.« Andre verließ den Raum. 

Während Terri die sanitären Anlagen benutzte, starrte sie auf ihre 
Hände. Die Chinesin hatte ihre Fingernägel mit ihren Stäbchen und 
ihrem Sandpapier total ruiniert. Sie waren jetzt ganz rau auf der 
Oberfläche. Ihre Füße wollte sie sich gar nicht erst ansehen. Ihr hatten 
ihre Füße gefallen. 

Frauen bezahlen tatsächlich Geld dafür, dass man ihnen das antut? 

Sie brauchte eine Zigarette, und zwar dringend, aber ihr 
Reservepäckchen war draußen an ihrem Motorrad. 

Hier lief was gehörig schief. Sie musste hier raus, bevor die noch 
bleibende Schäden anrichteten. 

Als sie im Bad fertig war, ging sie raus und machte Andre ausfindig, der 
in seinem Büro saß. Auf seinem Schreibtisch stand ein volles Glas Wasser 
und eine Packung Aspirin. 


Sie fragte sich, ob sie wohl eine der Tabletten abstauben konnte. »Ich 
muss mal an die frische Luft. Sagen Sie denen, dass sie mir das Zeug 
abwaschen sollen, damit ich rausgehen kann, ohne einen Auflauf zu 
verursachen.« 

»Sie gehen nicht raus, und Sie werden nicht rauchen.« Er nahm zwei 
Tabletten und spülte sie mit Wasser hinunter. »Sie bleiben hier, bis wir 
fertig sind.« 

»Einen Scheiß werde ich.« 

Er knallte die Packung auf den Tisch. »Bitte hören Sie auf, in jedem 
zweiten Satz das Wort Scheiße oder eine der unzähligen Variationen 
davon zu benutzen. Es ist kein Synonym für alles, was Sie nicht kennen 
oder verstehen, was offensichtlich alles außerhalb der Welt des 
Gesetzesvollzugs ist.« 

Sie griff nach der Packung und schluckte trocken zwei Aspirin hinunter. 
»Hören Sie, alter Mann, ich weiß Ihre Bemühungen zu schätzen ...« Er 
warf ihr einen übertrieben ironischen Blick zu. »Okay, dann weiß ich Ihre 
Bemühungen eben nicht zu schätzen.« Sie griff in ihre Jackentasche. 
»Aber wenn ich nicht in den nächsten fünf Minuten eine Zigarette 
bekomme, könnte ich ... jemanden ... erschießen ...« Sie stutzte und riss 
ihre Jacke auf, um auf ihr leeres Schulterhalfter zu starren. »Wo zum 
Teufel ist meine Pistole?« 

»Reine Vorsichtsmaßnahme.« Andre stand auf und zeigte auf seine 
wartenden Verschönerungskünstler. »Wenn Sie ein braves Mädchen sind, 
bekommen Sie sie zurück, wenn wir fertig sind.« 

»Vorsichtsmaßnahme.« Sie stolzierte aus seinem Büro. »Wenn das hier 
vorbei ist, werde ich erst Sie erschießen, und dann ihn.« 

Andre folgte ihr nach draußen. »Wenn das hier vorbei ist, meine Liebe, 
werden Sie das vielleicht müssen.« 


Corts Einsatztruppe hatte jedes Jahr mit mehr als zehntausend Fällen von 
Brandstiftung zu tun, und es war ihm unmöglich, jede einzelne Akte 
persönlich durchzusehen. Seit er den Posten als Brandinspektor 
übernommen hatte, hatte er die Installation einer gewaltigen Datenbank 
überwacht, die nun Aufzeichnungen aus über vierzig Jahren enthielt und 
von einem ausgeklügelten Querverweisprogramm gesteuert wurde, mit 


dem man Daten auf der Grundlage bestimmter Anfragen suchen und 
zusammentragen konnte. 

Die Liste auf seinem Schreibtisch war von diesem Programm erstellt 
worden und enthielt die Namen jedes wegen Brandstiftung verurteilten 
Täters der Region, der innerhalb der letzten sechsunddreißig Monate aus 
dem Gefängnis entlassen worden war. Viele davon waren erneut verhaftet 
worden - DBrandstifter gehörten zu den unbelehrbarsten 
Wiederholungstätern -, und andere waren weggezogen. Die 
Einsatztruppe war nun dabei, die restlichen Verurteilten zur Befragung 
aufs Revier zu bringen, und Cort bekam jeden Tag eine mit Textmarker 
bearbeitete Liste zur Durchsicht. 

Sieben Verurteilte waren für die Befragung vorgesehen, aber ein Name 
und Datum sprangen ihm förmlich entgegen: Douglas Simon, vor zwei 
Wochen aus Angola entlassen. 

Cort erinnerte sich nur zu gut an den Fall. Wie der Torcher war Simon 
an der Brandlegung von Geschäftsbetrieben beteiligt gewesen. Als 
Ermittler der Versicherungsgesellschaft, der bestätigen musste, ob es sich 
bei den Bränden um Unfälle oder Vorsatz handelte, hatte er 
Informationen an die Brandeinsatztruppe weitergeleitet. Aufgrund der 
unfassbaren Anzahl war es unmöglich, dass die Einsatztruppe jedem 
einzelnen Brandfall in der Stadt selbst nachgehen konnte, und Corts 
Abteilung verließ sich bei augenscheinlichen Routinefällen oft stark auf 
die Versicherungsunternehmen. 

Simon hatte seine Position ausgenutzt, um Schmiergelder für 
betrügerische Ansprüche zu kassieren. Cort hegte außerdem den 
Verdacht, dass er Frank Belafinis Machenschaften deckte, indem er 
gelegte Brände als Unfälle deklarierte und Tatorte von allen 
verbleibenden Beweisen bereinigte, die sie mit der Mafia in Verbindung 
bringen konnten. Es gab jedoch keine Beweise, die Simon mit Belafini in 
Verbindung brachten, und Simon hatte geradeheraus abgelehnt, gegen 
den Mafiaboss auszusagen. 

Da Sonntag war und seine Assistentin frei hatte, ging Cort selbst ins 
Archiv, um sich die Akte zu ziehen. Auf dem Rückweg fragte ihn der 
Schichtleiter, ob er etwas zum Abendessen bestellen wolle. 

»Nein danke, Warren.« Er sah auf die Uhr. »Wer führt die Befragung 
mit Douglas Simon durch?« 


Der andere warf einen Blick auf seine Liste. »Die hat Lawson Hazenel 
übernommen. Er ist für fünf Uhr eingetragen.« 

Er nickte. »Sagen Sie mir Bescheid, wenn er kommt. Wenn Detective 
Vincent oder Andre Moreau anrufen sollten, stellen Sie sie in mein Büro 
durch.« 

»Alles klar, Boss.« 

Das Durchlesen der Akte frischte seine Erinnerung an die Einzelheiten 
wieder auf. Er war damals der führende Brandermittler gewesen und 
hatte Simons Beteiligung hauptsächlich aufgrund der Gier des Mannes 
aufgedeckt. Obwohl sie mit den Versicherungsgesellschaften 
zusammenarbeiteten, behielten sie die Schadensachverständigen und 
Ermittler trotzdem im Auge, und Simons Finanzen hatten zum Himmel 
gestunken. Douglas Simons Konto war bewegter gewesen, als sein 
bescheidenes Gehalt es rechtfertigte, daher hatte Cort ein paar 
Erkundigungen eingeholt und herausgefunden, dass der Ermittler weit 
über seine Verhältnisse lebte. 

Cort hatte immer noch Simons Bild vor Augen. Der Mann selbst war 
jemand, an den man sich nicht unbedingt erinnerte, aber der Aufstand, 
den seine Frau nach seiner Verhaftung geprobt hatte, war lang und 
lautstark gewesen. Mrs Simon hatte darauf bestanden, mit Cort zu 
sprechen, und von ihm verlangt, dass er für die Freilassung ihres Mannes 
sorgte, mit der Begründung, es sei alles eine Verschwörung. Erst als sie 
mit den Beweisen für Simons Mitwirken konfrontiert wurde, wandte sie 
sich gegen ihren Mann. 

»Du Idiot!«, hatte sie gebrüllt. »Wie konntest du mir das antun?« 

Cort hatte nie vergessen, wie kleinlaut Simon dagesessen hatte und 
jedes Mal zusammengezuckt war, wenn seine Frau ihn angeschrien hatte. 
Aber nicht, weil er Schmiergelder angenommen hatte, sondern weil er 
sich dabei hatte erwischen lassen. Sie war so aggressiv geworden, dass 
Cort gezwungen gewesen war, sie von zwei weiblichen Beamten aus dem 
Befragungsraum schleifen zu lassen. 

Als seine Frau weg war, blickte Simon ihn mit seinen sanftmütigen 
Augen an. »Ich werde nicht für immer im Gefängnis sein.« 

»Nein.« Nachdem Cort seine Frau gesehen hatte, tat der Mann ihm fast 
leid. »Bei guter Führung müssten Sie in drei bis fünf Jahren wieder 


draußen sein, damit Sie mit der Entschädigungszahlung beginnen 
können.« 

Simon nickte. »Vergessen Sie das nicht.« 

»Sie werden danach keine Betrügereien mehr abziehen, Simon. Sie sind 
jetzt fertig.« Er gab dem Vollzugsbeamten ein Zeichen, ihn aus dem 
Zimmer zu bringen. 

»Das meine ich nicht.« Er stand auf und ließ sich Handschellen anlegen. 
Der Blick, den er Cort zuwarf, war seltsam kühl. »Sie haben meine 
Familie und mein Leben zerstört. Wenn ich rauskomme, werde ich Ihnen 
das heimzahlen.« 

»Engagieren Sie dafür lieber jemanden, kleiner Mann.« Der Wächter 
zerrte ihn aus dem Raum. 

Cort war schon hunderte Male angebrüllt und bedroht worden, daher 
hatte er dem Vorfall damals wenig Beachtung geschenkt. Aber jetzt fragte 
er sich, ob Simon seine Drohung wahr machte. 

Er studierte die Akte, bis Warren ihn informierte, dass Hazenel mit 
Simon eingetroffen war. Dann ging er in den Beobachtungsraum, wo er 
bei der Befragung zusehen und zuhören konnte, ohne dass Simon von 
seiner Anwesenheit wusste. 

Cort erinnerte sich vage, dass der Mann, den er ins Gefängnis geschickt 
hatte, schwerer gewesen war und mehr Haare gehabt hatte, doch sein 
sanftmütiger Blick hatte sich nicht geändert. Detective Hazenel bot ihm 
vor Beginn der Befragung Kaffee an, den er ablehnte. 

»Sie wurden vor zwei Wochen entlassen, ist das richtig, Doug?«, fragte 
der Mordermittler, während er gegenüber dem Exsträfling Platz nahm. 

»Ja.« Simon faltete die Hände im Schoß wie ein höfliches Kind. »Das ist 
korrekt.« 

»Was haben Sie seit Ihrer Entlassung gemacht?« 

»Ich habe mich einmal pro Woche bei meiner Bewährungshelferin 
gemeldet und nach Arbeit gesucht«, sagte er mit ruhiger Stimme. »Bin 
ich als Verdächtiger hier, Detective?« 

»Ich weiß nicht, Doug.« Law blickte ihm fest in die Augen. »Waren Sie 
ein braver Junge oder ein böser?« 

»Ich bin kein Junge.« Er lächelte. »Wenn ich beschuldigt werde, müssen 
Sie mir meine Rechte vorlesen und mir die Gelegenheit geben, mich mit 
meinem Rechtsbeistand zu beraten.« 


Law lächelte zurück. »Sie werden nicht beschuldigt. Das ist nur eine 
nette kleine Unterhaltung. Wo waren Sie gestern um zwei Uhr 
nachmittags?« 

»Ich war im Blue Primrose Cafe im Garden District.« Er gab die Adresse 
an. 

Es war nur ein Block von Ashleighs Haus entfernt. Cort sprang auf und 
starrte durch das einseitig verspiegelte Glas des Beobachtungsraums. 

Auf der anderen Seite zuckte Law nicht mit der Wimper. »Dann müssen 
Sie den Fahrzeugbrand ja gesehen haben.« 

»Ja, habe ich. Mir wurde gesagt, dass eine junge Frau in dem Auto 
gefangen und umgekommen war.« Simon zeigte immer noch keinerlei 
Emotionen. »Ich glaube, ich bin am Tatort von einem Ihrer Forensiker 
fotografiert worden.« 

»Sind Sie deshalb im Garden District gewesen, Doug?« Die Stimme des 
Mordermittlers wurde weicher, aber eindringlicher. »Um das Feuer zu 
sehen?« 

»Nein, ich war dort, um zu Mittag zu essen, aber der, mit dem ich zum 
Essen verabredet war, hat unsere Verabredung nicht eingehalten. Nach 
mehreren Eistees im Cafe bin ich dem Rauch und den Sirenen bis zum 
Tatort gefolgt.« 

Cort war erstaunt, wie beherrscht Simon war. Als rechnete er mit jeder 
einzelnen Frage, die Law ihm stellte. 

»Sind Sie vor dem Brand am Haus der Bouchards vorbeigekommen?« 

»Nein. Ich bin mit dem Bus von meinem Motel in die Magazine Street 
gefahren und von dort zum Cafe gelaufen. Zu keinem Zeitpunkt bin ich 
am Haus der Bouchards vorbeigekommen.« 

»Hat Sie jemand gesehen, als Sie zu dem Cafe gelaufen sind?« 

Simons schmale Schultern bewegten sich. »Nicht dass ich wüsste.« 

»Kein besonders gutes Alibi, nicht wahr, Doug?« 

»Ich wusste nicht, dass ich eins brauchen würde, Detective.« Ein 
schwaches Lächeln erschien auf seinen fahlen Lippen. »Dauert das noch 
lange?« 

»Warum, haben Sie es eilig?« 

»Ich verpasse ungern die Samstagabendpredigt.« Er drehte sich um und 
blickte Cort direkt an. »An alle, die bis zum Ende bleiben, werden im St. 
Williams umsonst Milch und Kekse verteilt.« 


Ashleigh hatte im St. Williams gearbeitet und Kleidung und 
Lebensmittel für die Obdachlosen ausgegeben. Cort wusste das, weil sie 
ihn dazu überredet hatte, etwas zu spenden, als sie zusammen gewesen 
waren. 

Cort verließ mit großen Schritten den Raum und betrat das 
Nebenzimmer. »Haben Sie sie umgebracht, Simon?« 

Simons Lächeln wurde breiter. »Ach, hallo Marshal. Freut mich, Sie 
wiederzusehen.« 

Cort starrte auf ihn hinab. »Haben Sie sie umgebracht?« 

»Eine direkte Frage, wie erfrischend.« Er lächelte Law süffisant an. 
»Nein, ich habe die junge Dame nicht umgebracht. Wie Sie wissen, war 
ich nie ein Mörder, und was meine anderen Verbrechen angeht, wird 
Ihnen der Staat Louisiana bestätigen, dass ich als rehabilitiert angesehen 
werde.« 

»Mit wem waren Sie zum Essen verabredet?« 

»Der Gentleman, der mich eingeladen hat, hat mir seinen Namen nicht 
verraten. Da meine derzeitigen Umstände Kreativität erfordern, um an 
mein tägliches Brot zu gelangen, habe ich das geheimnisvolle Angebot 
liebend gerne angenommen.« Er musterte Cort. »Sie sehen müde aus, 
Marshal. Müde und irgendwie frustriert.« 

»Und?« 

»Nur eine Feststellung, sonst nichts. Ich habe gelesen, was für 
Schwierigkeiten Ihnen die Ergreifung dieses Brandstifters bereitet, den 
man den Torcher nennt.« Simon fuhr sich leicht über den schmalen 
Haarring, der seinen kahl werdenden Kopf umgab. »Manche Zeitungen 
fordern sogar Ihren Rücktritt.« 

Law beugte sich vor. »Was wissen Sie über den Torcher?« 

»Ich weiß, dass der Marshal es nicht geschafft hat, ihn aufzuhalten.« 
Simon wirkte jetzt selbstzufrieden. »Ich frage mich, warum. Er hatte fast 
sechs Monate Zeit, den Fall aufzuklären. Es hat ihn nur drei Monate 
gekostet, genug Beweise zu sammeln, um mich zu verurteilen.« Er 
wandte sich an Cort. »Warum das, Marshal? Gibt es bei diesem Fall einen 
Interessenskonflikt?« 

»Behalten Sie ihn hier«, sagte Cort zu Law, während er zur Tür ging. 

»Passen Sie gut auf«, rief Simon ihm hinterher. 


Cort ging in sein Büro, um die Assistentin des Staatsanwalts anzurufen, 
und traf dort Chief Pellerin an, der auf ihn wartete. Nachdem er die 
Fakten über Simon wiedergegeben hatte, fragte Cort: »Können Sie ihn 
anklagen?« 

»Nicht ohne einen Zeugen oder Beweis, dass er in der Garage der 
Bouchards oder in der Kneipe war.« 

»Er weiß was über den Torcher.« 

»Setzen Sie Hazenel auf ihn an.« Pellerin holte ein Röhrchen Tabletten 
gegen Sodbrennen heraus. »Lassen Sie ihn Simon beschatten. Er wird an 
ihm kleben wie Hundescheiße am Schuh.« 

»Na gut. Was kann ich für Sie tun?« 

»Ich komme, um Sie im Guten zu warnen.« Er steckte sich zwei 
Tabletten in den Mund. »Sebastien Ruel hat vor, Sie hochzunehmen.« 

Cort erinnerte sich, dass der OCU-Chief ihn während ihrer gesamten 
Besprechung beobachtet hatte, und während er freundlich gewesen war, 
waren seine Augen das nicht gewesen. Genau genommen hatte er 
ausgesehen wie ein Cop, dessen bombensicherer Fall sich gerade in Luft 
aufgelöst hatte. Vielleicht spielte Belafıni dabei immer noch eine Rolle. 
»Woher wissen Sie das?« 

»Bauchgefühl. Außerdem erschien er mir ein bisschen zu eifrig, Ihnen 
Vincent unterzujubeln.« 

Pellerins Instinkte hatten sich in dreißig Jahren Morddezernat geschärft, 
also stellte Cort sie nicht infrage. »Warum ich?« 

War er Ruels Ermittlungen gegen Belafini durch irgendwas in die Quere 
gekommen? Aber wie, wenn Cort die Zielscheibe des Torchers war? 

»Ich weiß es nicht, und er hat es nicht gesagt. Das wird er auch nicht.« 
Der ältere Mann stand auf. »Passen Sie einfach nur auf Ihren Rücken auf, 
Gamble. Wenn jemand ein Messer hineinrammt, dann Ruel.« 


»Wenn er kommt, sagen Sie ihm, dass er mich dringend zurückrufen 
möchte«, sagte Gray, als er die dritte Nachricht beim Telefondienst von 
Stephen Belafinis Hausarzt hinterließ. »Danke.« Er legte auf. »Was ist 
nötig, um einen Allgemeinmediziner so lang vom Golfplatz fernzuhalten, 
damit er sich um seine Anrufe kümmern kann?« 

»Mehr Geld, als du hast«, sagte Reese Arceneaux, der in der Tür stand. 
Er hielt einen Stapel Laborberichte hoch. »Ich komme mit einer guten 


und einer schlechten Nachricht.« 

»Her damit.« 

Reese reichte ihm die Zettel, bevor er sich an Grays Kaffee bediente. 
»Zuerst die schlechte: Dein Opfer wurde vergiftet. Die gute ist, dass sie 
nicht ermordet wurde. Jemand hat versucht, ihr das Leben zu retten.« 

»Okay. Jetzt bin ich gespannt, wie du das Gift in einer 
Lebensrettungsaktion unterbringst.« 

»Als ich die Haarprobe untersucht habe, hat es allmählich klick gemacht. 
Das Haar hatte keinen Follikel und einen Tropfen Acryl an einem Ende. 
Es passte auch nicht zu Länge und Dicke des Haars, das du in der ersten 
Probe mitgeschickt hast.« Reese nahm einen Schluck und seufzte. »Wenn 
du willst, führe ich einen DNA-Vergleich durch, aber meine Vermutung 
ist, dass sie eine Echthaarperücke trug.« 

»Eine Perücke?« 

»Die brauchte sie, weil ihr eigenes Haar fast vollständig ausgefallen sein 
muss. Zuerst war ich ja noch skeptisch — der niedrige Anteil an weißen 
Blutkörperchen und die Wunden im Mund waren aufschlussreich -, aber 
der Haarverlust hat den Ausschlag gegeben. Ich habe einen Vergleich 
durchgeführt und das Alkaloid als eine Kombination aus Anthracyclinen 
und Aminoglykosiden identifiziert.« 

Gray runzelte die Stirn. »Ein Antibiotikum?« 

»Es ist ein Bestandteil von Adriamycin, oder genauer gesagt 
Doxorubicin.« Reese stellte den Kaffee beiseite und streckte die Hand 
aus, um einen der Laborberichte herauszusuchen. »Es wird in 
Kombination mit Cytoxan oder Cyclophosphamid eingenommen, er zog 
einen zweiten Bericht heraus, »wovon dein Opfer ebenfalls eine Menge 
im Blut hatte. Es verursacht starken Haarausfall und gelegentlich 
Schäden an Herz und anderen Organen.« 

Seine Jane Doe war nicht vergiftet worden. Sie hatte eine giftige 
Behandlung erhalten, denn sie war sehr, sehr krank gewesen. »Warum 
bekam sie eine Chemotherapie?« 

»Ich habe einen befreundeten Onkologen angerufen. Adriamycin und 
Cytoxan sind die übliche Begleitmedikation bei Lymphknoten-positivem 
Brustkrebs im fortgeschrittenen Stadium. Du kannst sie aufschneiden, 
um das zu bestätigen.« Reeses Stimme wurde weich vor Mitleid. »Sie war 
wahrscheinlich voll davon.« 


Gray versuchte, es in seinem Kopf zu drehen und zu wenden, aber es 
ergab keinen Sinn. »Wenn sie im Sterben lag, warum sollte der Torcher 
sie dann umbringen wollen? Warum nicht einfach warten, bis ihre Zeit 
gekommen ist?« 

Reese zuckte die Schultern. »Kann sein, dass er einen Zeitplan hatte, 
oder eher, dass er es gar nicht wusste. Die Perücke vertuschte ihren 
Haarausfall, und sie sah wahrscheinlich dünn aus, aber ansonsten relativ 
normal. Konntest du ihre Identität schon feststellen?« 

»Noch nicht.« 

Sein Laborleiter lehnte sich zurück. »Diese Art von Chemotherapie 
führt zu schweren Nebenwirkungen und beeinträchtigt das 
Immunsystem. Vielleicht wurde sie stationär behandelt.« 

»Ich werde bei den onkologischen Kliniken und örtlichen 
Krankenhäusern nachfragen, ob eine ihrer Patientinnen nicht zur 
Behandlung erschienen ist.« 

Reese nickte und stand auf. »Überprüf auch die Hospize. Wenn sie zu 
Hause bleiben konnte, hat sie wahrscheinlich eine Vollzeitpflege 
gebraucht.« 

»Warum hat niemand sie als vermisst gemeldet?«, fragte Gray. »Eine 
Frau wie sie, so krank? Wenn sie meine Frau, meine Schwester oder 
meine Tochter wäre, ich wäre verrückt vor Angst. Ich würde im 
Fernsehen auftreten und die Leute anflehen, mir zu sagen, wo sie ist.« 

»Ich auch.« Die Miene seines Laborchefs verfinsterte sich. » Andererseits 
wollten ihre Leute vielleicht was ganz anderes.« 

»Was denn zum Beispiel?« 

»Vielleicht wollten sie sie loswerden.« 
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Cort bat Lawson Hazenel, Douglas Simon freizulassen, ihn jedoch unter 
Beobachtung zu behalten, und ging, um Terri bei Andre abzuholen. Als er 
jedoch dort ankam, war sie nicht mehr da. 

»Detective Vincent ist vor dreißig Minuten gegangen«, sagte Andre und 
nippte an einem Glas mit einer bernsteinfarbenen Flüssigkeit. »Sie sagte 
was von irgendwelchem Papierkram, den sie im Hauptquartier abholen 
wolle.« 

Sein Blick fiel auf das kunstvoll verzierte Silberfläschchen, das der ältere 
Herr auf dem Schreibtisch stehen hatte. »Ist es nicht ein bisschen zu früh 
für einen Cocktail, Andre?« 

»Cortland, du weißt, wie verrückt ich nach dir und deinen Brüdern bin, 
und wie sehr ich eure Mutter verehre.« Andre leerte das Glas in einem 
Zug. »Und nur das hat mich diesen Nachmittag überstehen lassen.« Seine 
Augen blitzten auf. »Nur das.« 

»Ich hatte dich ja gewarnt, dass sie es dir schwer machen könnte.« Cort 
würde ihr deswegen sowieso noch eine Standpauke halten. 

»Schwer wäre im Vergleich geradezu eine Erholung gewesen.« Er 
presste sich eine Hand gegen das Brustbein. »Ich glaube, ich habe 
Brustschmerzen«, sagte er in einem Tonfall entsetzter Verwunderung. 
»Diese Frau hat bei mir einen bleibenden Herzschaden angerichtet.« 

»So schlimm ist sie auch wieder nicht.« 

»Sie ist ein Pitbull. Mit messerscharfen Reißzähnen.« Andre beugte sich 
vor. »Ihr Gespür für Kleidung reicht offenbar gerade nur so weit aus, dass 
sie keine Kartoffelsäcke oder Jutebeutel trägt. Weißt du, wonach sie ihre 
Kleidung auswählt? Nach dem Geruch.« 

Er unterdrückte ein Grinsen. »Terri war noch nie eine besonders 
feminine Frau.« 

»Ich will einen DNA-Test sehen.« Der ältere Mann seufzte. »Und ihr 
Mundwerk. Großer Gott, neben ihr erblasst jeder Angehörige der 
Handelsmarine. Was auch passiert, füttere sie, lass sie trinken, gib ihr 
Kaugummi — ohne Zweifel wird sie ihn sich später hinters Ohr kleben -, 
aber versuch sie um jeden Preis und jederzeit vom Sprechen abzuhalten.« 


»Was braucht sie sonst noch?« 

»Die Liste ist unendlich.« Andre dachte kurz nach. »Du wirst nächste 
Woche mit ihr essen und tanzen gehen, ist das richtig? Elizabet hat mir 
schon von ihren Tischmanieren erzählt. Ich könnte mir vorstellen, dass sie 
tanzen kann.« Er stützte seine Stirn mit der Hand ab. »Selbst die 
Höhlenmenschen konnten das.« 

»Würdest du heute Abend zu uns nach Hause kommen®«, fragte Cort. 
»Wir werden unter der Woche keine Zeit dafür haben, also sollten wir mit 
ihr das Dinner durchgehen und tanzen üben.« 

Der ältere Herr seufzte. »Ich wusste nicht, dass ich deine Mutter so sehr 
verehre.« 


Auf dem Weg von Andre zum Polizeirevier klingelte Corts Handy. 
»Gamble.« 

»Sie sind überall im Fernsehen zu sehen, aber Sie haben noch 
niemanden verhaftet«, sagte Frank Belafini. »Haben Sie vergessen, was 
ich Ihnen gesagt habe?« 

»Nein, habe ich nicht.« Cort hatte seine Drohungen die ganze Zeit im 
Hinterkopf gehabt. »Haben Sie momentan Probleme mit der OCU?%« 

»Ich habe nur ein Problem.« Belafini machte das saugende Geräusch 
eines Mannes, der sich eine teure Zigarre anzündet. »Wo ist dieser 
Totgeweihte, der meinen Sohn umgebracht hat?« 

»Wir werden ihn finden, und er wird die Todesstrafe bekommen. Das 
garantiere ich Ihnen.« 

»Ich weiß. Ich werde nämlich persönlich dafür sorgen.« 

Cort fuhr auf den Besucherparkplatz des NOPD. »Ich verstehe, wie Sie 
sich fühlen, aber nicht mal Sie können das Gesetz selbst in die Hand 
nehmen. Und diesen Brandstifter hochzunehmen wird Ihnen die OCU 
auch nicht vom Hals schaffen.« 

»Sie verstehen überhaupt nichts, Gamble. Wenn Sie mir den Torcher 
nicht bringen, werde ich Sie vielleicht ein bisschen motivieren. Ich denke 
da zum Beispiel an diese großen Häuser im Garden District. Altes Holz 
brennt wie Zunder, aber das wissen Sie ja.« 

»Ich habe Ihnen schon mal gesagt, dass Sie mir nicht drohen sollen.« 

»Sie brauche ich, Gamble. Ihnen drohe ich nicht. Aber was ist mit Ihren 
Freunden, Ihren Nachbarn? Ihrer Mutter und Ihrem Vater? Die brauche 


ich nicht, oder?« Die Leitung brach ab. 

Cort legte auf und steckte auf dem Weg ins Polizeigebäude das Telefon 
in die Tasche. Die Drohung des Torchers war schon widerwärtig genug, 
aber jetzt musste er sich auch noch Sorgen darüber machen, dass Belafini 
es auf seine Eltern abgesehen hatte. Er konnte Ruel nicht genug 
vertrauen, um ihm von den Drohungen des Mafiabosses zu erzählen. 
Ruel hatte seinen eigenen Plan, und er würde wahrscheinlich nicht 
zögern, Corts Eltern zu benutzen, wenn es ihn bei seinem Fall 
weiterbringen würde. 

Terri Vincent würde ihm sagen müssen, was in drei Teufels Namen in 
der OCU vor sich ging, und zwar schleunigst. 

Der Schalterbeamte am Empfang konnte ihm nicht sagen, wo Terri war. 

»Hab sie nicht reinkommen sehen, Marshal. Wenn Sie wollen, kann ich 
ihr eine Notiz in ihrem alten Fach hinterlassen. Aber sie wurde in die 
OCU versetzt. Am besten versuchen Sie’s da.« 

»Falls sie sich meldet, sagen Sie ihr, dass ich sie suche.« Auf dem Weg 
zur Tür wurde Cort vom Gebrüll eines verärgerten, übergewichtigen 
Mannes in einem schwülstig lilafarbenen Zuhälteranzug abgelenkt, der 
von zwei Streifenpolizisten zur Anmeldung gebracht wurde. Als er zu 
dem Trio hinüberblickte, stieß er mit jemandem zusammen, der gerade 
aus dem Fahrstuhl kam. 

Er drehte sich um, um sich zu entschuldigen, aber die Frau, deren 
Schulter er gestreift hatte, ging geradewegs an ihm vorbei und verströmte 
den Hauch eines leichten, verlockenden Parfüms. 

»Ich will meinen Anwalt«, rief der Zuhälter. »Ohne meinen Anwalt geh 
ich nirgends hin!« 

Cort beachtete den Zuhälter nicht mehr. Obwohl er sie nie zuvor 
gesehen hatte, hatte die Frau aus dem Aufzug seine ganze 
Aufmerksamkeit gefangen genommen. 

Von hinten war sie umwerfend — groß und schlank, mit einer dichten 
Löwenmähne aus kastanienfarbenem Haar mit goldenen Strähnen -, und 
sie trug ein schlichtes, ärmelloses, dunkelrotes Schlauchkleid, das ihren 
Körper an genau den richtigen Stellen umschmeichelte. Ihre Beine 
schienen überhaupt kein Ende zu finden, ihre Oberschenkel waren 
schmal und ihre Waden stramm über den eng anliegenden, sexy 
Riemchen ihrer hochhackigen purpurroten Sandalen. An einem der 


gebräunten Fußknöchel trug sie ein dünnes Kettchen mit goldenen 
Schmetterlingen. 

Das ganze Paket traf Cort wie ein Baseballschläger in die Eingeweide, 
und ohne nachzudenken, nahm er die Verfolgung auf. 

»Ich hab euch doch gesagt«, schrie der Zuhälter zappelnd. »Ich kenn 
keine Aneeka. Die hat euch was vorgelogen von wegen ich hätt” sie 
geschlagen!« 

Vielleicht hat sie ein Pferdegesicht, sagte Cort sich, aber es war ihm egal. 
Er war wie hypnotisiert von dem sanften Schwung ihrer Hüften und dem 
wahrscheinlich knackigsten, bestaussehenden Arsch im ganzen Staat 
Louisiana. 

Wieder Rufe, dieses Mal von den Polizisten, als der Zuhälter sich aus 
ihrem Griff losriss und auf die Tür zuraste, wobei er geradewegs auf die 
Frau in Rot zusteuerte. Cort rannte los — und blieb verdutzt stehen, als 
die Frau ihre Handtasche fallen ließ, ihren Rock hochzog und das Bein 
elegant zur Seite und dem Zuhälter vor das Knie streckte, sodass er zu 
Boden geschleudert wurde. 

»Na, na«, sagte sie mit schrecklich vertrauter Stimme, als sie über den 
Beinahe-Flüchtigen stieg und ihn im Nacken packte. »Wir haben Sie 
extra hierher gebracht, Sie können ruhig bleiben, bis die Party zu Ende 
ist.« Als er unter ihr zuckte, presste sie ihm ein Knie in den Rücken, um 
ihn zu fixieren. 

Cort ging um die beiden herum und blickte hinunter in das Gesicht der 
Frau. Die seidige Mähne umrahmte glühende Haut, große grüne Augen 
und köstliche volle, rote Lippen. Sie hatte keinerlei Ähnlichkeit mit 
einem Pferd, sie sah aus wie eine Katze. Eine begierige, gefährliche 
Tigerin. 

Die schöne Frau hätte ihn in einen Taumel versetzt, wenn nicht ihre 
Gesichtszüge gewesen wären. Sie waren unverwechselbar. »Terri?« 

»Ja.« Sie blickte auf und sah ihn böse an. »Was?« 

Jetzt geriet er doch ins Taumeln. »Du bist es.« 

»Als ich das letzte Mal nachgesehen hab.« Sie sah an sich hinunter. »Ach 
ja. Das Kleid war die Idee von deinem Kumpel Andre. Ich hatte keine 
Zeit, mich vorher umzuziehen.« 

Der Zuhälter drehte den Kopf und schielte mit einem Auge zu ihr hoch. 
»Sie haben mich getreten!« 


»Ich hab heute aufgehört zu rauchen«, erzählte sie ihm im Plauderton. 
»Wenn du noch mal so ’'ne dicke Lippe riskierst, reiß ich dir deinen 
Scheißkopf ab.« Sie griff nach hinten, um einen ihrer Fußriemchen 
zurechtzurücken. »Diese dämlichen Absätze bringen mich noch um.« 

»Komm, arbeite für mich, Baby«, sagte der Zuhälter und grinste. »Ich 
kauf dir bessere Schuhe.« 

»Es heißt Detective Baby, du Schwachkopf.« Sie rammte ihm ihr Knie 
noch fester in den Rücken, sodass er keuchte, und drehte den Kopf zu 
den gaffenden Streifenpolizisten. »Was ist? Soll ich den ganzen Tag auf 
ihm hocken bleiben? Bewegt eure Hintern hier rüber.« 

Cort streckte ihr die Hand hin, um ihr aufzuhelfen. »Alles klar?« 

»Oh, bestens.« Terri ignorierte seine Hand und zerrte den Zuhälter auf 
die Beine. Sie hielt ihn an Nacken und Arm, bis sie ihn an einen der 
Polizisten weitergeben konnte, die sie ebenfalls mit großen Augen 
anstarrten, wie alle anderen Beamten in der Eingangshalle. »Halten Sie 
ihn diesmal besser fest, ja?« 

»Äh, gut«, sagte einer von ihnen, während er auf die Stoffdreiecke 
glotzte, die hauteng an ihrer Brust anlagen. »Danke.« 

Endlich bemerkte Terri das Starren der anderen und wirbelte herum, 
um in die Runde zu blicken. »Was? Habt ihr noch nie ’ne Polizistin im 
Kleid gesehen? Macht den Mund zu und geht wieder an die Arbeit.« Sie 
hob ihre Handtasche auf, wo sie sie hatte fallen lassen. 

Jemand pfiff anerkennend. 

»Ach, halt die Klappe.« Zu Cort sagte sie: »Und du hör auch sofort auf 
damit.« 

»'tschuldigung.« Er konnte nichts gegen sein Grinsen machen. »Gott, es 
ist der Hammer.« 

»Das Kleid?« Sie schnaubte verächtlich und zerrte am Saum. »Es ist viel 
zu kurz. Ich bin sicher, dass ich auf dem Weg mit dem Motorrad hierher 
der ganzen Stadt meine Unterhose präsentiert hab.« 

Er stellte sie sich in diesem Kleid rittlings auf der Harley sitzend vor und 
musste fast stöhnen. »Du siehst aus wie eine andere Person.« 

»Ich bin eine andere Person. Diese Leute, die Andre auf mich gehetzt 
hat, haben mir drei Schichten Haut abgekratzt und die Hälfte meiner 
Haare ausgerissen. Und die hier.« Sie hielt die Hand hoch, um ihm lange 
Finger mit perfekt in Form gebrachten rot lackierten Nägeln zu zeigen. 


»Weißt du, dass ich mir mit den Scheißdingern fast ein Auge 
ausgestochen hätte? Wie krieg ich die wieder ab?« 

Sie konnte einen stämmigen, wütenden Zuhälter stoppen, der versuchte, 
dem Kittchen zu entgehen, aber sie konnte nicht mit einer Maniküre 
umgehen. 

Cort schüttelte den Kopf. »Gar nicht.« 

»Schei... Willst du wissen, warum es kein anderes Wort für Scheiße 
gibt? Weil Scheiße nun mal Scheibe ist. Darum.« Sie versuchte sich mit 
der Hand durchs Haar zu fahren und zog dann eine Grimasse. »Genau 
wie dieses ganze Zeug, das sie mir in die Haare geschmiert haben. Das 
werde ich nie wieder rauswaschen können. Ich meine sogar gesehen zu 
haben, wie dieser Typ Rasiercreme oder so was reingemacht hat. Und ich 
muss diese verdammten Schuhe loswerden.« Sie schwankte ein wenig, als 
sie sich runterbeugte, um wieder an einem Riemchen zu zupfen. 

Wie hatte Andre sie genannt? Ein Pitbull mit messerscharfen 
Reißzähnen. 

»Los, komm.« Er fasste sie am Arm und führte sie zum Eingang. »Wir 
haben noch viel zu tun bis morgen Abend.« 


Nach zwei Stunden Schönsein hatte Terri die Nase voll davon. Der Kopf 
tat ihr weh, die Füße taten ihr weh, und sie war sich ziemlich sicher, dass 
irgendwas von dem Zeug, das Andre und die Schönheitsinquisition ihr ins 
Gesicht gebürstet und getupft und gerieben hatten, nicht abgehen würde. 
Nie mehr. 

Und die Regeln. Jesus, Maria und Josef, an was sie alles denken musste. 
Was sie tun musste oder nicht tun durfte. Ihr Kleid glatt streichen, wenn 
sie sich hinsetzte, aber nicht kratzen, wenn es irgendwo juckte. Draußen 
ein Kopftuch über dem Haar tragen, es aber nicht bürsten, sondern nur 
mit den Fingern auflockern. Mit ihren Händen durfte sie rein gar nichts 
machen, weil sie sich die Nägel abbrechen konnte, und sie hätte 
schwören können, dass sie diese chinesische Version von 
Fingernagelfolter nicht ein zweites Mal überleben würde. 

Außerdem stank sie wie ein wandelnder Lufterfrischer und musste ihre 
Pistole in einer albernen Handtasche tragen. Und dann die Handtasche 
tragen. 


Schönsein nervte nicht nur, es machte sie auch völlig nutzlos — was 
wahrscheinlich der Sinn der Sache war. 

Jetzt saß sie in der Villa der Gambles herum und wartete auf die nächste 
Folter. Als hätte das Beauty-o-Rama nicht schon gereicht, musste sie jetzt 
Ess- und Tanzstunden nehmen. Dabei könnte sie längst wieder auf dem 
Revier sein und sich die Sicherheitsbänder der Bank ansehen, um 
herauszufinden, wer Cort um fünfzigtausend Dollar reicher gemacht 
hatte. 

»Können wir nicht morgen weitermachen®«, fragte sie. »Ich muss nach 
Hause und ein paar Stunden kettenrauchen.« Womöglich musste sie auf 
Sandpapier zurückgreifen, um ihr Gesicht sauber zu bekommen. 
Vielleicht sollte sie die Chinesin anrufen, um sich welches auszuleihen. 

»Wir gehen morgen auf die Trauerfeier.« Cort blickte sie über die Bar 
hinweg an, wo er in einem Silberbehälter irgendwas zusammenmixte. 
»Sagtest du nicht, du hättest heute mit dem Rauchen aufgehört?« 

Es verlangte sie so sehr nach einer Zigarette, dass ihre Lungen sich 
anfühlten, als stülpten sie sich von innen nach außen. »Meinst du, der 
Zuhälter kommt und prüft meinen Atem?« 

»Nein, aber Andre.« 

»Ich bin bewaffnet.« Sie öffnete ihre Handtasche, um ihm ihre Waffe zu 
zeigen. »Ich werde ihn abknallen.« 

»Nein, das wirst du nicht.« Cort ging zu ihr und reichte ihr ein hübsches 
Glas mit einer grünlichen Flüssigkeit. »Hier, das müsste den Schmerz 
lindern.« 

Die einzigen grünen Sachen, die sie zu sich nahm, waren Salat, Äpfel 
und Bar Ale am St. Patrick’s Day. »Was ist das?« 

»Ein Daiquiri. Trink das.« 

»Trink du das.« Sie hielt es ihm wieder hin. »Ich will ein Bier.« 

»Du bekommst aber kein Bier. Ladies trinken Cocktails. Und zwar 
langsam«, fügte er hinzu, als sie einen Probeschluck nahm. »Du hast noch 
nichts gegessen.« 

»Gut.« So furchtbar war es gar nicht, also nahm sie einen größeren 
Schluck und spürte, wie sich die Wärme in ihrem Bauch ausbreitete. 
»Mach mir noch ein paar. Dann besauf ich mich noch vor dem Dinner. Es 
wird Andre auf Trab halten und mir helfen, mit deiner Mutter 
klarzukommen.« 


»Du betrinkst dich jetzt nicht.« Er setzte sich neben sie. »Ich brauch 
dich jetzt nüchtern und wach.« 

Sie warf ihm einen Seitenblick zu. »Meinst du, er wird morgen 
zuschlagen?« 

»Ich will keine Vermutungen anstellen.« Er starrte ihr wieder ins 
Gesicht. »Ich komm immer noch nicht über die Veränderung hinweg.« Er 
streckte die Hand aus und hob ihr Kinn an. 

Sie hatte die Schönheitsinquisition zwar nicht sehr genossen, aber sie 
konnte nicht abstreiten, dass das Endergebnis ziemlich beeindruckend 
war. 

»Cool, was?« Sie drehte den Kopf von links nach rechts. »Siehst du den 
Lidschatten? Der ist mit Glitzerteilchen. Genauso wie das Lippenzeug. 
Wenn du mich an die Decke hängst und mich im Kreis drehst, geb ich ’ne 
prima Discokugel ab.« 

Er schüttelte den Kopf. »Ich begreife das nicht. Als hättest du dein 
Aussehen all die Jahre versteckt.« 

»Hab ich ja auch.« Es gefiel ihr, sein überraschtes Gesicht zu sehen. 
»Komm schon, Cort, glaubst du, ich habe in meinem Leben noch nie 
Make-up aufgelegt? Ich hab es vielleicht nicht derart draufgespachtelt, 
aber ich habe welches getragen, wie jede andere Frau auch.« Vor langer, 
langer Zeit, in jener glücklichen, sorglosen Zeit, die sie in Gedanken als 
Vor Cortland bezeichnete. 

Jetzt sah er sie misstrauisch an. »Ich habe dich noch nie so gesehen. 
Nicht ein einziges Mal.« 

»Du kennst mich erst, seit ich Bulle bin. Früher in der Highschool hatte 
ich lange Haare, hohe Absätze, Kleider, Schmuck und alles.« Sie lächelte, 
als sie sich daran erinnerte, wie sie mit ihrer Mutter shoppen gegangen 
war. Jeneane und sie waren sich in diesem letzten Jahr, bevor sie auf die 
Akademie gegangen war, viel näher gewesen. 

»Warum hast du dich seitdem geändert, Terri?« 

Weniger glückliche Erinnerungen drängten sich in den Vordergrund. 
Der Spott, die Sticheleien und die groben Beleidigungen, die ihr ins 
Gesicht geschleudert worden waren. Sie sortierte sie einen Moment lang 
und versuchte sich an die frühesten und schlimmsten zu erinnern. »Es 
war etwas, das einer meiner Ausbilder in meiner ersten Woche auf der 
Akademie zu mir sagte. Ich hatte auf dem Fitnessparcours Probleme am 


Reck, und er sagte: »Wir kriegen Sie schon in Form, Vincent. Das werden 
Sie brauchen, um die Matratze herumzutragen.< Jeder Typ in meiner 
Klasse — außer deinem Bruder - hat mich ausgelacht.« 

Er kniff die Augen zusammen. »Wurden die anderen weiblichen 
Studenten auch so gehänselt?« 

»Sie reiten nicht darauf rum, wie die Typen aussehen, wenn du das 
meinst.« Sie umklammerte das Daiquiriglas mit den Händen und 
musterte das durchsichtige Miniaturspiegelbild ihres Gesichts auf der 
Oberfläche der Flüssigkeit. »Nach einer Woche sexistischer Witze am 
laufenden Band hörte ich auf, Make-up zu tragen, und legte nie wieder 
welches auf.« 

»Du hättest doch nach dem Abschluss wieder damit anfangen können.« 

Typisch Mann - keine Ahnung, was es für eine Frau bedeutet, in einem 
von Männern dominierten Umfeld zu arbeiten. 

»Wohl kaum. Selbst wenn ich in Uniform war, haben die Typen bei der 
Polizei ständig irgendwas gesagt.« Sie berührte die weiche, gesträhnte 
Mähne, die ihr Gesicht umrahmte. »Die hab ich kurz schneiden lassen, 
nachdem so ein Arschloch von Schichtleiter drüben im Siebten ]J. D. 
gefragt hatte, ob er mir seine Kanone schon in den Hals gesteckt habe.« 

»Warum sollte er ...« Er brach ab und fluchte leise. 

»Genau.« Ihr Mund zuckte leicht. »Damals wurde ]J. D. abgemahnt, in 
unserem zweiten Jahr auf der Straße. Er hat den Kerl, der das gesagt hat, 
mit einem wunderschönen Schlag niedergestreckt — und ihm die Nase 
gebrochen. Überall Blut.« Sie machte mit einer Hand eine ausholende 
Bewegung. »Es war großartig.« 

»J. D. hat diesen Vorfall mit einem Bußgeld und drei Tagen 
Suspendierung bezahlt, aber er hat mir nie erzählt, warum.« Er klang 
nicht nachtragend, nur nachdenklich. 

»Ich glaube, er wusste, dass es mein Kampf war, nicht seiner. Es war nett 
von ihm, mir immer den Rücken zu stärken, wenn es besonders fies 
wurde.« Sie stellte das Daiquiriglas beiseite. »Weißt du, es war immer 
mein größter Wunsch, ein Cop zu sein. Ich wusste, dass ich zu einer 
Minderheit gehören würde, aber ich fürchtete mich nicht, dafür zu 
kämpfen.« 

»Also hast du gekämpft.« 


Sie zuckte die Achseln. »Nur wenn ich musste. Meistens hab ich einfach 
versucht, mich anzupassen. Über die Jahre habe ich mich wohl an alles 
gewöhnt, was ich gemacht habe, um die Typen vergessen zu lassen, dass 
ich eine Frau bin.« Sie strich mit der Handfläche ihr Kleid glatt. »Ich 
hatte wirklich seit der Highschool kein Kleid mehr an. Es ist komisch. Ich 
hab ganz vergessen, dass man immer drauf achten muss, die Knie 
zusammenzuhalten und sich nicht zu weit vorzubeugen.« 

»Du machst das toll.« Als Mae den Kopf hereinsteckte, stand er auf und 
hielt ihr die Hand hin. »Zeit fürs Abendessen.« 

Nach kurzem Zögern nahm Terri seine Hand und legte vorsichtig. die 
Finger in seine. »Nur zu deiner Information: Ich kann nichts dafür, wenn 
ich dich mit diesen Fingernägeln erdolche.« 

Er warf ihr einen merkwürdigen Blick zu. »Ich werde daran denken.« 

Andre und die Gambles hatten bereits an der Tafel Platz genommen. 
Bei der Erinnerung an den schrecklichen Brunch blieb Terri im 
Türrahmen stehen. 

Der Alte war schon schlimm genug, aber Elizabets Anblick ließ ihre 
Wangen vor Hitze erglühen. Sie hatte keine Lust auf eine weitere 
Lektion, was für ein Tölpel sie bei Tisch war. »Ich kann das nicht.« 

Cort beugte sich zu ihr. »Hast du als kleines Mädchen nie 
Teegesellschaft gespielt?«, fragte er, und sein Atem streifte warm ihr Ohr. 

»Doch, mit meiner Cousine Olympia.« Olympia, die vier Kinder hatte 
und an Nummer fünf arbeitete, die Cousine, von der Jeneane und Con 
sich oft wünschten, sie wäre bei der Geburt mit Terri vertauscht worden. 

»Es ist genau dasselbe, nur mit Erwachsenen.« 

Sie wandte ihm den Kopf zu, sah aber nichts als Unterstützung in seinen 
kühlen Augen. »Sei nicht so nett zu mir, das macht mich nervös.« 

»Sei nicht nervös.« Er geleitete sie zu einem Stuhl hinüber und zog ihn 
für sie zurück. Dann setzte er sich neben sie. 

Okay, zweite Runde. 

Terri sah zum Kopfende des Tisches hin, wo Louie saß und sie anstarrte. 
»Guten Abend, Lou...« Ein scharfer Blick von Andre ließ sie schnell 
ausweichen auf »Mr Gamble«. 

Corts Vater lächelte sie breit an. »Ich habe dich schon immer ganz 
reizend gefunden, cherie. Aber heute Abend bist du ... eine strahlende 
Schönheit.« 


Louie war so ein Charmeur. Er wusste immer, wie er jeder Frau das 
Gefühl geben konnte, sich unglaublich weiblich zu fühlen. Vielleicht 
würde sie Cort abschießen und zusehen, dass sie bei den 
gesellschaftlichen Festivitäten nächste Woche mit seinem Dad abhängen 
konnte. 

Terri wappnete sich, als sie sich umdrehte, um über den Tisch hinweg 
Elizabet anzublicken. »Vielen Dank für Ihre Ratschläge heute Vormittag, 
Mrs Gamble.« Sie warf einen prüfenden Blick auf das Besteck, das 
einigen Zuwachs bekommen hatte. »Ich werde versuchen, es besser zu 
machen.« 

Elizabet sah einen Augenblick lang verwirrt aus, brachte dann aber ein 
angestrengtes Lächeln zustande. »Da bin ich ganz sicher, Terri.« 

Schließlich wandte sie sich an Andre. »Mr Moreau, nach dem Essen 
müssen wir uns über diese Schuhe unterhalten. Sie sind ...« Sie 
verstummte und suchte nach einer Beschreibung. 

»Ja, Detective? Was sind sie?« 

Cort legte seine Hand auf ihre. »Bequem.« 

Bequem, dass ich nicht lache. Du musst sie ja nicht tragen. 

Terri dachte noch mal darüber nach und wusste schließlich, was sie 
sagen sollte. »Ich bin eine Dame, Andre.« Sie warf einen flüchtigen Blick 
auf Elizabet. »Mir wurde beigebracht, dass wir eine solche Sprache nicht 
benutzen.« 

Als Andre applaudierte, lachte Louie. »Das wird ja köstlich.« 


Die Stimmung beim Abendessen war merkwürdig, aber nicht, weil Terri 
Schwierigkeiten mit ihren Manieren hatte. Die Aufmerksamkeit, mit der 
sie sich dem Essen, Trinken und der höflichen Ausdrucksweise widmete, 
war beharrlich und bisweilen wild entschlossen. Sie stellte Andre in 
leisem Ton Fragen, wenn sie sich bei etwas nicht sicher war, und nach 
anfänglicher Überraschung machte er ihr vornehm formulierte 
Vorschläge. Elizabet schwieg und blieb wachsam, während Louie die 
meiste Zeit Terri entweder Komplimente machte oder sie anstrahlte. 
Nein, das Dinner an sich war sehr erfolgreich. Was Cort nervös machte, 
war, neben Terri zu sitzen und sie zu beobachten. Nur ein schmaler Spalt 
trennte ihre Stühle voneinander, und wenn er seinen Oberschenkel leicht 
nach links bewegt hätte, hätte er ihn an ihren pressen können. Er 


versuchte nicht, sie zu berühren, aber als sie die Hand nach etwas 
ausstreckte, berührte ihr Arm den seinen. Trotz des Parfüms, des Make- 
ups, der Frisur und des Kleides konnte er immer noch den Duft ihrer 
Haut riechen. 

Aber bei alldem schien sie überhaupt keine Notiz von ihm zu nehmen, 
und davon, wie sie ihm den Kopf verdrehte. 

»Du hast ja fast gar nichts gegessen, Cortland«, sagte Elizabet, als Mae 
ihre Teller abgeräumt hatte und Kaffee und das Dessert servierte. »Geht 
es dir gut?« 

»Ja.« Er hatte noch die Tanzstunde vor sich. »Terri und ich sind im 
Musikzimmer, wenn du fertig bist, Andre.« Zu Terri sagte er: »Komm.« 

»Kann ich die Schuhe ausziehen?«, fragte sie, als er sie den Flur 
entlangführte. »Ich kriege einen Krampf in den Zehen.« 

»Nein.« Er hatte einen Seemannsknoten in der Leistengegend, sollte sie 
ruhig ein bisschen hinken. 

Sie verfiel in einen Trab, um mit ihm Schritt zu halten. »Okay, aber ich 
kann nichts dafür, wenn ich stolpere, hinfalle oder dir einen Zeh breche.« 

Cort fasste sie am Handgelenk und wechselte die Richtung. »Lass uns 
etwas frische Luft schnappen.« 

Er zerrte sie nach draußen auf die marmorne Sonnenterrasse, die seine 
Mutter mit riesigen Rosenbüschen umrahmt hatte. Die Luft draußen war 
feucht und warm, ganz im Gegensatz zu der im klimatisierten Haus, doch 
der Duft der roten, rosa und weißen Rosen überdeckte alles andere. 

»Hübsche Blumen.« Sie beugte sich vor, um an einer American Beauty 
in voller Blüte zu schnuppern, und präsentierte ihm erneut einen 
hervorragenden Blick auf ihr festes, kleines Hinterteil. »Hat deine Mom 
die gezogen?« 

»Ja.« Er begann, auf und ab zu gehen. »Sie züchtet sie auch selbst.« 

»Du meinst, wie Hundewelpen?« Sie lachte über ihren eigenen Witz 
und schlenderte zu einer anderen Anhäufung von Blüten. »Meine Mama 
liebt Blumen. Sie liebt diesen ganzen Mädchenkram. Ich war eine große 
Enttäuschung für sie, glaub mir.« 

Er blieb stehen und beobachtete sie. »Was ist mit deinem Vater?« 

»Für ihn auch.« Sie klang nun nicht mehr so glücklich. 

Ihr Vater war ein heikles Thema. J. D. hatte ihm mal erzählt, dass Con 
Vincent eine üble Nummer mit Terri abgezogen hatte, nachdem er wegen 


Bestechlichkeit verurteilt worden war. Sein Bruder hatte nicht mehr 
sagen wollen, und als Cort ihn gedrängt hatte, hatte er nur eingeräumt, 
dass sie es ihm im Vertrauen erzählt hatte. 

Er wusste, dass Terri J. D. nicht nur vertraute. Sie liebte ihn. Wie sie 
sich im LeClare-Fall um ihn gesorgt hatte, hatte Cort davon überzeugt, 
dass J. D. mit ihr schlief. Daraufhin war er um die Häuser gezogen und 
hatte versucht, sich zu betrinken, um dann zu ihr zu gehen und nach ihr 
zu sehen. 

»Wir sollten wieder reingehen«, sagte sie und fuhr immer noch mit den 
Fingern über die zarten Blütenblätter der Rosen seiner Mutter. »Andre 
ist bestimmt schon weit über seine übliche Zubettgehzeit hinaus.« 

»Andre wird warten.« Cort tauchte hinter ihr auf. »Warum vermeidest 
du es immer, mit mir zu reden?« 

»Ich rede doch den ganzen Tag bei der Arbeit mit dir.« Ihre Stimme 
klang vorsichtig. »Lass uns reingehen, hm?« 

»Warte.« Die erwärmte Luft fühlte sich plötzlich kühl auf seinem 
Gesicht an, als er seine Hände auf ihre Schultern legte. Er dachte daran, 
wie er sie im Kopierraum gepackt hatte, und wie explosiv das Ergebnis 
gewesen war. »Wir sind nicht bei der Arbeit.« 

»Du nicht, aber ich.« Sie entschlüpfte seiner Berührung. »Wie wär's, 
wenn wir die Tanzstunde vergessen? Du kannst ja sagen, ich wäre 
schüchtern oder hätte ein kaputtes Knie. Sag deinen Leuten, dass ich 
mich für alles bedanke.« 

»Und wieder mal läufst du weg.« Er stellte sich zwischen sie und die 
Haustür. Ihr Blick löste in ihm das Verlangen aus, sie zu schütteln, und 
zwar kräftig. »Wann wirst du mir endlich vertrauen, Therese?« 

Wolken schoben sich vor den Mond, nahmen das Licht und warfen 
Schatten auf ihr Gesicht. »Das letzte Mal, als ich dir vertraut habe, 
Cortland, bin ich allein aufgewacht.« 

Es war nicht der Sex, über den sie sich ärgerte, sondern die Erinnerung 
an den Morgen danach. Es erstaunte ihn, dass sie ihr Zusammensein 
offenbar als eine Frage des Vertrauens ansah. Aber natürlich tat sie das, 
und sie hatte recht. Er hatte sie sich genommen und dann 
zurückgelassen, ohne einen Gedanken an ihre Gefühle zu verschwenden. 

»Ich hätte das nicht tun sollen. Ich hätte gar nicht erst zu dir kommen 
dürfen.« Er nahm ihre Hand zwischen seine Hände. »Verzeih mir, Terri.« 


»Jetzt, wo ich so aussehe, tut es dir leid.« Sie zog ihre Hand weg. »Lass 
dich nicht von der sauteuren Politur in die Irre führen, Marshal, darunter 
bin ich immer noch dieselbe Frau.« 

Er hatte die Nase voll davon, dass sie ihn jedes Mal wegstieß, wenn er 
mit ihr reden wollte, vor allem wenn er versuchte, sich bei ihr zu 
entschuldigen. »Ich weiß, wer du bist.« 

»Wirklich? Vielleicht brauchen wir eine kleine Veranschaulichung.« Sie 
griff nach dem Rosenbusch, riss eine Blüte davon ab und wedelte damit 
unter seiner Nase herum. »Diese Blume ist schön und elegant, und wie 
ich deine Mom kenne, ist ihr Stammbaum vermutlich eine Meile lang.« 

Ihre Stimme bebte und rüttelte etwas Düsteres in ihm wach. »Und?« 

»Ich bin das nicht, und ich habe keinen.« 

Cort beschloss, dass er sie wieder küssen musste. Diesmal würde er sich 
Zeit lassen und nicht über sie herfallen. Ein bisschen über sie herfallen 
konnte er später, wenn sie nackt unter ihm lag. »Ist das alles?« 

»Nein.« Sie zog eine Grimasse und ließ die Rose fallen. »Jetzt hab ich 
Dornen in der Hand. Scheiße.« 

Er fasste sie am Handgelenk und zog sie ein Stück zu sich heran, sodass 
das Licht von innen durch die Fenster auf ihre blutende Hand schien. 
Die grünlich schwarzen Dornen saßen tief in ihrer Handfläche. 

Als sie versuchte, die Hand wegzuziehen, umklammerte er mit der 
Faust ihr Handgelenk. »Halt still.« 

»Ich blute. Halt du still.« 

Er beugte sich hinunter und zog den ersten Dorn mit den Zähnen 
heraus, drehte den Kopf und spuckte ihn aus. 

»Aul« Sie hielt still, bis er die beiden anderen draußen hatte. »Musste 
das sein?« 

»Ja.« Die Dornen mit dem Mund aus ihrer zarten Handfläche zu ziehen, 
hatte ein paar seiner Dämonen aktiviert, während der Knoten in seiner 
Leistengegend immer fester wurde. »Wolltest du dich verletzen, um mich 
damit zu beeindrucken, wie zäh du bist?« 

»Nein, aber ich hoffe, dass ich auf dem Nachhauseweg von einem Auto 
angefahren werde«, sagte sie mit fröhlicher Stimme. »Würde mir eine 
Menge Ärgernisse ersparen, und ich könnte endlich meinen Urlaub 
nehmen, auch wenn ich eine Weile in einem Streckverband liegen 
müsste.« 


Jetzt war er wieder an dem Punkt, wo er sie am liebsten geschüttelt 
hätte. »Das ist nicht witzig.« 

»Ich mach keine Witze.« 

»Kinder«, sagte Andre, der in der Tür stand. »Hört auf, euch zu zanken, 
und kommt rein, bevor ihr schweißgebadet seid.« 

Terri seufzte, bevor sie sich zu dem alten Mann umdrehte und ein 
strahlendes Lächeln aufsetzte. »Andre, mir ist ein kleines Malheur 
passiert. Würden Sie mir bitte sagen, wo ich mir die Nase pudern kann?« 
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»Das dunkelblaue Kostüm.« Terri klemmte sich den Telefonhörer 
zwischen Wange und Schulter und durchsuchte die Kleidersäcke, die 
Andre in ihre Wohnung geschickt hatte. Zum Glück waren sie 
durchsichtig, sonst hätte sie wohl den ganzen Tag damit verbracht, 
Reißverschlüsse auf- und zuzuziehen. »Das weiß-dunkelblaue oder das 
dunkelblau-dunkelblaue?« 

»Das einfarbig dunkelblaue.« 

»Alles klar.« Sie nahm das Kostüm aus ihrem Schrank und musterte es. 
»Schuhe?« 

»Die dunkelblau-schwarzen Pumps im roten Schuhkarton«, wies Andre 
sie an. »Ich habe Ihre Accessoires in ein schwarzes Samtkästchen in die 
rechte Hüfttasche des Blazers gesteckt.« 

Sie versetzte dem beschriebenen Karton auf dem Stapel einen Tritt und 
sah zu, wie die Schuhe herauspurzelten. Die Absätze versprachen, ihr die 
Wirbelsäule neu auszurichten, aber wenigstens hatten sie keine 
Riemchen. 

»Dunkelblau-schwarze Pumps, geritzt.« Mit einer Hand barg sie das 
Kästchen aus dem Blazer, öffnete es und fand darin eine flache goldene 
Halskette mit passenden Scheibenohrringen. »Schmuck, geritzt.« Die 
schwere glänzende Kette ließ sie die Stirn runzeln. »Die sieht echt aus.« 

»Wir kaufen unsere Accessoires nicht im Ramschladen, Detective. 
Rauchen Sie?« 

Sie griff nach der Zigarette, die sie vergessen hatte zu rauchen, und 
drückte sie aus. »Nein.« 

»Ich habe den Aschenbecher klappern hören.« Er seufzte. »Putzen Sie 
sich die Zähne und benutzen Sie Mundwasser, waschen Sie sich die 
Hände und rauchen Sie keine mehr, sonst versohle ich Ihnen den 
Hintern.« 

Sie wurde sauer. »Beleidigung eines Polizeibeamten ist eine Straftat, 
alter Mann.« 

»Gefängnis wäre wie Urlaub. Bevor Sie sich anziehen, legen Sie jetzt 
Make-up auf, und zwar nur die leichte Grundierung, den transparenten 


Fixierpuder, den dunkelmokka Lippenstift und einen Hauch von dem 
zimtfarbenen Rouge auf beide Wangenknochen.« 

»Moment, Moment.« Sie ging mit dem schnurlosen Telefon ins Bad und 
kramte in der Kosmetiktasche, die er ihr am Abend zuvor gegeben hatte. 

Als die Tanzstunde durch einen Anruf, den Cort vom Bürgermeister 
erhalten hatte, verschoben worden war, hatte sie eine Stunde in einem 
der Badezimmer der Gambles damit verbracht, sich von Andre zeigen zu 
lassen, wie sie das Make-up entfernte und neu auflegte. Sich mit dem 
Alten herumzuzanken, hatte ihr gutgetan, aber nicht so gut, dass sie sich 
in der Lage fühlte, Cort noch einmal gegenüberzutreten. Sobald Andre 
sie allein gelassen hatte, war sie aus dem Haus geschlichen und 
abgehauen. 

»Gott, sehen Sie sich den ganzen Schei... Kram an.« Sie las ein Etikett. 
»Wie kann das hier gleichzeitig für Wangen, Lippen und Augen sein? Seit 
wann sind diese Körperteile austauschbar?« 

»Es ist ein Highlighter, und, nein, sie sind nicht austauschbar.« 

Sie hörte auf zu wühlen. »Ich kann das nicht.« Sie ließ das Rouge fallen. 
»Ich werde wie ein Clown aussehen. Können wir uns nicht eine Stunde 
vorher treffen, und Sie schminken mich?« 

»Dazu ist keine Zeit. Sie werden das hinkriegen, denken Sie nur immer 
an Ihr Mantra: »Ich bin aufrichtig, schlicht, mitfühlend und heiter.< Wir 
sehen uns in der Kirche, Detective. Seien Sie schön.« 

»Schön. Klar.« Sie legte auf und betrachtete die überall verstreuten 
Kosmetika, als handelte es sich dabei um Teile einer tickenden Bombe. 
»Gott, ich bin total am Arsch.« 

Eine Stunde später klopfte es an ihrer Wohnungstür, und sie hüpfte auf 
einem Bein aus dem Badezimmer, während sie sich noch den zweiten 
Schuh anzog. 

»Immer mit der Ruhe«, rief sie. Als sie den Schuh anhatte, blickte sie an 
sich hinunter. Schmuck und Uhr, geritzt. Keine Laufmasche in der 
Strumpfhose oder Knitter im Rock, geritzt. Haare, geritzt. Beinahe hätte 
sie sich mit den Zähnen auf die Unterlippe gebissen, bevor ihr der 
Lippenstift wieder einfiel und sie sich stattdessen in die Innenseite der 
Wange biss. Irgendwas fehlt. 

Ein lauteres Klopfen war von der Tür zu hören. 


»Schon gut, schon gut.« Sie ging mit großen Schritten zur Tür, öffnete 
sie und sah Cort draußen stehen, groß und gut aussehend, in einem 
dunkelgrauen Anzug. »Ich bin noch nicht fertig.« 

Sein Blick wanderte von ihrer Nase bis zu den Zehen. »Du siehst aber 
aus, als wärst du fertig.« 

Die Art, mit der er das sagte, schnürte ihr den Magen zusammen. Das 
letzte Mal, als er auf dieser Türschwelle aufgetaucht war ... nein, damit 
würde sie jetzt nicht anfangen. Sie musste sich konzentrieren. 

»Ich habe irgendwas vergessen, ich weiß es.« Sie packte ihn am Arm und 
zog ihn hinein, dann drehte sie sich vor ihm. »Was sieht falsch aus?« 

»Nichts.« Es hörte sich an, als wäre gerade das das Problem. 

Sie schritt auf und ab. »Ich hab den Gesichtskram gemacht. Na ja, nur 
die Grundierung und den Lippenstift.« Sie hatte es aufgegeben, sich die 
Augen zu schminken, nachdem sie sich mit der Mascarabürste fast ein 
Auge ausgestochen hätte. »Ich hab die Strümpfe, das Haarspray, die 
Ohrringe ...« 

Sein Mund verzog sich zu einem Grinsen. »Komm runter. Das ist kein 
Protokoll für die Entwaffnung eines Verdächtigen.« 

»Das wäre auch viel einfacher.« Er trug sein Lieblings-Aftershave, das 
wie eine Meeresbrise duftete und sie verrückt machte. Sie begann durch 
den Mund zu atmen, um sich besser konzentrieren zu können, und 
erstarrte. »Parfüm.« Sie hätte es vor dem Anziehen auflegen sollen. »Ich 
brauche fünf Minuten, ich muss mich ausziehen und einsprühen.« 

»Terri.« Er ergriff ihren Arm, als sie herumwirbelte und ins Bad rennen 
wollte. »Du brauchst keins.« 

»Aber Andre hat gesagt ...« 

»Andre muss in der Kirche nicht neben dir sitzen.« Ein Muskel an 
seinem Kiefer zuckte. »Sondern ich.« 

»Oh.« Vielleicht hatte sie gestern etwas zu viel aufgelegt. »Damit kann 
ich leben.« Sie nahm ihre Handtasche und vergewisserte sich, dass sie 
ihre Waffe darin verstaut hatte. »Gehen wir.« 

Die Fahrt zur Trauerfeier verlief überwiegend schweigend. Terri wusste, 
wie sehr Ashleighs Ermordung Cort mitnahm, und erteilte sich die 
Erlaubnis, nicht zu plaudern. Sie saß still, damit ihr Kostüm nicht 
zerknitterte, und ging noch mal alles durch, was Andre ihr gestern Abend 
gesagt hatte. 


»Behalte die Ein- und Ausgänge im Auge«, sagte Cort, als sie auf den 
Parkplatz vor der Kirche bogen. »Lass mich vorgehen, wenn wir aus dem 
Gottesdienst kommen.« 

»Ich bin die Einzige, die eine Waffe hat«, erinnerte sie ihn. 

»Nein, bist du nicht.« Er parkte und machte den Motor aus. 

Terri sah sich die Silhouette seines Jacketts genauer an und entdeckte 
die Ausbeulung eines Halfters. »Du trägst eine verdeckte Waffe? Seit 
wann?« 

»Seit 1995«, sagte er und setzte sich eine Sonnenbrille auf. »Ich habe 
eine Lizenz dafür, und ja, ich weiß, wie man damit umgeht.« 

Sie atmete auf. »Gut, dann muss ich dich nach der Kirche nicht 
hopsnehmen.« 

Der Trauergottesdienst für Ashleigh Bouchard wurde in der Kirche der 
Bouchards, St. Catherine’s, abgehalten, die im neunzehnten Jahrhundert 
am Rande des Garden Districts erbaut worden war. 

Terri hatte damit gerechnet, dass er still, andächtig und gut besucht sein 
würde, was der Fall war. Es gab zahllose feierliche Blumenarrangements, 
die aus dem ganzen Land geschickt worden waren, und die alte Kirche 
roch wie ein Gewächshaus. Sie saß mit Cort und seinen Eltern in einer 
der vorderen Reihen und sah, wie Ashleighs Eltern wie betäubt auf das 
Foto ihrer schönen toten Tochter starrten, das von einem Kranz seltener 
weißer Orchideen umrahmt war. 

Es gab keinen Sarg. Cort hatte ihr vorher gesagt, dass die Familie 
beschlossen hatte, die Beisetzung im engsten Kreis der Familie 
durchzuführen. 

Mehrere Personen standen auf und hielten kurze Trauerreden über die 
junge Frau, unter anderem Andre Moreau. Die Tatsache, dass Ashleigh 
eins der privilegiertesten Mitglieder der kreolischen Gesellschaft gewesen 
war, spielte für niemanden eine Rolle. Stattdessen erzählten ihre Freunde 
Anekdoten über ihre Kindheitseskapaden, ihre Reise- und Feierlust, ihre 
Großzügigkeit und ihren Charme. 

Terri war überrascht, als sie Moriah Navarre zum Rednerpult gehen sah. 
Die junge Blondine wirkte blass, verhärmt und alles andere als die 
selbstsichere, überlegene Frau, die früher aus dem Hinterhalt ihre Pfeile 
auf Terri abgeschossen hatte, wann immer sich Gelegenheit dazu bot. 


»Ashleigh war eine meiner besten Freundinnen«, sagte Moriah mit 
zittriger Stimme. »Wir haben uns auf der Tulane ein Zimmer geteilt und 
waren beide Cheerleader, wir haben Klamotten getauscht, hatten 
Doppel-Verabredungen mit den Jungs und trainierten gemeinsam unsere 
Highkicks. Ich musste lernen, mit Ashs Macken klarzukommen, zum 
Beispiel mit ihrer Art, Versprechen zu besiegeln.« Sie führte eine 
mädchenhafte Geste vor, bei der sie ihre beiden kleinen Finger 
miteinander verhakte. »Aber jedes Mitglied der Schwesternschaft wird 
Ihnen bestätigen, dass es nichts Verlässlicheres gab als ein Kleiner- 
Finger-Ehrenwort von Ashleigh Bouchard.« 

Ein gedämpftes zustimmendes Lachen war von ein paar weiblichen 
Trauergästen zu vernehmen. 

»Ich habe Ashleigh das letzte Mal bei ihr zu Hause gesehen, an genau 
jenem Tag. Sie probierte ein neues Outfit an und fragte mich, was ich 
davon halte.« Moriah blickte einen Moment Cort an, ehe sie ihren Blick 
wieder abwendete. »Ich hatte schlechte Laune und weiß noch, dass ich 
nicht sehr hilfreich war. Sie wollte mit mir Mittag essen, aber ich habe sie 
quasi stehen lassen. Ich bin ziemlich schnell gefahren, sonst hätte ich 
wohl den Rauch im Rückspiegel gesehen.« 

Terri holte verstohlen ihr Notizbuch hervor und überprüfte ihre 
Zeugenliste. Niemand im Haus der Bouchards hatte erwähnt, dass 
Moriah an dem Tag dort gewesen war. Sie musste mit ihr reden, 
möglicherweise hatte sie etwas gesehen. 

»Nicht heute«, murmelte Cort und blickte zu Moriah. 

Halt er mich wirklich für so taktlos? Terri unterdrückte ihren Ärger und 
nickte ihm kurz zu. 

Moriah verließ das Podium und kam die Stufen hinunter, um vor 
Ashleighs Foto stehen zu bleiben. »Wenn ich Ja gesagt hätte, wenn ich 
geblieben wäre, dann hätte ich mit dir in dem Auto gesessen, Ash. Dann 
wärst du nicht allein gewesen. Ich hätte dich irgendwie da rausgekriegt.« 
Ihre Stimme kippte, als sie ihren kleinen Finger gegen das Glas des 
Bilderrahmens krümmte. »Kleiner-Finger-Ehrenwort.« 

Frau Bouchard drehte ihr Gesicht an die Schulter ihres Mannes und 
schluchzte. 

Cort stand leise auf und ging zu Moriah, die mit der ausdruckslosen 
Blindheit eines Menschen mit einem leichten Schock zu ihm aufblickte. 


Er beugte sich vor, um ihr etwas zuzuraunen, und geleitete sie dann sanft 
zurück zu den Sitzplätzen ihrer Familie. 

Terris Ärger verflog allmählich, als sie sah, wie er neben Moriah Platz 
nahm und seinen Arm um ihre hochgezogenen Schultern legte. Sie hatte 
J. D.s Exfreundin nie leiden können, doch die alte Eifersucht 
verwandelte sich jetzt in schmerzende Wehmut. Sie wusste, dass Cort sie, 
egal, was sie machte oder wie sie aussah, niemals mit einer solchen 
Zärtlichkeit behandeln würde. 

Zum Glück, dachte sie, als sie auf den Kragen des Mannes starrte, der 
vor ihr saß. Denn wenn er das je täte, würde Moriah sehen, wie eine Frau 
in tausend Stücke zerfallen kann. 


Douglas trat aus der Straßenbahn auf die begrünte Verkehrsinsel und ließ 
mehrere Autos vorbeifahren, ehe er die Straße überquerte und den Block 
hinunter zur St. Catherine’s lief. Überall im Umkreis parkten 
Übertragungswagen, also setzte er sich auf die Bank an einer 
Bushaltestelle an der Ecke, von wo aus er die aus der Kirche kommenden 
Trauernden beobachten konnte, ohne Aufmerksamkeit zu erregen. 

Er hatte die Berichte über den Bouchard-Mord die ganze Woche im 
Fernsehen in seinem Zimmer verfolgt. Als die Trauerfeier angekündigt 
worden war, hatte er beschlossen hinzugehen, und sei es nur, um 
zuzusehen, wie Gamble um seinen Verlust trauerte. Es war keine 
Verletzung seiner Bewährungsauflagen, und wenn er sich Gamble nach 
dem Gottesdienst irgendwie zu erkennen gab, konnte er den 
Brandinspektor vielleicht zu einer unbesonnenen Reaktion verleiten. 

Er wollte, dass Cort Gamble ihn schlug. Er hatte fest vor, ihn so lange zu 
provozieren, bis er es tat. 

Die Gambles waren wohlhabend. Vielleicht reichte schon ein Fausthieb 
für eine gepfefferte Klage oder als guter Grund für den Bürgermeister, 
Gamble zu feuern. Welche Stadt wollte schon einen Brandinspektor, der 
mit der Faust auf einen unschuldigen Mann losging? 

Er fühlte sich nicht schuldig bei dem, was er tat. Gamble hatte alles. 
Douglas hatte alles verloren, einschließlich seiner Familie. Niemand 
durfte einem Mann seine Familie wegnehmen. 

Er spürte, wie die Bank nachgab, als sich jemand neben ihn setzte. »Was 
machen Sie hier?« 


Im ersten Moment erkannte er das Gesicht des Mädchens gar nicht, so 
sehr war er in der Fantasie seines Triumphs über Gamble versunken. 
Dann merkte er, dass es Caitlin war, das Mädchen aus dem Hotel. 
»Dasselbe könnte ich dich fragen.« 

»Ich bin Ihnen gefolgt«, sagte das Mädchen geradeheraus. »Wie die 
Mädchen bei »Totally Spies! im Fernsehen.« 

»Das ist eine Zeichentrickserie.« Er warf einen Blick über die Straße zur 
Kirche. »Du bist alt genug, um zu wissen, dass Zeichentrickfilme nicht 
echt sind. Und du solltest nicht alleine in der Stadt rumlaufen. Das gehört 
sich nicht für ein Mädchen in deinem Alter.« 

»Ich bin doch nicht allein. Ich bin mit Ihnen hier.« Sie zog die Knie hoch 
und stellte ihre dreckigen Turnschuhe auf die Kante der Bank. »Sie 
stecken in Schwierigkeiten, Mister, oder?« 

»Nicht mehr, und ich heiße Douglas.« Er sah Cort Gamble mit einer 
zierlichen, blonden Frau herauskommen und dachte an den Mann, der 
ihn besucht hatte -— den fröhlichen Geber -, und an die leeren 
Versprechungen, die er gemacht hatte. »Du solltest jetzt nach Hause 
gehen. Ich meine es ernst, Caitlin. Es ist hier nicht sicher für dich.« 

»Ich bin sicher. Sie sind derjenige, der verfolgt wird.« 

Das brachte ihn dazu, sich vom Fire Marshal loszureißen. »Wie bitte?« 

»Ein Mann verfolgt Sie. In dem braunen Auto, wenn Sie über meine 
rechte Schulter gucken. Sehen Sie ihn aber nicht direkt an«, flüsterte sie 
mit Nachdruck. »Sonst weiß er, dass Sie Bescheid wissen.« 

Douglas tat so, als betrachte er den Kranz aus Unkraut, der um die Bank 
herum wucherte, und warf einen raschen Blick nach rechts. Ein brauner 
Chevy stand am Bordstein herum, wo er aus der Straßenbahn gestiegen 
war. Hinter dem Steuer saß ein hellhaariger Mann mit dunkler 
Sonnenbrille. 

»Er stand heute Morgen vor dem Motel und ist erst verschwunden, als 
Sie gegangen sind.« Caitlin stützte das Kinn auf die Knie. »Er ist ein 
Bulle.« 

Also wurde er beschattet. Damit hatte er gerechnet. Trotzdem hatte das 
Mädchen seinen Verfolger vor ihm entdeckt. »Woher willst du wissen, 
dass das ein Polizist ist?« 

»Er hat so ein rotes Licht, das die ans Dach machen, wenn sie’s eilig 
haben. Ich hab’s gesehen, als ich am Auto vorbeigegangen bin.« Sie sah 


aus den Augenwinkeln zu ihm rüber. »Haben Sie jemanden 
umgebracht?« 

Es hatte ihn nicht schockiert, als Gamble ihm diese Frage gestellt hatte, 
aber ein so junges Mädchen wie Caitlin sollte an so etwas nicht einmal 
denken. »Nein.« 

»Aber Sie waren eine Weile im Gefängnis, stimmt’s?« 

Eine Weile. Er dachte an das scheinbar endlose Fortschreiten der Tage, 
an denen er über Bilanzen gebrütet hatte, und der Nächte, in denen er 
mit Schritten eine drei mal vier Meter große Zelle durchmessen hatte. 
»Drei Jahre.« 

»Dachte ich mir.« Sie nickte. »Daddy hatte denselben Blick, als er das 
letzte Mal rauskam. Er hat achtzehn Monate wegen einem Waffendelikt 
gesessen.« Sie sagte es, als wäre es so unwichtig wie ein Strafzettel für 
falsches Parken. »Also, was werden Sie tun?« 

»Ich tu gar nichts. Ich sitze doch bloß hier.« 

»Ich kann ein Geheimnis für mich behalten, das wissen Sie doch. Ich 
verpetze Daddy auch nie, wenn er Zeug aus dem Laden heimbringt ohne 
Kassenbon«, versicherte sie ihm. 

Douglas blickte zur Kirche hinüber und versuchte eine vernünftige 
Antwort zu formulieren. Währenddessen sah er einen dunklen Van an der 
Ecke parken. 

Also bin ich nicht der Einzige, der beobachtet wird. War es der fröhliche 
Geber? Würde er Douglas sehen? Würde er Caitlin sehen? »Ich finde, du 
solltest jetzt wirklich nach Hause gehen.« 

»Ach, kommen Sie schon, Mister. Erzählen Sie mir, was los ist«, 
drängelte das Mädchen. 

»Da gibt’s nichts zu erzählen. Ich hab keinen Job, keine Familie, kein 
Geld, keine Freunde.« In ein paar Tagen würde er auch kein 
Motelzimmer mehr haben. 

»Sie haben mich.« Caitlin stieß ihm leicht mit dem Ellenbogen in die 
Seite. »Wissen Sie, wie wir diesen Bullen loswerden? Clover hat das in 
der letzten Folge ganz cool mit diesem Bösewicht gemacht.« 

»Clover?« 

Sie nickte begeistert. »Was wir brauchen, ist eine Ablenkung.« Sie 
beugte sich vor und las einen sich windenden Gecko aus dem Gras auf. 


»Schon mal gesehen, was ein Typ macht, wenn man ihm eine Eidechse 
hinten ins Hemd steckt?« 

»Ich glaube nicht, dass der Polizist mir erlauben wird, das zu tun.« 

»Du wirst es ja auch nicht tun.« Caitlin schloss ihre kleine Hand um den 
Gecko, bis er vollständig verborgen war, und schenkte ihm ein 
engelsgleiches Lächeln. »Sondern ich.« 


Cort blieb für den Rest des Gottesdienstes bei Moriah und begleitete sie 
und ihre Familie nach draußen, wo die Privatlimousinen aufgereiht 
standen und warteten. Mr und Mrs Navarre dankten ihm für seine Hilfe, 
bevor sie in den Wagen stiegen, doch Moriah blieb noch zurück. 

»Mutter hat mir bei der Rede geholfen«, murmelte sie und blickte auf 
ihre ineinander verkrampften Finger. »Es war schön und angemessen, 
aber als ich da oben stand, sind mir die Worte nicht mehr eingefallen. Ich 
konnte nicht so über sie reden.« Ihre schmerzerfüllten Augen starrten die 
Reihe von Autos entlang. »Ich hätte bei ihr sein sollen. Ich hätte mit ihr 
sterben sollen.« 

»Das hätte Ashleigh niemals gewollt, Liebes.« Er nahm ihr Gesicht in 
seine Hände und wischte die Tränen weg, die ihr die Wangen 
hinunterrannen. »Sie hat dich geliebt.« 

»Nein.« Moriah wich zurück. »Sie hat dich geliebt, Cortland. An dem 
Tag, als sie ... Sie hat die Kleider für dich anprobiert. Sie wollte dich 
beeindrucken. Sie hatte sich alles schon genau überlegt - ihr würdet 
wieder zusammenkommen, heiraten, Kinder kriegen und glücklich sein 
bis ans Ende eurer Tage.« 

Er blickte zur Straße hinüber und sah einen dunklen Van an der Ecke 
parken. »Ich habe ihr keinen Anlass gegeben, zu glauben ...« 

»Ich weiß. Ich war dabei, weißt du noch?« Moriah streckte sich und 
küsste ihn auf die Wange. Ihre Lippen fühlten sich kalt an. »Sie wusste es, 
aber sie gab nicht auf. Das war Ash. Nichts konnte sie aufhalten.« Sie 
lächelte elend, bevor sie in die Limousine stieg. 

Cort stand da und blickte dem Auto hinterher. Er hatte keine Ahnung 
von Ashleighs Absichten oder Gefühlen gehabt, und nun schien die Last 
ihres Todes doppelt so schwer zu wiegen. Es war nicht nur die Annahme 
eines geisteskranken Mörders gewesen. Ashleigh war verliebt in ihn 
gewesen. 


Terri kam zu ihm. »Wird sie wieder?« 

»So schnell sicher nicht.« Und er auch nicht, aber er konnte nicht den 
ganzen Tag dastehen und über eine Liebe nachgrübeln, die er nicht 
gewollt, gesucht oder verdient hatte. 

»Es war ein schöner Gottesdienst.« Eine schlanke, warme Hand schloss 
sich um seine. »Lust auf einen Spaziergang?« 

Er ging mit ihr spazieren. Hinter St. Catherine’s gab es einen kleinen 
Privatfriedhof, der die letzten Ruhestätten einiger Pfarrer beherbergte, 
die der Gemeinde gedient hatten. Da es der hohe Grundwasserspiegel 
unmöglich machte, die Toten zu begraben, waren ihre Überreste in 
Marmor- und Steingruften beigesetzt, in die die Namen der Verstorbenen 
eingraviert worden waren. Um das schmiedeeiserne Tor des Friedhofs 
waren Weiden gepflanzt worden, die den schlichten Holzbänken für die 
Besucher Schatten spendeten. 

»In der Schule haben wir mal so ein Gedicht gelesen«, sagte sie, 
während sie dem mit Quadersteinen gepflasterten Weg folgten, der 
parallel zu den Toren verlief. »Es handelte vom Tod, aber es erzählte 
davon, wie es ist, auf einem Schiff zu sein und davonzusegeln.« 

»Ich wusste gar nicht, dass du Gedichte magst.« Er wusste überhaupt 
nicht, was sie mochte, abgesehen von der Polizeiarbeit und dem 
Schießen. Es beunruhigte und ärgerte ihn, genauso wie zu erfahren, 
warum sie sich die Haare hatte abschneiden lassen. 

»Tu ich normalerweise auch nicht, aber das ... Es war traurig, aber es 
stimmte. Weißt du, was ich meine?« Sie warf ihm einen Seitenblick zu 
und zuckte dann mit den Schultern, als wäre es ihr peinlich. »Egal, ich 
kann mich nicht mehr genau an den Text erinnern.« 

»Und gerade im Augenblick, wenn jemand an meiner Seite sagt: »Dort 
geht siel«, gibt es andere Augen, die aufpassen, wie sie näher kommt, und 
andere Stimmen, die bereit sind für den frohen Ruf: »Da kommt sie!«, 
sagte er. »Henry Van Dyke.« 

»Ja, das ist es.« Sie blieb am Tor stehen und blickte auf die Vorderseite 
einer Gruft, auf das gemeißelte Bild eines Engels, der seine Flügel 
ausbreitete. »Muss man auf Privatschulen Gedichte und so was auswendig 
lernen?« 

»Ich habe es letztes Jahr auf der Beerdigung meiner Großmutter 
vorgelesen.« Damals hatte Elizabet gewollt, dass er einen Psalm aus der 


Bibel vorlas, aber Van Dykes Verse hatten seine Gefühle besser 
ausgedrückt. Wie Moriahs Kleiner-Finger-Ehrenwort an Ashleigh. »Ich 
bin nicht auf eine Privatschule gegangen.« 

»Nicht?« 

Er schüttelte den Kopf. »Mein Vater hat darauf bestanden, dass meine 
Brüder und ich auf die öffentliche Schule gehen. Er sagte, es würde uns 
davor bewahren, verzogen zu werden, und er hatte recht.« Er warf Terri 
einen Blick zu. »Du hast dich letzten Sommer ziemlich rargemacht, wenn 
ich mich recht erinnere.« 

»]. D. und ich waren mit einem Fall von Fahrerflucht beschäftigt, bei 
dem ein dreijähriger Junge, Bryan Couday, das Opfer war. Wir haben den 
Notruf entgegengenommen, und als wir dort ankamen, sah Bryan aus, als 
hätte er sich einfach hingelegt und ein Nickerchen gemacht, mitten auf 
der Straße.« Ihre Stimme wurde leise und traurig. »Er war so verdammt 
klein.« 

Geistesabwesend verflocht er seine Finger mit ihren. »Habt ihr den 
Fahrer geschnappt?« 

Terri nickte. »Geschäftsmann, hat behauptet, er hätte das Kind gar nicht 
auf die Straße rennen sehen, obwohl er seinem Automechaniker und 
seinen Golffreunden eine andere Geschichte erzählt hat. Er bekam zehn 
Jahre wegen Totschlags. Ihn einzusperren, war Bryans Schiff.« Sie sah zu 
ihm auf. »Wir werden diesen Irren schnappen und Ashleigh ihres geben.« 

In der Kirche neben Terri zu sitzen, war eine subtile Folter gewesen, 
und er war unter anderem zu Moriah gegangen, um von ihr 
wegzukommen. Er konnte die Schuldgefühle jedoch nicht vertreiben, die 
er wegen Ashleighs Tod hatte, und sie hatten sich nach dem, was Moriah 
ihm gesagt hatte, nur noch verstärkt. 

Aber als er Terri jetzt in die Augen sah, befreite es sein Herz ein wenig 
von der Last. »Du scheinst dir sehr sicher zu sein, dass wir ihn kriegen.« 

»Wir sind ein gutes Team.« Sie studierte weiter die Vorderseiten der 
Grüfte. »Wenn wir uns nicht gegenseitig angiften oder ... andere Sachen 
machen.« 

Da hatte sie recht. »Ich habe nicht daran gedacht, wie unangenehm das 
für dich sein könnte.« Obwohl er sich bei ihr nicht unwohl fühlte. Ganz 
im Gegenteil, und das war der Grund dafür gewesen, dass er sie in der 


Kirche allein gelassen hatte. »Ich tu alles, was ich kann, damit du dich 
wohlfühlst.« 

»Du kannst nicht diese Schuhe für mich tragen, also lass uns einfach 
unseren Job machen, okay?« Sie drückte seine Hand. »Ashleigh und diese 
Leute aus der Kneipe brauchen das. Sie brauchen uns.« 

Er blickte hinunter in ihr Gesicht. Dort sah er eine Beharrlichkeit und 
eine Stärke, von denen er nicht gewusst hatte, dass sie sie besaß. Eine 
Stärke, gehärtet durch das, was sie dazu antrieb, Mörder zu verfolgen und 
sie vor Gericht zu bringen. Und sie besaß eine Entschlossenheit, die nur 
aus schlimmen Erfahrungen heraus entstand. 

J. D. hatte immer gesagt, dass er Terri ohne Vorbehalte vertraute und 
sich nie Sorgen machte, wenn sie da war und ihm den Rücken freihielt. 
Jetzt wusste Cort, warum. 

»Entschuldigen Sie, Marshal.« Lawson Hazenel kam auf sie zu. 

Terri runzelte die Stirn. »Haze? Was machst du denn hier?« Sie blickte 
an ihm herunter. Riesige Flecken karamelfarbener Flüssigkeit tränkten 
die Vorderseite seines Hemds und seiner Hose. »Und warum bist du in 
Milchkaffee gebadet?« 

»Sollte ich je davon reden, Kinder zu wollen, erinnere mich bitte an das 
hier, ja?« Er wandte sich an Cort. »Ich habe Simon bis hierher verfolgt. 
Er hat auf einer Bank am anderen Ende des Blocks gesessen und die 
Vorderseite der Kirche beobachtet. Er schien sehr interessiert an Ihnen 
und dieser Blondine zu sein, mit der Sie rausgekommen sind.« 

Cort wirbelte herum. Der dunkle Van, der an der Ecke geparkt hatte, 
war weg. »Wo ist er’« 

»Das ist ja das Problem. Ein Mädchen kam an mein Auto und hat mich 
gefragt, ob ich ihren kleinen Bruder gesehen hätte. Als ich mich umsah, 
hat sie mir eine verdammte Eidechse hinten ins Hemd gesteckt. Und das 
hier ist das Endergebnis.« Law zerrte an dem feuchten Stoff an seiner 
Brust. »Das Mädchen ist weggerannt, und als ich nach Simon sehen 
wollte, war er weg. Ich habe ihn verloren.« 


Grays Empfangsdame steckte den Kopf durch die Tür zu seinem Büro. 
»Ich habe die Dateien runtergeladen, die Sie haben wollten, Doc.« Sie 
kam mit einer CD herein und reichte sie ihm. »Und auf Leitung vier 
wartet ein Paul Taravelle, der sagt, Sie hätten ihn angerufen?« 


»Ja, hab ich. Danke, Jen.« Er drückte den blinkenden Knopf an seinem 
Telefon. »Dr. Taravelle, danke, dass Sie zurückrufen.« Endlich. 

»Dr. Huitt«, erwiderte eine tiefe, raue Stimme. »Meine Telefonzentrale 
sagte, es sei ein Notfall.« 

»Ich versuche, ein Opfer des Maskers-Brandes zu identifizieren.« Er 
nahm sich seine Anrufliste und suchte nach Taravelles Namen. »Sie waren 
Stephen Belafinis Hausarzt.« 

»Das ist richtig.« 

»Meine Jane Doe hatte Brustkrebs im fortgeschrittenen Stadium und 
erhielt radikale Chemo. Sie war ungefähr achtundzwanzig Jahre alt, eins 
zweiundsiebzig groß und wog zwischen fünfundvierzig und 
fünfundfünfzig Kilo. Sie hatte einen Großteil ihres Haars verloren.« 

»Ich kann anhand einer so allgemeinen Beschreibung keine Frau 
eindeutig identifizieren, Doktor.« 

Allgemein? Außer Fingerabdrücken gab er ihm so ziemlich alles. »Das 
verstehe ich ja, aber passt diese Beschreibung auf irgendein Mitglied von 
Stephen Belafinis Familie? Eine Ehefrau vielleicht, oder eine 
Schwester?« 

Die Stimme des älteren Mannes wurde tonlos. »Das sind vertrauliche 
Patienteninformationen.« 

»Ihr Patient ist tot, Sir. Und meine Patientin ist es auch, nur dass sie 
keinen Namen hat. Helfen Sie mir, ihr einen zu geben.« 

Am anderen Ende der Leitung herrschte lange Stille. Schließlich sagte 
Taravelle: »Ich habe bei Mr Belafinis Frau Luciana letztes Jahr 
Brustkrebs diagnostiziert. Sie könnte Ihre Jane Doe sein.« 

»Luciana Belafini«, wiederholte er und schrieb sich den Namen auf. 
»Haben Sie sie an einen Onkologen überwiesen?« 

»Natürlich, sofort.« Taravelle gab ihm die Daten des anderen Arztes. 

»Danke.« Gray überprüfte seine Liste vermisster Personen. »Mrs 
Belafini ist von der Familie nicht als vermisst gemeldet worden. Warum 
nicht?« 

»Keine Ahnung. Also, wenn wir fertig sind ...« 

Gray dachte an den dünnen, ausgemergelten Körper. »Warum hat 
Stephen Belafini sie mit in diese Kneipe genommen? Wusste er nicht, wie 
krank sie war? War es ihm egal?« 


»Ich war Mr Belafinis Arzt, Dr. Huitt, nicht sein Therapeut. Guten Tag.« 
Die Verbindung wurde unterbrochen. 

Den Hörer aufs Telefon zu knallen, verschaffte ihm ein wenig 
Genugtuung, aber nicht viel. Sein Blick fiel auf die CD, die Jen ihm 
gebracht hatte, und er legte sie ins Laufwerk seines Computers. Die 
Dateien, die sie für ihn aus der medizinischen Datenbank von Harvard 
heruntergeladen hatte, beinhalteten Informationen zu den neuesten 
Behandlungsmöglichkeiten für Patienten mit Brustkrebs im 
fortgeschrittenen Stadium. Während er die Informationen überflog, 
wählte er die Nummer von Luciana Belafinis Onkologen. 

»Ich habe Stephen Belafini vor zwei Wochen selbst angerufen, als sie 
nicht zur Behandlung erschien«, teilte ihm der Spezialist mit. »Er hat mir 
gesagt, dass er und seine Frau sich getrennt hätten und er nicht wüsste, 
wo sie ist.« 

»Haben Sie sie danach noch mal gesehen?« 

»Lassen Sie mich mal in meinem Terminkalender nachsehen.« Es 
entstand eine kurze Pause. »Nein, Dr. Huitt, laut meinen Aufzeichnungen 
war sie danach nicht mehr hier. Soll ich Ihnen die Röntgenaufnahmen 
schicken, die ich habe? Damit müssten Sie ihre Identität bestätigen 
können.« 

»Ja, das wäre hilfreich.« Er lehnte sich zurück und rieb sich die Augen. 
»Sie hätte es nicht geschafft, oder?« 

»Nein, sie war definitiv dabei, uns zu verlassen. Ich hatte vor, sie nach 
der letzten Behandlung stationär aufzunehmen.« Der Facharzt seufzte. 
»Sie war eine reizende Frau, aber ich kann nicht sagen, dass es mir 
leidtut, dass sie tot ist. Sie erlitt unglaubliche Schmerzen, hat es aber 
abgelehnt, Morphium einzunehmen, und ansonsten konnte ich nicht 
mehr viel für sie tun.« 

»Warum hat sie dann Chemo bekommen?« 

»Das war ihre eigene Idee. Ich habe ihr davon abgeraten - als sie meine 
Patientin wurde, waren bereits ihre Leber, Lunge und Nieren befallen -, 
aber sie bestand darauf.« Der Spezialist stieß ein leises, trauriges Lachen 
aus. »Sie hat mir gesagt, dass sie allen Grund habe zu leben, und dass sie 
nicht aufgeben wolle zu kämpfen.« 

Grays Miene verfinsterte sich. »Das hört sich nicht gerade nach einer 
Frau an, die vorhat, ihren Mann zu verlassen.« 


»Ihn verlassen?«, echote der Onkologe und klang jetzt ungläubig. »Dr. 
Huitt, Luciana Belafini hat ihren Mann abgöttisch geliebt. Sie glaubte, 
dass ihr die Chemo ein paar zusätzliche Monate verschaffen würde, und 
ließ sich über meine Poliklinik ambulant behandeln, damit sie bei ihm zu 
Hause bleiben konnte. Wenn sie mich fragen, war ihre Liebe zu Mr 
Belafini wirklich das Einzige, was sie noch am Leben hielt.« 


13 


Am Tag nach Ashleigh Bouchards Beerdigung sah Terri sich die 
Überwachungsvideos vom Geldautomaten der Bank an. Nicht eines 
davon zeigte eine deutliche Aufnahme der Kunden, die den 
Einwurfkasten benutzten, der sich gerade außerhalb der Reichweite der 
Kamera befand. Bestenfalls hatte sie Aufnahmen von Schuhen und 
gelegentlich vom Bein eines Kunden vom Knie abwärts. Keiner der 
Schuhe sah aus wie etwas, das Cort Gamble tragen würde, aber das hieß 
nichts. 

Sie brauchte das eingezahlte Bargeld, dachte Terri, während sie die 
Bänder wieder in ihre Hüllen steckte. Das hatte aber bereits das 
Banksystem durchlaufen und war an andere Kunden verteilt worden. 
Entweder das oder ... 

Terri griff nach dem Telefonhörer und rief den Filialleiter an, der ihr 
Einsicht in Corts Finanzen gewährt hatte. »Wie lange heben Sie die 
Umschläge auf, die für die Einzahlungen verwendet werden?« 

»Wir entsorgen sie alle dreißig Tage«, sagte er. 

»Klasse. Ich brauche den Umschlag, in dem die fünfzigtausend Dollar 
auf Cort Gambles Konto eingezahlt wurden.« 

»Tut mir leid, aber sie werden in einen Ausschussbehälter geworfen, 
Detective. Wir müssten buchstäblich Tausende von Umschlägen 
durchsehen, um den zu finden, den Sie suchen.« 

Terri dachte daran, ihm zu sagen, durch wie viele Müllcontainer und 
Deponien sie sich mit J. D. auf der Suche nach Beweisen schon gewühlt 
hatte, entschied sich aber dafür, einen Köder zu benutzen. »Die Person, 
die diese Einzahlung gemacht hat, könnte ein Mörder sein, und Sie 
wissen doch, wie wichtig Fingerabdrücke als Beweise vor Gericht sind. 
Sie würden zum Helden werden, wenn Sie uns helfen, diesen Kerl 
dingfest zu machen.« 

»Vielleicht kommt es sogar in einer Gerichtssendung«, sagte der Leiter 
und klang schon enthusiastischer. 

»Genau.« Sie wartete gar nicht erst darauf, ob er zustimmte oder 
ablehnte, sondern preschte weiter vor. »Sagen Sie Ihren Leuten, dass sie 


Handschuhe tragen und die Umschläge vorsichtig behandeln sollen. Oh, 
und ich brauche die Fingerabdrücke von all Ihren Mitarbeitern, die mit 
dem Umschlag in Berührung gekommen sein könnten. Vielen Dank für 
Ihre Kooperation.« 

Nachdem sie die Hülle der Überwachungsbänder zur Rücksendung in 
die Bank beschriftet und abgegeben hatte, verließ sie das Revier und 
machte sich auf den Weg zum Italian American Club in der Innenstadt. 
Der Geschäftsführer, Carlo Mancetti, war ein stämmiger ehemaliger New 
Yorker, der ohne große Überraschung ihre Polizeimarke betrachtete. 
Anders als der Bankdirektor war Mancetti alles andere als kooperativ. 

»Ich wüsste die Namen von Mr Belafinis Gästen gar nicht«, sagte er zu 
ihr. »Als Clubmitglied hat er die Erlaubnis, jeden zum Essen mit 
hierherzubringen, den er will.« 

»Was ist mit dem Rest Ihrer Mitarbeiter?« 

Er sah an sich hinunter, um die kleine Nelke in seinem Knopfloch 
zurechtzurücken. »Für die gibt es keinen Grund, dies zu wissen.« 

»Tatsächlich. Einer Ihrer Leute hat über ein Treffen zwischen Frank 
Belafini und Brandinspektor Cortland Gamble berichtet. Ein Kerl 
namens ...« Sie sah in ihren Notizen nach. »Santino. Ich muss mit ihm 
reden.« 

»Santino arbeitet nicht mehr hier.« 

Ein Hund, der seinen Schwanz jagte, machte mehr Fortschritte als sie in 
diesem Fall. »Haben Sie eine Privatadresse von ihm?« 

»Er ist nach Neapel gezogen.« 

»In Florida?« 

»In Italien.« Mancetti starrte an seiner leicht knollenartigen Nase vorbei 
auf sie hinab. »Ist das alles, Detective?« 

»Nein, noch nicht.« Sie nahm die verschiedenen Türen in Augenschein, 
die von der Lobby abgingen. Jede davon war entsprechend der 
verschiedenen Bereiche des Clubs beschriftet: Küche, Gesellschaftsraum, 
Speisesaal und Büro. Auf einer stand Privat. »Was ist da drin?« Sie 
deutete mit dem Kopf darauf. 

Er lächelte überheblich. »Sobald Sie mir einen Durchsuchungsbefehl 
vorlegen, führe ich Sie persönlich herum.« 

Terri sah auf die Uhr und stellte fest, dass sie nur noch fünf Minuten 
hatte, bis sie den Schickimickisadisten gegenübertreten musste. »Ich 


arbeite dran.« Sie kramte eine Visitenkarte hervor und reichte sie ihm. 
»Sollte sich hier in der Zwischenzeit irgendjemand vom Anfall von 
Massenamnesie erholen, rufen Sie mich an.« 

Terri verließ den Club und stieß beinahe mit Gray Huitt zusammen, der 
gerade um die Ecke bog. »Hey, Doc. Was machst du denn hier? Verfolgst 
du mich etwa?« 

»Nicht nur das.« Er krümmte seine Hände zu bedrohlichen Krallen und 
baute sich vor ihr auf. »Ich stalke dich.« 

»Ich bin leicht gereizt.« Sie klopfte auf ihre Handtasche. »Außerdem 
habe ich eine geladene Waffe bei mir.« 

»Na gut, dann sind wir eben nur gute Freunde.« Er ließ die Hände 
sinken. »Worüber ärgerst du dich denn so?« 

»Dass ich in vier Minuten in Andres Folterkammer erscheinen muss.« 
Sie begutachtete den maßgeschneiderten Anzug, den er trug. »Du siehst 
schick aus. Wie kommt’s?« 

»Gott, du bist manchmal ein richtiger Cop.« Gray lachte. »Ich bin 
hergekommen, um jemanden zu benachrichtigen, und in solchen Fällen 
versuche ich immer, einen offiziellen Eindruck zu machen.« Er 
inspizierte seinerseits ihre zerknitterte Hose und ihre Lederjacke. »Und 
du?« 

»Ich musste einer Spur nachgehen. Meine Spur ist wieder nach Italien 
gezogen.« Terri zuckte die Achseln. »Ich muss los. Wir sehen uns, Gray.« 

Er zögerte und nickte dann. »Ruf mich später an.« 


Gray sah Terri hinterher, die auf ihrer Harley davonbrauste, bevor er den 
Club betrat. Er hatte vorgehabt, ihr von Luciana Belafini zu erzählen, 
aber sie hatte es eilig, und er wollte zuerst Ordnung in die Fakten 
bringen. 

Ein übergewichtiger Italiener im schwarzen Anzug empfing ihn in der 
Lobby. Ein diskreter goldener Anstecker verriet, dass sein Name 
Mancetti war, darunter war das Wort Manager zu lesen. »Kann ich Ihnen 
helfen?« 

»Ich bin Dr. Huitt. Ich bin hier, um mit Frank Belafini zu sprechen.« 

Mancetti verzog das Gesicht. »Haben Sie einen Termin?« 

»Ich habe seine tote Schwiegertochter in meinem Leichenschauhaus auf 
dem Tisch liegen«, sagte Gray höflich. »Zählt das auch?« 


»Warten Sie hier.« Mancetti verschwand in einem Raum mit der 
Aufschrift Privat. 

Gray wartete zehn Sekunden, dann folgte er ihm. Der Raum hinter der 
Tür war eine Kombination aus Bar und Speisesaal und bot Platz für 
mindestens zweihundert Gäste. Vier Männer besetzten einen Tisch in 
einer Ecke, und drei davon sahen wie angeheuerte Schläger aus. Mancetti 
sprach mit dem vierten, einem dünnen Mann mit schütterem Haar, 
dicken Brillengläsern und einem kräftigen grauen Schnurrbart. 

Gray schlenderte hin, ignorierte den wortgewaltigen Protest des 
Geschäftsführers und wandte sich an den einzigen Mann ohne Muskeln. 
»Sind Sie Mr Frank Belafıni?« 

»Der bin ich.« Belafini schickte Mancetti mit einer Handbewegung fort. 
»Sie sind derjenige, der die Autopsie bei meinem Sohn Stephen 
vorgenommen hat?« 

»Ja.« Gray zog lässig einen Stuhl zurück und setzte sich. »Ich bin nicht 
hier, um mich über ihn zu unterhalten, sondern über seine Frau.« 

Belafini lachte leise. »Was für eine Frau? Sie standen kurz vor der 
Scheidung.« Er nahm sein Weinglas und trank daraus. »Was will sie denn 
jetzt wieder? Noch mehr Kohle, um ihre Titten zu richten? Dazu braucht 
es mehr, als ich habe, Doc.« 

Die anderen Männer kicherten. 

»Ihre Schwiegertochter war in Behandlung wegen Krebs.« Gray wartete 
auf eine Reaktion, aber Stephens Vater zuckte nicht mit der Wimper. 
»Das haben Sie gewusst, oder?« 

Belafini sagte ein paar Worte auf Italienisch, und die drei Männer 
standen vom Tisch auf und gingen zur Bar. Zu Gray sagte er: »Ich weiß es. 
Und’« 

»Sie ist im Maskers-Brand umgekommen.« 

Die Neuigkeit hatte eine außergewöhnliche Wirkung auf Belafini. Seine 
Hand krampfte sich um das Kristallglas, bis der Stiel zerbrach und sich 
der Wein auf die ganze Tischdecke ergoss. »Was zum Henker hatte sie da 
zu suchen?« 

»Das wollte ich eigentlich Sie fragen.« 

»Ich hab die Schlampe vor zwei Wochen aus meinem Haus geworfen. 
Sie hat Stephen krank gemacht mit ihrem Scheiß.« 

»Sie hatte Brustkrebs. Sie hatte das Recht dazu.« 


»Sie war sowieso fast tot, aber sie versuchte, meinen Jungen in den 
Wahnsinn zu treiben, während er versucht hat, sie zu heilen. Hat sich die 
Titten abschneiden lassen, konnte keine Kinder kriegen, zu was war sie 
denn noch nütze?« Er machte ein angewidertes Geräusch. »Stephen war 
besser dran, wenn sie ihm nicht am Hals hing und ihm was vorheulte.« Er 
kniff die Augen zusammen und sah Gray an. »War er wegen ihr dort? Hat 
dieses kranke Miststück ihn umgebracht?« 

Gray vermutete, dass einer oder mehrere der drei Schläger auf ihn 
schießen und seine Leiche im Fluss versenken würden, wenn er Belafini 
jetzt einen Fausthieb versetzen würde. Trotzdem dachte er darüber nach, 
dem alten Mann das Gesicht einzuschlagen. »Keine Ahnung.« Er hatte 
nicht vor, Belafini zu fragen, was mit Lucianas Überresten geschehen 
sollte. »Hatte sie Familie, die ich kontaktieren sollte?« 

»Nein, die sind auch alle tot. Sie wollen wissen, was Sie mit der Leiche 
machen sollen, was? Für das, was sie meinem Jungen angetan hat, sollte 
sie für immer in der Hölle schmoren.« Belafini wischte sich 
geistesabwesend den Wein von der Hand. »Warum ist er trotzdem noch 
zu ihr gegangen, nach dem, was ich ihm gesagt habe?« 

»Was haben Sie Ihrem Sohn denn gesagt, Mr Belafini?« 

»Das geht Sie nichts an, verflucht noch mal.« Er nickte einem seiner 
Männer zu, der kam und sich neben Gray stellte. »Sie sollten jetzt gehen, 
und lassen Sie sich hier nicht wieder blicken.« 

»Ich komme bestimmt nicht wieder.« Falls doch, würde er seine Theorie 
überprüfen müssen, was passierte, wenn er den Alten schlug. Dann fiel 
ihm etwas Besseres ein. »Eins sollten Sie noch wissen.« 

»Was denn?« Er nahm sein Wasserglas und trank. 

»Wir haben ihre Leichen zusammen gefunden. Sie hielten einander 
fest«, log er und lächelte in das Gesicht des alten Mannes hinab. »Ihr 
Sohn ist in ihren Armen gestorben.« 

Wegzugehen verschaffte Gray fast genauso viel Genugtuung wie Belafıni 
würgen und husten zu hören. 


»Hast du vor, den Rest des Sommers in deinem Zimmer zu verbringen?«, 
rief Claire Navarre durch die Tür. »Falls ja, könnte ich eine Durchreiche 
für die Tabletts mit deinem Abendessen einbauen lassen. Es wäre viel 


einfacher für die Bediensteten, wenn sie sie einfach durchschieben 
könnten.« 

»Das kannst du dir sparen. Ich hab keinen Hunger.« Beim Gedanken an 
Essen vergrub Moriah ihr Gesicht im Kissen. 

»Ach, Moriah.« Claires Stimme wurde sanfter. »Ich weiß, dass du immer 
noch erschüttert bist über die Sache mit unserer armen Ashleigh, aber 
Liebling, du kannst dich doch nicht so vom Rest der Welt abschotten.« 

Die Welt war zu einem furchtbaren Ort geworden, wo Autos 
verbrannten, in denen Freunde saßen. Oh doch, das kann ich. 

»Die Polstons kommen zum Abendessen«, sagte ihre Mutter. »Du 
erinnerst dich doch noch an ihren Sohn Lewis, oder? Er war ziemlich 
angetan von dir.« 

Lewis Polston war ein kleiner, asthmatischer Perversling, der versucht 
hatte, Moriah mit seiner verschwitzten Hand unter den Rock zu gehen, 
als er das letzte Mal mit seinen Eltern bei den Navarres zum Essen war 
und neben ihr gesessen hatte. Ashleigh hatte ihn den »feuchtkalten 
Grapscher« genannt, und sie hatten sich zusammen kaputtgelacht über 
seine wiederholten Versuche, bei jeder gesellschaftlichen Gelegenheit auf 
Tuchfühlung zu gehen. 

»Moriah, bitte antworte mir.« 

»Ich will jetzt den fe... niemanden sehen, Mutter.« 

»Komm wenigstens runter und sieh dir die Blumen an, die gerade 
gekommen sind«, beharrte Claire. »Ich vermute, dass Cortland Gamble 
sie geschickt hat. Er war so nett zu dir nach dem Gottesdienst, nicht 
wahr? Du solltest ihn anrufen und dich bei ihm bedanken.« 

Die Schuldgefühle brachten sie dazu, sich umzudrehen und an die 
Decke zu starren. Cort war wunderbar gewesen, aber ihn zu sehen, hatte 
sie nur an Ashleighs Schwur erinnert, ihn sich unter den Nagel zu reißen. 

»Also, Liebling, ich muss gehen, wenn ich mir vor dem Essen noch die 
Haare machen lassen will. Denk über heute Abend nach. Lewis wäre so 
enttäuscht, wenn du nicht da wärst.« Ihre Schritte entfernten sich. 

Moriah zog die Decke beiseite, setzte sich auf und fröstelte, als die Luft 
der Klimaanlage, die Claire auf Kühlschranktemperatur hielt, ihr Gesicht 
traf. Sie hatte sich nicht die Mühe gemacht, die Reste ihres ruinierten 
Make-ups nach dem Gottesdienst zu entfernen, und sie hatte einen 
ekelhaften Geschmack im Mund. Um sich in ihrem eigenen Bad die 


Zähne zu putzen und das Gesicht zu waschen, brauchte sie fünf Minuten, 
und dann musste sie sich anziehen. Sie konnte ihren Kleiderschrank aber 
nicht öffnen, ohne an Ashleigh zu denken, also ging sie in Morgenmantel 
und Pantoffeln nach unten. 

»Miss Moriah.« Eins der Dienstmädchen empfing sie unten an der 
Treppe. »Möchten Sie frühstücken?« 

»Nein, danke.« Moriah betrachtete den gewaltigen Blumenstrauß, der 
den Tisch in der Mitte der Eingangshalle einnahm. Eine solche Geste war 
nicht Corts Art, aber sie hatte sich gestern schließlich ziemlich bei ihm 
ausgeheult. »Nur Kaffee und die Zeitung, draußen auf der Terrasse, wenn 
Sie so nett wären.« Sie fühlte sich verpflichtet, um Ashleighs willen die 
Einzelheiten der Mordermittlungen zu verfolgen, brachte es aber nicht 
über sich, den Fernseher anzuschalten. Die Lokalsender zeigten immer 
und immer wieder das Video des Fahrzeugbrandes. 

Der Artikel über den Trauergottesdienst füllte die erste Seite des 
Gesellschaftsteils, aber darin stand mehr darüber, wer alles da gewesen 
war, als über Ashleigh selbst. Während Moriah ihn las, krallten sich ihre 
Finger in die Druckseite. Alles war höflich geschrieben, aber der 
unterschwellige klatschhafte Ton brachte sie fast dazu, den Artikel in 
Stücke zu zerreißen. 

Ja, Ashleigh war jung und schön gewesen, und sie war mit ein paar tollen 
Männern ausgegangen, aber da war noch mehr. Sie hatte so viel 
Potenzial. Sie hätte in ihrem Leben Großartiges leisten können, aber nun 
hatte sie dazu keine Gelegenheit mehr. 

Aber hätte sie das wirklich? Moriah legte die Zeitung hin. Ich bin auch 
nicht viel anders. Vor ein paar Monaten konnte ich an nichts anderes 
denken als daran, was ich tragen würde, wenn ich ]J. D. heirate. 

Das Dienstmädchen brachte das Telefon nach draußen. »Detective 
Vincent für Sie, Miss Moriah.« 

Sie hatte seit dem Tag, an dem Ashleigh gestorben war, keine Anrufe 
entgegengenommen, aber ]J. D.s Partnerin würde nicht anrufen, wenn es 
nicht um etwas Offizielles ginge. Terri Vincent hatte nicht viel Geduld für 
andere Dinge, die nichts mit Polizeiarbeit zu tun hatten. 

Sie hatte Terri Vincent immer für unkultiviert und derb gehalten. 
Ashleigh hatte sie einmal mit J. D. zusammen gesehen und über die 


tristen Klamotten der Polizistin gelästert. »Ich glaube, eine Obdachlose 
hat mehr Stil«, hatte sie bemerkt. 

Moriah war Terris Kleidung nie besonders aufgefallen. Normalerweise 
war sie zu sehr damit beschäftigt, sich neben der älteren Frau mit den 
klugen Augen albern und idiotisch vorzukommen. Außerdem hatte sie 
sich geärgert, dass J. D. so viel Zeit mit ihr verbracht und sie ständig als 
seine beste Freundin bezeichnet hatte — und es auch so meinte. 

Terri Vincent wusste vielleicht nicht, wie man sich kleidete, aber es 
schien ihr auch egal zu sein. Sie war klug, einfühlsam und — wenn man 


Moriahs Exverlobtem glauben konnte — der beste Cop des 
Morddezernats. Neben ihr hatte Moriah sich immer wie ein Volltrottel 
gefühlt. 


Sie nahm dem Dienstmädchen das Telefon ab. Damit ist meine 
Demütigung wohl komplett. »Hallo, Detective Vincent.« 

»Miss Navarre. Tut mir leid, dass ich Sie zu Hause störe.« 

»Ich sitze hier bloß im Morgenmantel herum und fühle mich nutzlos.« 
Das klang weinerlich, und sie zwang sich zu einem lebendigeren Tonfall. 
»Was kann ich für Sie tun?« 

»Ich würde heute gerne vorbeikommen und Ihnen ein paar Fragen über 
Ashleigh Bouchard stellen. Im Moment bin ich beschäftigt, aber wann 
wäre denn ein guter Zeitpunkt?« 

Moriah fragte sich, womit Terri »beschäftigt« war, dass sie so angewidert 
klang. Vielleicht ist es auch gar nichts, womit sie beschäftigt ist, sondern 
vielleicht bin nur ich es. »Jederzeit, wirklich, ich gehe nirgendwohin.« Ihr 
Blick fiel auf die Zeitung. »Stimmt irgendwas nicht?« 

»Nein, nur ein paar Routinefragen. Würde Ihnen fünfzehn Uhr passen?« 

»Okay.« 

»Und noch was ... Der Mann, der Ashleigh umgebracht hat, hat gewisse 
Drohungen ausgesprochen, und möglicherweise sind Sie in Gefahr. Hat 
Marshal Gamble schon mit Ihnen darüber gesprochen?« 

Sie runzelte die Stirn, als sie versuchte, sich zu erinnern. Alles nach 
jenem Tag war wie in einen betäubenden Nebel getaucht. »Cort hat 
angerufen und irgendwas gesagt, aber Sie wissen ja, dass er und ich nur 
ein paarmal miteinander ausgegangen sind, bevor ich mit J. D. 
zusammenkam. Ich habe ihm gesagt, dass sich niemand mehr daran 
erinnern wird.« 


»Sie sollten trotzdem sehr vorsichtig sein, Miss Navarre. Seien Sie auf 
der Hut bei Ihren Fahrzeugen, und falls Sie verdächtige Anrufe oder 
Pakete erhalten, lassen Sie es uns sofort wissen. Wir sehen uns um drei.« 

Moriah beendete das Telefonat und trank ihren Kaffee aus, während sie 
sich wieder ins Gedächtnis rief, worum es im Gespräch mit Cort 
gegangen war. Der Mörder war offensichtlich hinter Frauen her, mit 
denen Cort näher zu tun gehabt hatte. Aber es war lächerlich zu glauben, 
dass der Mörder es auf sie abgesehen hatte. Sie und Cort hatten sich 
nicht mal ein halbes Dutzend Mal getroffen, und sie waren ganz 
bestimmt nie verliebt gewesen. 

Damals hatte Moriah gedacht, er wäre zu beherrscht und distanziert für 
sie, obwohl sie das Gefühl hatte, ihn jetzt etwas besser zu verstehen. Der 
Mord an Ashleigh war nur ein Fall von vielen. Cort hatte wahrscheinlich 
jeden Tag mit Männern zu tun, die Brände legten und unschuldige 
Menschen umbrachten. 

Moriah nahm das Telefon von der Terrasse mit nach drinnen und blieb 
stehen, um die Blumen in Augenschein zu nehmen. Es war ein teures 
Arrangement, aber sie mochte keine Orchideen und Feuerlilien. Sie 
dufteten nicht und wirkten übergroß, fast wie aus Plastik. Die hübschen 
roten Teerosen, die Cort ihr nach ihrer ersten Verabredung geschickt 
hatte, hatten ihr viel besser gefallen. 

»Dein Gedächtnis ist eine Katastrophe«, murmelte sie, als sie das 
Telefon hinlegte und nach der Karte griff. Auf der Vorderseite stand ihr 
Name, aber er war falsch geschrieben: Mariah statt Moriah. 

Daran musste die Floristin schuld sein. Cortland wusste, wie man ihren 
Namen schrieb. 

. und falls Sie verdächtige Anrufe oder Pakete erhalten, lassen Sie es 
uns sofort wissen. 

Ihre Hand zögerte, dann trat sie zur Seite und spähte auf die Stängel der 
großen Strelitzie. Die Floristin hatte ungewöhnlich dicken Draht 
verwendet - er war zudem silbern statt wie üblich grün -, und das Wasser 
in der Vase war fast gelb. 

Ihr Herz begann zu hämmern, und sie atmete tief ein. »Dann ist ihr 
eben der grüne ausgegangen, und das Wasser ist abgestanden.« Doch das 
Arrangement roch seltsam, als wäre es mit einer Art künstlichem 
Blumenduft getränkt worden. 


Moriah machte sich daran, die Karte herauszuziehen und spürte einen 
leichten Widerstand. Sie zog weiter und sah, dass zwei goldene 
Reifohrringe mit Klebeband auf der Rückseite befestigt waren, 
zusammen mit einem dünnen roten Draht, der bis unter die versiegelte 
Lasche lief. 

Die Welt war ein schrecklicher Ort. 

»Oh Gott.« Sie wich von dem Blumenarrangement zurück, dann fiel ihr 
das Telefon wieder ein, und sie nahm es vorsichtig vom Tisch. Sie wählte 
die 911, und als sich die Telefonistin des Notrufs meldete, ging sie noch 
einen weiteren Schritt zurück. »Das klingt jetzt wahrscheinlich 
bescheuert, aber ich glaube ... Moment.« Sie sah, dass das 
Dienstmädchen gerade um die Ecke kommen wollte und lief auf sie zu, 
um ihr einen heftigen Stoß zu versetzen. »Lisette, raus hier.« 

»Was ist los, Miss Moriah?« Etwas knisterte und knallte, und eine Wand 
aus Lärm und Feuer schleuderte Moriah durch den Raum. 


Nach einer knappen Nachricht von Terri auf seinem Anrufbeantworter, 
dass er in Andres Büro kommen solle, sagte Cort alle Termine für den 
Nachmittag ab und fuhr hin. Als er dort ankam, hörte er, wie sie sich 
gegenseitig anschrien. 

»Es ist dem Anlass angemessen.« 

»Das ist mir egal. Ich trage das nicht.« 

»Doch, das werden Sie.« 

»Nein, werde ich nicht.« Etwas schlug auf dem Boden auf. »Was für 
verfluchte Dinger ... stecken da in meinem ...« 

»Fassen Sie nicht Ihr Haar an!« 

»Es ist mein Haar, und ich fasse es an, wann immer ich es verdammt 
noch mal willl« 

»Nein, nein, tun Sie das nicht, Sie reißen die Blumen raus!« 

»Er hat mir Blumen an den Kopf gesteckt?« 

Cort ging in das Hinterzimmer, wo Terri und Andre sich 
gegenüberstanden, zwischen ihnen ein Kleidersack. Elfenbeinperlen 
glitzerten unter dem Plastik. »Gibt es hier ein Problem?« 

»Ja.« Terri tastete mit einer Hand ihr Haar ab und hielt den Kleidersack 
in der anderen, als wäre er mit Heroin gefüllt. »Professor Higgins hier 


will, dass ich mich wie ein Playboy-Hase anziehe.« Sie drängte Andre das 
Kleidungsstück auf. »Aber nicht mit mir.« 

»Es ist ein Abendkleid von Versace«, sagte Andre und schob den Sack zu 
ihr zurück, »kein Hasenkostüm. Und hören Sie in Gottes Namen auf 
damit, Ihre Frisur zu ruinieren!« 

»Ich brauche keine verdammte Frisur. Und ich trage kein Kleid, das so 
kurz ist, dass ich mich nicht bücken kann, ohne der ganzen Stadt mein 
Hinterteil zu zeigen.« 

»Eine Dame bückt sich nicht!«, keifte Andre. 

»Oh Mann, da fehlt mir wohl die Stock-im-Arsch-Behandlung«, fauchte 
sie zurück. »Vielleicht könnten Sie mir Ihre borgen?« 

»Terri.« Cort ging zu ihr und nahm ihr den Sack ab. »Geh raus, eine 
rauchen.« 

»Ich hab aufgehört zu rauchen, verdammt noch mal.« Sie fuhr sich mit 
der Hand durchs Haar, zog mit Pailletten besetzte Blumen heraus und 
warf sie auf den Boden. »Blumen in meinen verfluchten Haaren. Ich hab 
genug von diesem Scheiß. Hören Sie mich, alter Mann? Genug.« Sie 
stolzierte aus dem Zimmer. 

»Siehst du? Damit muss ich mich rumschlagen.« Andre warf die Hände 
in die Luft. »Dieses primitive, vulgäre, zickige — hast du gesehen, wie sie 
mit voller Absicht ihre Haare ruiniert? —, unflätige, verbohrte, taktlose, 
plumpe, engstirnige Monster. Als Pierre an ihr gearbeitet hat, hat sie sich 
ununterbrochen beklagt, und als er sie gewachst hat, hätte sie ihm fast das 
Handgelenk gebrochen.« 

»Gewachst?« 

Andre seufzte. »Herrgott, Cortland. Das ist eine Haarentfernung für 
ihre Beine und Bikinizone. Er hat einfach nur versucht, sie ein bisschen 
zurechtzumachen.« 

Cort konnte sich Terris Reaktion darauf sehr gut vorstellen. »Andre, sie 
versucht es doch.« 

»Was? Mich in den Wahnsinn zu treiben? Mit Erfolg!« Der alte Mann 
ließ sich in den Stylistenstuhl fallen und presste sich eine Hand auf die 
Stirn. »Wenn ich noch eine Stunde mit dieser Frau verbringen muss, 
werde ich meine goldenen Jahre in einem Altersheim verbringen, wo ich 
Wackelpudding esse und Körbe flechte, während ich mir 


Wiederholungen von Der Preis ist heiß ansehe und mit meinen 
Mitbewohnern um die Wette sabbere.« 

»Ich rede mit ihr.« 

»Rede mit ihr, so viel du willst. Gott weiß, dass ich es getan habe.« Andre 
nahm seinen Flachmann, drehte den Verschluss ab und nahm einen 
langen Schluck, bevor er im Stuhl in sich zusammensank. »Ich kann 
keinen Sack in eine Seidenhandtasche verwandeln, Cortland. Und unter 
dieser schönen, aber grob vernachlässigten Haut besteht dieses Mädchen 
aus hundertprozentig reinem Sackleinen.« 

»Bleib du hier.« Cort ging nach draußen, wo Terri gerade auf ihr 
Motorrad stieg. »Warte mal.« 

»Weißt du, was die mit mir gemacht haben? Dieser Haarsadist hat mir 
Wachs auf meine ...« 

»Ich weiß.« Er hatte bereits ein Bild im Kopf, und sie brauchte es nicht 
noch zu vertiefen. 

»Dann hat er es hart werden lassen und wieder abgerissen!« 

Er räusperte sich. »Ich habe gehört, dass das beim ersten Mal sehr 
schmerzhaft sein kann.« 

»Schmerzhaft? Warum lässt du dir nicht mal deine Eier wachsen? Mal 
sehen, wie dir das gefällt!« Sie stülpte sich den Helm über den Kopf. 
»Der kann von Glück sagen, wenn ich ihn und Moreau nicht verklage.« 

Er griff nach dem Zündschlüssel und zog ihn heraus. »Du gehst jetzt da 
rein und entschuldigst dich bei Andre.« 

Sie funkelte ihn wütend an. »In welchem Universum lebst du eigentlich? 
Ganz bestimmt nicht in meinem. Gib mir meine Schlüssel zurück.« Ihr 
Handy begann zu klingeln, und seins ebenfalls. Sie nahm das Telefon aus 
der Tasche. »Vincent.« 

Er steckte sich ihre Schlüssel in die Jackentasche und ging an seines. 
»Gamble.« Er hörte zu, wie die Frau von der Notrufzentrale den 
Sprengstoffanschlag beschrieb, und sah, wie sich Terris Augen weiteten. 
»Ich bin gleich da.« 

Sobald sie aufgelegt hatte, fragte sie: »Moriah?« 

Sie hatte denselben Anruf erhalten wie er. »Sie ist noch am Leben.« Er 
gab ihr die Schlüssel zurück und stieg hinten auf ihr Motorrad. »Fahr.« 

Terri startete den Motor und knipste das Blaulicht ein, bevor sie ihr 
Visier herunterklappte. Dadurch wurde ihre Stimme etwas gedämpft, als 


sie sagte: »Halt dich fest.« 

Sie fuhr mit halsbrecherischer Geschwindigkeit zum Garden District 
und schlängelte sich durch den Verkehr, als er sich zu stauen begann. 
Cort ließ die Hände an ihren Hüften und verlagerte sein Gewicht im 
Gleichklang mit ihr, damit sie nicht aus der Balance gerieten. 

Er sah die Rauchsäule zuerst und zeigte darauf. »Da.« 


Terri sah, dass sich der Schaden an dem dreistöckigen Haus der Navarres 
hauptsächlich auf die vorderen Räume beschränkte. Es waren keine 
Flammen zu sehen, aber Feuerwehrleute hielten sich bereit, als das 
Bombenentschärfungskommando im Haus ein- und ausging und nach 
Sprengkörpern suchte. 

Sie fuhr die Einfahrt hinauf und parkte ein wenig abseits, wo Cort von 
der Harley stieg. Er wartete, bis sie dasselbe getan hatte, bevor er auf den 
Branddirektor zuging, der den Einsatz leitete. 

»Alle sind lebend rausgekommen, aber zwei Frauen wurden von der 
ersten Explosion erfasst«, sagte er ihnen und zeigte auf zwei Sanitäter, die 
sich über eine Trage auf dem Boden neben einem der beiden 
Krankenwagen beugten. »Der einen geht es gut, aber die andere hat 
schwere Verbrennungen erlitten.« 

Terri folgte Cort dahin, wo die Sanitäter das Opfer behandelten. Einer 
Frau in der Kleidung eines Dienstmädchens, die einen Arm in einer 
Schlinge trug, wurde gerade in einen der Krankenwagen geholfen, aber 
die andere lag mit dem Gesicht nach unten auf der Bahre, die noch auf 
dem Rasen stand. 

Terri rang nach Luft, als sie sah, dass es Moriah Navarre war. »Oh nein.« 

Moriahs wunderschönes goldenes Haar war weg, bis auf die Kopfhaut 
versengt. Ruß und die Reste verbrannter Kleidung schwärzten ihren 
schwer verbrannten Rücken. Jemand hatte Wasser über sie gegossen — 
wahrscheinlich die Feuerwehrleute —, und am Kopf hatte sie einen 
Druckverband. 

Terri winkte ein paar Streifenpolizisten herbei und wies sie an, die 
Umgebung abzusperren. Sie sah sich auf der Straße um und fragte sich, 
ob der Torcher selbst jetzt zuschaute. Er sieht wahrscheinlich aus wie du 
und ich. Nett und normal. 


Sie stellte sich wieder zu Cort, der beobachtete, wie die Sanitäter sich 
um Moriah kümmerten. Er stand so still, als wäre er eine Statue. »Was 
kann ich noch tun’« 

Er legte ihr kurz eine Hand auf die Schulter. »Bleib bei mir.« 

Einer der Sanitäter sprach über ein Handfunkgerät mit einem Arzt. 
»Wir haben Carotispuls und Radialpuls tastbar und regelmäßig, Luftröhre 
frei, klare, gleichmäßige Lungengeräusche, mit leichtem Pfeifen nur beim 
Ausatmen.« Er legte ihr eine Nasenkanüle an und begann, ihr Sauerstoff 
zuzuführen. 

»Hat sie Inhalationsverletzungen?«, fragte Terri ihn. 

»Sie hat etwas Rauch und Hitze eingeatmet, aber das ist nicht so 
schlimm wie die Verbrennungen.« Der zweite Sanitäter nahm sein 
Stethoskop weg und beugte sich hinunter. »Miss Navarre, können Sie 
mich hören?« 

Moriahs Augenlider zuckten, und sie gab ein leises Geräusch von sich. 

Am Funkgerät sagte der andere Sanitäter: »Weiblich, ungefähr 
fünfundzwanzig Jahre alt, fünfundfünfzig Kilo, bewusstlos aus einem 
Wohnhausbrand mit vorausgehender Explosion geborgen, jetzt teilweise 
ansprechbar. Patientin erlitt Verbrennungen zweiten Grades an Rücken 
und äußeren Extremitäten, fünfzehn Zentimeter lange, oberflächliche 
Platzwunde an der Stirn, große Menge Glasscherben in Rücken und 
Beinen. Ein Stück sehr nah an ihrer Oberschenkelarterie. Bob, hol die 
Water-Jel-Decke aus dem Rettungswagen.« Er legte einen dicken, 
lockeren Verband an der Rückseite ihres linken Oberschenkels an, bevor 
er ihr an einer unverbrannten Stelle an ihrem Handrücken vorsichtig eine 
Infusion legte. 

Terri hatte genug Brandopfer gesehen, um zu wissen, dass es für Moriah 
nicht gut aussah. »Ich habe erst vor einer Stunde mit ihr gesprochen. Ich 
wollte heute Nachmittag zu ihr kommen, um mit ihr über Ashleigh zu 
sprechen.« 

Cort ging neben der Bahre in die Hocke. »Moriah?« Die Verletzte 
öffnete die Augen zu Schlitzen und versuchte, den Kopf zu heben. »Nein, 
Liebes, bleib ruhig liegen. Sie bringen dich ins Krankenhaus. Alles wird 
gut.« 

»Blumen«, flüsterte sie. »Waren ... Blumen.« 

»Die Bombe war in Blumen versteckt?« 


Sie schaffte ein Nicken. »Lisette?« 

Cort sah zu dem Sanitäter hoch. »Wie geht es der anderen Frau?« 

»Sie hat einen gebrochenen Arm und ein paar oberflächliche 
Verbrennungen, aber sie wird wieder.« Der Sanitäter injizierte Morphium 
in den Infusionsschlauch. »Sie hat mir erzählt, dass Miss Navarre sie 
weggestoben hat, kurz bevor die Bombe hochging.« 

»Fleur D’amour.« Moriahs Augenlider schlossen sich langsam. »Gold. An 
... Karte.« 

Terri holte ihr Handy raus und tätigte einen raschen Anruf. »Auf der 
Long Street gibt es einen Blumenladen Fleur D’amour«, sagte sie zu 
Cort. »Vielleicht war die Schrift golden.« 

»Moriah?«, kreischte eine Frau. 

Cort fing Mrs Navarre ab, die angerannt kam und kurz davor war, sich 
auf das verletzte Mädchen zu stürzen. »Claire, du darfst sie nicht 
anfassen.« 

Der Sanitäter sicherte vorsichtig Moriah, den Infusionsbeutel und den 
Sauerstofftank, bevor die Trage angehoben wurde. »Wir müssen sie jetzt 
mitnehmen, Ma’am.« 

»Ich muss mitkommen«, schluchzte Claire. »Das ist meine Tochter.« 

»Sie können mit uns ins Krankenhaus fahren«, sagte der Sanitäter zu ihr, 
während er die Trage hinten in den Krankenwagen schob. 

»Sie ist stark, Olaire«, sagte Cort, als er mit Moriahs Mutter zum 
Fahrerhaus ging. »Sie wird es überstehen.« 

»Sie ist völlig verbrannt.« Claire löste sich von ihm und wischte wild ihre 
Tränen weg, bevor sie zu ihm hochblickte. Hass funkelte in ihren Augen. 
»Wegen dir.« 

»Ma’am, Sie irren sich.« Terri ging einen Schritt nach vorn und streckte 
die Hand nach der Frau aus. »Der Marshal ist für das, was passiert ist, 
nicht verantwortlich. Ein sehr kranker Mann hat Ihrer Tochter das 
angetan.« 

Moriahs Mutter holte aus und versuchte, Terri zu schlagen, doch Cort 
packte ihren Arm. »Claire, beruhige dich.« 

»Fass mich nicht an, Cortland Gamble.« Die ältere Frau riss sich von 
ihm los. »Du hast ihr das angetan.« 

Er nickte. »Ja. Es ist meine Schuld.« 


»Du sagst das, als wäre es gar nichts, du herzloser Bastard.« Claire 
verpasste ihm eine Ohrfeige. »Ich hoffe, dass er das nächste Mal dich 
tötet. Hörst du? Ich hoffe, dass du brennst.« 

Der Sanitäter legte einen Arm um die hysterische Frau und half ihr 
beim Einsteigen. 

Cort blickte dem Rettungswagen hinterher, bevor er sich umdrehte und 
auf die verbrannte Front des Navarre-Hauses starrte. Der rote Abdruck 
von Claires Hand brannte auf seinem Gesicht. 

Terri konnte ihn nicht in den Arm nehmen, konnte ihre Lippen nicht auf 
das schmerzhafte Mal drücken. Aber sie legte ihm die Hand auf den Arm. 
»Mrs Navarre ist sehr aufgewühlt, Cort. Sie wusste nicht, was sie sagte.« 

»Er muss uns gesehen haben«, sagte er mit tonloser Stimme. »Moriah 
hat mich vor der Kirche geküsst, bevor sie gefahren ist.« Sein Blick 
wandte sich ihr zu. »Wenn sie es nicht getan hätte, wärst du jetzt an ihrer 
Stelle.« 


Nachdem Ruel von Pellerin den Bericht über den Brandbombenanschlag 
auf Moriah Navarre erhalten hatte, begab er sich geradewegs zur 
Intensivstation für Verbrennungen des Mercy Hospital. Es überraschte 
ihn nicht, Terri Vincent mit Gamble und Pellerin im Warteraum zu 
sehen, doch er blieb noch ein paar Minuten außerhalb ihres Blickfelds, 
um sie zu beobachten. 

Gamble sah so grimmig aus wie immer. Terri redete hin und wieder mit 
Pellerin über Einzelheiten des Falls. Gamble hielt sich aus der 
Unterhaltung komplett raus, aber als Terri aufstand, um sich einen Kaffee 
aus dem Automaten draußen auf dem Flur zu holen, ließ er sie nicht aus 
den Augen. 

Alles entwickelte sich zu seiner Zufriedenheit, stellte Ruel fest und ging 
auf den Kaffeeautomaten zu. »Ich bin gleich gekommen, als ich es gehört 
habe. Wie geht es ihr?« 

»Miss Navarre hat Verbrennungen zweiten Grades am Rücken und 
Glassplitter auf der ganzen Rückseite ihres Körpers«, sagte Terri. 
»Morgen früh wird sie am Bein operiert, aber der Arzt hat gesagt, ihr 
Zustand sei stabil.« 

»Wird sie es überleben?« 

»Sieht so aus.« Sie nahm den Styroporbecher aus dem Automaten. 


Ruel holte etwas Kleingeld aus der Hosentasche und steckte es in den 
Schlitz. »Waren Miss Navarre und er mal ein Liebespaar?« 

»Nein, sie sind nur vor Jahren ein paarmal miteinander ausgegangen. 
Cort glaubt, dass der Torcher gesehen hat, wie sie ihn nach dem 
Trauergottesdienst geküsst hat, und daraus die falschen Schlüsse zog.« 
Terri schlürfte ihren Kaffee und zog eine Grimasse. »Ich muss mich in 
der Öffentlichkeit noch mehr in seiner Nähe halten.« 

»Womit hat er die Bombe gebaut?« 

»Bei der vorläufigen Durchsuchung wurden dieselben Bestandteile 
gefunden wie beim Bouchard-Mord. Wir vermuten, dass sie im Haus 
platziert und ferngezündet wurde.« Sie spähte an ihm vorbei in den 
Warteraum. »Marshal Gamble war mit mir in der Innenstadt, als er den 
Anruf bekam.« Sie begegnete seinem Blick. »Da haben Sie Ihren Beweis: 
Er hat nichts damit zu tun.« 

»Das ist nicht gesagt. Sie wissen genauso gut wie ich, dass er jemanden 
dafür bezahlt haben könnte, den Schalter umzulegen. Oder vielleicht ist 
das auch Belafinis Idee, um Gamble bei der Stange zu halten.« Angesichts 
der theatralischen Drohung auf dem Tonband tendierte Ruel jetzt eher 
zu letzterer Theorie. »Hat er Ihnen irgendwas darüber gesagt?« 

»Er hat zu niemandem irgendwas gesagt, seit wir den Tatort verlassen 
haben«, sagte Terri zwischen zusammengebissenen Zähnen. »Er gibt sich 
die Schuld dafür und steht damit nicht allein da. Die Mutter des Opfers 
ist durchgedreht, hat ausgeholt und ihn geschlagen. « 

»Dann ist jetzt der ideale Zeitpunkt, ihn zu bearbeiten, um 
Informationen aus ihm rauszubekommen«, sagte Ruel. »Er ist 
aufgewühlt, also wird er weniger auf der Hut sein.« 

»Glauben Sie?« Sie drehte sich auf dem Absatz herum und schritt 
zurück in den Warteraum. 

Ruel folgte ihr und begrüßte die beiden anderen Männer. »Terri hat mir 
von Miss Navarre erzählt. Es tut mir leid, Marshal.« 

Cort erhob sich und ging zum Fenster, um auf den Parkplatz 
hinunterzustarren. »Wir müssen Schutzmaßnahmen für Moriah ergreifen. 
Wenn er rausfindet, dass sie noch lebt, wird er noch mal versuchen, sie 
umzubringen.« 

»Woher wissen Sie das?«, fragte Ruel mit sanfter Stimme. 


Cort fuhr herum. »Er ist ein Wiederholungstäter mit einer Mission. 
Brandstifter wie er machen keine halben Sachen. Er hat sie dieses Mal 
nicht getötet, also wird er es wieder versuchen.« 

Ruel bemerkte die leichte Veränderung in der Stimme des anderen. Du 
weißt, dass ich dir auf den Fersen bin, du weißt nur nicht, wie dicht. Terri 
würde jetzt rasch vorgehen müssen, und Ruel hatte vor, Druck auf sie 
auszuüben, bis sie hatte, was er brauchte. 

»Dieser Spinner macht auch nichts im kleinen Stil«, sagte Pellerin und 
legte die Stirn in Falten. »Sie hier zu haben, gefährdet das gesamte 
Krankenhaus.« 

»Nicht, wenn wir ihn glauben lassen, dass er es geschafft hat«, sagte 
Terri. Sie ging zu Cort. »Wenn der Torcher glaubt, dass Moriah tot ist, 
wird er zum nächsten Ziel übergehen. Und wir werden dafür sorgen, dass 
er mich ins Visier nimmt.« 

Ruel sah, wie Gamble schwankte. Er wollte das Navarre-Mädchen und 
Terri beschützen. Dann ist es also Belafınis Werk. Gamble wird schon 
bald unter dem Druck zusammenbrechen. 

Der Chef des Morddezernats nickte. »Es ist nicht das erste Mal, dass wir 
eine gefährdete Zeugin verlegen. Wenn ihr Zustand stabil genug ist, kann 
ich arrangieren, dass sie heute Nacht noch auf die Intensivstation für 
Verbrennungen in Atlanta transportiert wird. Ich kann auch die Familie 
dort hinbringen lassen, damit die Sache nicht auffliegt.« 

»Alle anderen müssen glauben, dass sie tot ist«, sagte Terri. 

»Ja, nur so wird es funktionieren. Marshal, Sie müssen eine 
Pressekonferenz einberufen, um das auf der Stelle bekannt zu geben«, 
schlug Ruel vor. 

»Sagen Sie dem Bürgermeister Bescheid«, sagte Cort. »Schauspielen ist 
sein Job.« 

Der Marshal war gut, musste Ruel anerkennen. Er wusste genau, wie 
man die Verantwortung für seine Handlungen anderen zuschob. Nur, 
dass Ruel das nicht zulassen würde. »Dem Torcher wird einer abgehen, 
wenn er es aus Ihrem Mund hört. Es sei denn, Sie haben andere Mittel, 
um diese Anschläge zu stoppen.« 

Der Blick, den Gamble ihm zuwarf, war tödlich. »Was für andere 
Mittel?« 

»Nun, Sie haben Vincent«, sagte Pellerin. 


Ruel lächelte. »Ja, genau.« 
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Cort ließ Terri im Krankenhaus zurück und fuhr wieder zum Tatort. Seine 
Einsatztruppe war damit beschäftigt, die Trümmer abzusuchen, die 
einmal die Eingangshalle der Navarres gewesen waren, aber bisher 
konnten nicht viele Beweise gefunden werden. 

»Wir haben Reste von Kerosin und Schießpulver, diesmal in Verbindung 
mit Plastiksprengstoff«, sagte Gil. »Die Bombe ging auf jeden Fall per 
Fernzündung hoch.« 

»Sie musste klein, aber wirkungsvoll sein.« Cort drehte sich um sich 
selbst, um den Schaden abzuschätzen. »So reichte ihm ein einziger 
Sprengsatz.« 

»Das ist richtig. Laut Aussage der Haushälterin war die einzige 
Lieferung ein Blumenstrauß für Miss Navarre«, erzählte ihm sein 
Ermittler. »Dreißig Minuten später ging die Bombe hoch. Gut, dass das 
hier tragende Wände sind, sonst hätte es vielleicht die ganze Hausfront 
weggeblasen.« 

Der Plastiksprengstoff konnte zurückverfolgt werden, es sei denn, der 
Torcher hatte ihn sich illegal beschafft. »Moriah Navarre hat gesagt, dass 
die Bombe in den Blumen war. Detective Vincent hat den Namen des 
Ladens.« 

»Ich weiß, sie hat vom Krankenhaus aus angerufen, und ich habe es 
überprüft«, sagte Gil. »Sie sind nicht vom Geschäft geliefert worden, aber 
die Inhaberin erinnert sich daran, gestern einen großen Strauß verkauft 
zu haben.« 

»Also hat er ihn gekauft, präpariert und selbst abgeliefert.« Cort ging 
durch den offenen Vordereingang, dessen Tür aus den Angeln 
geschleudert worden war. »Konnten wir eine Beschreibung des Käufers 
oder des Lieferanten bekommen?« 

»Die Ladenbesitzerin ist eine ältere Dame. Sie sagte, sie könne sich 
nicht besonders gut an ihn erinnern.« Gil verzog das Gesicht. »Weibß, 
Ende dreißig bis Anfang vierzig, Baseballmütze, Sonnenbrille. Die 
Haushälterin gab an, dass jemand an der Tür geklingelt habe, sie aber nur 
die Blumen vor der Tür vorgefunden hätte.« 


Cort sah sich in der Eingangshalle um, die zu drei Seiten geschlossen 
war und keine Fenster hatte. »Woher wusste er, wann er die Bombe 
auslösen musste? Er konnte nicht ins Haus hineinsehen.« 

»Einer der Bombenentschärfer meinte, sie könne zeitgesteuert oder 
über die Stimme aktiviert worden sein.« Gil kratzte sich am Kopf. »Aber 
er konnte auch nicht wissen, wann Miss Navarre nah genug sein würde, 
und jede Stimme hätte sie ausgelöst.« 

»Nein, er wollte Moriah. Er musste sichergehen, dass sie es ist.« Cort 
bewegte sich durch die Halle und suchte jeden Zentimeter des 
durchnässten, versengten Bodens ab. Er entdeckte etwas, das unter der 
Platte eines zusammengebrochenen Tisches hervorragte. »Gil, ich 
brauche einen Beutel und eine Zange.« 

Als sein Ermittler ihm die durchsichtige Plastikzange gereicht hatte, 
bückte Cort sich und hob vorsichtig die Kante der Tischplatte an. Er hielt 
sie hoch und barg vorsichtig ein verbranntes, kurzes, schwarzes 
Kabelstück und zwei Klumpen geschwärzten, verzogenen Metalls. Er ließ 
beides in einen Beweismittelbeutel fallen, den Gil ihm hinstreckte. 

Der Ermittler hielt ihn ans Licht. »Das Kabel ist ein bisschen zu dick für 
eine Fernzündung. Das Metall könnte Messing sein.« 

»Es ist ein Audiokabel.« Cort schob etwas Schutt beiseite und fand 
Reste eines winzigen Mikrofons. »So wusste er also, dass sie es war. Er hat 
gelauscht.« Er nahm den Beutel und sah sich das Metall an. »Messing 
sieht nicht so aus, wenn es schmilzt. Das ist Gold.« 

»Der Sender kann nur eine begrenzte Reichweite haben.« Gil 
kennzeichnete die Fundstelle der Beweismittel. »Hab noch nie von 
einem Feuerteufel gehört, der Gold für eine Bombe verwendet hat, 
außer vielleicht in Filmen.« 

»Wer hat die Aussagen der Augenzeugen aufgenommen?« 

»Das war ich, Marshal.« Law Hazenel bahnte sich behutsam einen Weg 
zwischen den arbeitenden Technikern hindurch. »Eine Nachbarin hat 
angegeben, dass sie heute früh einen Mann in der Gegend rumlaufen sah. 
Die Beschreibung passt auf Douglas Simon, aber als ich in dem Motel 
anrief, wo er gewohnt hat, sagte der Manager, dass er ausgecheckt habe. 
Seine Bewährungshelferin weiß auch nicht, wo er ist.« 

»Geben Sie einen Fahndungsaufruf nach ihm raus.« Er dachte daran, 
wie Ruel im Krankenhaus mit Terri gesprochen hatte. Er hatte nicht 


hören können, worum es in dem Gespräch gegangen war, aber ziemlich 
offensichtlich hatte der OCU-Chef Druck auf sie ausgeübt. Aber es 
spielte keine Rolle. Er hatte sich schon überlegt, was er wegen Terri 
unternehmen würde. »Detective Vincent wird hiervon nichts erfahren.« 
Law runzelte die Stirn. »Aber ich setze Terri über alles in Kenntnis.« 
»Nicht mehr.« Cort hatte vor, Terri den Fall noch vor Ende des Tages zu 
entziehen und sie in eine andere Abteilung versetzen zu lassen. 


Moriah Navarre wurde zusammen mit ihrer Familie nach Atlanta 
gebracht, und da Cort verschwand und nicht zu erreichen war, übernahm 
Pellerin die Mitteilung an die Presse. 

Ruel ordnete an, dass Terri sich von der improvisierten Pressekonferenz 
fernhalten sollte. »Sie sind keine Polizistin, Sie sind Gambles Freundin. 
Machen Sie ihn ausfindig und bleiben Sie bei ihm.« Er musterte sie von 
Kopf bis Fuß. »Und stellen Sie irgendwas mit sich an, Sie sehen ja 
verboten aus.« 

Es waren die vielen zermürbenden Stunden im Krankenhaus in 
Verbindung mit der inszenierten Pressekonferenz, die Terri dazu 
brachten, die Anweisungen ihres neuen Chefs zu missachten und nach 
Hause zu fahren. Alles, was sie wollte, waren eine lange, heiße Dusche 
und ein paar Stunden Ruhe und Frieden, um sich zu sammeln, bevor sie 
Cort wiedersah. 

Das Telefon begann, zwei Minuten nachdem Terri unter die Dusche 
getreten war, zu klingeln. Sie bekam Shampoo in die Augen, versuchte es 
schnell auszuspülen und rutschte beim Rausgehen fast auf dem nassen 
Boden aus. 

»Vincent«, keifte sie in den Hörer. 

»Ist mein Sohn da?«, fragte Elizabet Gamble. 

»Nein.« Terri rieb sich mit den Fingerknöcheln ihre brennenden Augen. 
»Äh, sorry, Mrs G., ich weiß nicht, wo er ist. Haben Sie es schon auf 
seinem Handy probiert?« 

»Ja. Er geht nicht dran. Louie und ich haben gerade die Nachrichten 
über Moriah im Fernsehen gesehen.« Sie räusperte sich. »Warum hat er 
uns deswegen nicht angerufen?« 

Terri war versucht, ihr von der List zu erzählen, aber sie wusste nicht, ob 
Elizabet es für sich behalten würde. Außerdem lag die Entscheidung 


nicht bei ihr. 

»Das müssen Sie ihn selbst fragen, Mrs Gamble.« Sie griff nach ihrem 
Handtuch, das runterzurutschen drohte. »Mein, ähm, aufrichtiges 
Beileid.« 

»Das nehme ich Ihnen nicht ab.« Elizabets Stimme hob sich eine 
Oktave. »Sie konnten Moriah nie leiden.« 

Das stimmte. Jedes Mädchen, mit dem Cort zu tun gehabt hatte, war ihr 
ein Dorn im Auge gewesen, und sie war auch immer der Ansicht 
gewesen, dass Moriah nicht gut genug für J. D. war. Eine gesunde Portion 
Neid spielte wahrscheinlich auch mit hinein, und darüber hatte sie heute 
viel nachgedacht. 

Moriah Navarre würde den Anschlag vielleicht überleben, aber das 
hübsche Mädchen würde Narben davontragen, innere und äußere, für 
den Rest ihres Lebens. 

»Sie hätten verhindern müssen, dass so etwas passiert.« Ohne zu wissen, 
dass sie quasi Terris Gedanken erriet, klang Elizabet jetzt elend und 
weinerlich. »Warum haben Sie das nicht geschafft?« 

Terri dachte daran, wie sie Moriah kurz vor der Explosion angerufen 
hatte. Während sie im Krankenhaus gewartet hatte, war sie die Szene 
tausendmal im Kopf durchgegangen. Wenn sie mehr gesagt hätte oder 
die junge Frau gedrängt hätte, vorsichtiger zu sein, wäre vielleicht nichts 
von alldem passiert. »Wenn ich es hätte verhindern können, hätte ich es 
getan.« 

»Wer soll noch alles leiden wegen Ihrer Ignoranz? Wie viele Leute 
sollen noch sterben?« Ein Schluchzen brach aus der älteren Frau heraus. 
»Wenn Sie Ihren Job richtig gemacht hätten, wäre Moriah noch am 
Leben.« 

Würdest du so um mich weinen? Wenn du wüsstest, was ich für deinen 
Sohn empfinde, würde es dir überhaupt leidtun? »Sie haben recht. 
Moriah wäre noch am Leben, und ich wäre tot.« 

»So meinte ich das nicht ...« Elizabet verstummte. 

»Wenn ich was vom Marshal höre, sage ich ihm, dass er Sie anrufen soll. 
Auf Wiederhören, Mrs Gamble.« Terri legte behutsam den Hörer auf. 

Sie ging zurück, um ihre Dusche zu beenden, und bewegte sich 
mechanisch, als wenn all ihre Nerven abgeklemmt worden wären. Sie 
hörte das Telefon mehrmals klingeln, ignorierte es aber und ließ den 


Anrufbeantworter anspringen. Sie hatte für heute genug 
Schuldzuweisungen entgegengenommen. 

Sie wollte nach einer Jeans und einem T-Shirt greifen, zögerte dann und 
holte stattdessen einen der Kleidersäcke heraus. Das Kleid darin war aus 
schwarzer Seide und nicht eine einzige Blume, Paillette oder Perle war 
daran. Sie nahm es heraus und hielt es hoch, um die Länge festzustellen. 
Es fiel bis kurz über ihr Knie. 

»Warum sollte ich nicht so was tragen?«, fragte sie ihr Spiegelbild. 

Sie zog einen schwarzen BH an, hatte aber keinen passenden Schlüpfer. 
Stattdessen hatte Andre ihr ein paar Stringtangas mitgeschickt, und sie 
suchte, bis sie einen passenden schwarzen fand. Er war seitlich geschnürt, 
aber bequemer als ihre eher biederen Baumwollunterhosen. 

»Kein Wunder, dass Stripperinnen diese Dinger bevorzugen.« Sie 
streifte das Kleid über und drehte sich vor dem Spiegel nach rechts und 
links, um es in Augenschein zu nehmen. »Ja, das bin definitiv ich.« 

Ob Cort das wohl auch denken würde? Machten Kleider wirklich eine 
Frau aus? Ein Teil von ihr verspürte Lust, sich das Kleid vom Leib zu 
reißen und in Stücke zu zerfetzen. Ein anderer Teil, der für sehr, sehr 
lange Zeit in einer dunklen Ecke ihres Kopfes eingeschlossen gewesen 
war, wollte mit Andres Make-up experimentieren und mal sehen, was sie 
mit ihrem Gesicht anstellen konnte. 

Wenn er jetzt hier wäre, könnte ich ihn wieder dazu bringen, mich zu 
wollen. 

Als es an ihrer Haustür klopfte, zuckte Terri zusammen und drehte die 
Augen zur Decke. »Mach keine Witze, Gott.« 

Ein rascher Blick durch den schmalen Fensterspalt neben der Tür 
sorgte dafür, dass sie sich entspannte. »Grayson«, sagte sie, als sie 
schwungvoll die Tür öffnete. »Was machst du denn hier?« 

»Ich muss mit dir reden. Ich habe ein paarmal versucht anzurufen, hatte 
aber immer nur den Anrufbeantworter dran.« Seine Augen wanderten 
nach unten und wieder hinauf. »Gehst du irgendwohin und verrätst es 
mir?« 

»Nein, ich spiele nur mit dem Mädchenkram rum. Komm rein.« 

Der Pathologe war noch nie in ihrer Wohnung gewesen und sah sich 
interessiert um. »Nette Wohnung, auch wenn sie nur so groß ist wie ein 
Kleiderschrank. Immerhin hat sie keine undichten Stellen.« Gray war 


ununterbrochen damit beschäftigt, den alten Rumpf seines Hausboots zu 
flicken. 

»Ich brauche nicht viel, ich bin ja nie hier.« Sie schlang sich das 
Handtuch um die Schultern. »Willst du was zu trinken?« 

»Nein, aber ich hab ein Geschenk für dich. Hab deine Jane Doe vier 
identifiziert und bei ihr eine Autopsie durchgeführt. Die 
Röntgenaufnahmen bestätigen, dass sie Luciana Belafini war, die Frau 
von einem der Opfer.« 

»Luciana.« Terri schaukelte auf ihren Fersen vor und zurück, während 
sie sich an die große, gut aussehende Brünette erinnerte. Cort hatte sie 
mit zu den Feierlichkeiten gebracht, als J. D. und Terri ihre 
Polizeimarken erhalten hatten, und sie hatte Corts Bruder gnadenlos 
geneckt. Sie war eine der wenigen Frauen gewesen, mit denen Cort 
ausgegangen war, die Terri gemocht hatte. »Du bist heute im Italian 
American Club gewesen, um dich mit Belafini zu treffen? Hast du den 
Verstand verloren?« 

»Sowieso. Weißt du, ob sie eine Verflossene ist?« 

»Ja, war sie.« Terri setzte sich auf die Sofakante und klappte die Akte 
auf. »Hast du es ihm gesagt?« 

»Ich habe ihm aufs Band gesprochen, aber ohne Einzelheiten. Ich 
dachte mir schon, dass sie was miteinander hatten.« 

»Ja. Vielleicht solltest du lieber bis morgen warten.« Sie legte die Akte 
auf ihren Couchtisch. »Dann ist er vielleicht wieder aufnahmefähiger.« 

»Siehst du deswegen so blass aus?« Gray setzte sich neben sie. »Ärgert er 
dich?« 

»Nein, mir geht's gut.« Cort war derjenige, der litt, genau wie der 
Torcher es vorhergesagt hatte. Sie konnte nur zusehen und sich 
verdammt nutzlos fühlen. 

»Wenn es so ist, willst du dieses Kleid vielleicht mal auf Herz und 
Nieren prüfen und wilden, hemmungslosen Sex mit mir haben?« Er 
klimperte ihr mit den Wimpern zu. 

Ein unfreiwilliges Lachen entfuhr ihr. »Heute nicht, Tarzan.« 

Er legte ihr einen Arm um die Schultern und umarmte sie halb. »Dann 
lass uns was essen gehen und reden.« 

Das Einzige, was sie den ganzen Tag über zu sich genommen hatte, war 
schlechter Kaffee gewesen, und die Erwähnung von Essen erweckte 


ihren Magen grummelnd zum Leben. »Okay, lass mich noch schnell 
Schuhe holen.« 

Sie ging ins Schlafzimmer und wollte ihre Lieblingsturnschuhe 
anziehen, bevor ihr Blick auf den Stapel Schuhkartons fiel. 

»Ach, na gut.« Sie nahm ein Paar schwarze Ledersandalen mit hohem 
Absatz heraus und schlüpfte hinein. »Langsam gehen. Nicht schlurfen.« 

Sie machte im Badezimmer halt und schmierte sich etwas Make-up ins 
Gesicht. Wenn sie es sehr zügig machte und nicht so viel benutzte, war es 
ganz okay. Ihr Mund sah hübsch aus mit dem Feuerwehrauto-roten Zeug, 
das laut Andre niemals abging, nicht mal beim Essen oder Trinken, bis 
man den Flüssigentferner benutzte. 

»Scheiße, ich werde wieder zum Mädchen«, sagte sie zum Spiegel über 
dem Waschbecken. Sie zog eine abstoßende Grimasse und lachte sich 
selbst aus. 

»Was ist denn so lustig?«, rief Gray aus dem Wohnzimmer. 

Sie drehte ihrem Spiegelbild den Rücken zu. »Ich.« 

Terri folgte Gray auf ihrem Motorrad ins Restaurant, konnte also wieder 
mal üben, im Kleid zu fahren. Wenn sie ihre Knie nach innen gedrückt 
hielt und sich das Kleid seitlich unter die Oberschenkel klemmte, blieb 
der Saum an Ort und Stelle. 

Das Restaurant war klein und überfüllt, aber die Meeresfrüchte waren 
frisch, und das Bier, das Gray bestellte, war dunkel und hatte eine schöne 
Würze. Sie tauschten Krebse und Krabben von ihren Tellern, während 
Gray sie darüber unterrichtete, was er über Luciana Belafini 
herausgefunden hatte. 

»Was mir immer noch zu denken gibt, sind die unterschiedlichen 
Geschichten, die ich über sie gehört habe«, sagte Gray. »Der Onkologe 
sagt, dass sie verrückt nach ihrem Ehemann gewesen sei, aber die 
Haushälterin behauptet, dass sie ihn verlassen habe. Belafini sagt, er habe 
sie rausgeworfen.« 

»Das kann ich mir vorstellen.« Terri knackte ein Krebsbein und brachte 
das dampfende weiße Fleisch zum Vorschein. »Andererseits wusste sie 
vielleicht, dass sie nicht mehr lange hatte, und wollte das Stephen 
ersparen.« 

»Glaub ich nicht.« Gray stibitzte ihr eine Pommes vom Teller. »Sie hat 
die Chemo ambulant durchführen lassen, damit sie bei ihm zu Hause sein 


konnte. Bei der Dosis, die ihr verabreicht wurde, hatte sie starke 
Nebenwirkungen. Er musste mitansehen, wie ihr die Haare ausfielen, sie 
sich täglich übergeben musste, das ganze Programm. Warum sollte sie ihn 
verlassen oder sich am Ende von dem Alten wegjagen lassen?« 

Sie dachte an Cort und hob ihr Glas an. »Vielleicht wollte sie, dass er sie 
lebendig in Erinnerung behielt, anstatt bei ihr zu sein, wenn sie starb. 
Manchmal machen wir Dinge, die wir gar nicht wollen, nur um die 
Menschen zu schützen, die wir lieben.« 

»Wie du, indem du für Ruel arbeitest.« 

Sie verschluckte sich fast an ihrem Bier. »Wie bitte?« 

»Es wird gemunkelt, dass Chief Ruel jede Akte gezogen hat, die in der 
Abteilung über den Marshal existiert. Frühere Fälle, Personal, 
Ausbildung, bis zurück in die Zeit, als er Feuerwehrmann war. Dann holt 
er dich in die OCU und teilt dich dem Maskers-Brand zu. Du bringst 
mich ins Spiel, um deinen Freund zu mimen, aber plötzlich lässt Ruel 
dich die zukünftige Mrs Marshal spielen. Ich erwähne Luciana Belafini, 
die Frau des Sohnes eines Mafiabosses und Gambles Exfreundin, und du 
fällst fast in Ohnmacht.« Er blickte ihr über den Tisch hinweg fest in die 
Augen. »Ich bin kein Genie, Terri, aber das alles zusammenzuzählen, ist 
nicht so schwer.« 

Sie dachte daran, ihn anzulügen. Aber Gray wusste schon das meiste, 
und sie konnte wirklich einen gut gemeinten Ratschlag gebrauchen, was 
zu seinen Spezialitäten gehörte. »Wenn ich es dir sage, muss das aber 
unter uns bleiben.« 

Er hob drei Finger. »Ehemaliger-Pfadfinder-Ehrenwort.« 

»Ich führe eine unabhängige Ermittlung für Ruel durch. Er glaubt, dass 
Cort für Frank Belafini arbeitet« Sie gab ihm die 
Hintergrundinformationen, erzählte von den anonymen Einzahlungen 
und dem Treffen zwischen Belafıni und Cort. »Ruel irrt sich, aber ich bin 
die Einzige, die es beweisen kann.« 

»Gamble weiß nichts davon?« 

Sie schüttelte den Kopf. 

»Du solltest es ihm sagen, oder zumindest sollte ich in der Nähe sein, 
wenn er es rausfindet.« Etwas piepte, und Gray zog einen Pager aus der 
Hosentasche. »Ich bin heute Abend auf Abruf. Tut mir leid, ich muss 
weg.« Er gab der Bedienung ein Zeichen und bat um die Rechnung. 


Der Gedanke, alleine heimzufahren, war nicht sehr verlockend. Sie 
wollte nicht allein sein, und wenn sie nicht bei Cort sein konnte, war Gray 
die zweite Wahl. »Was dagegen, wenn ich mitkomme?« 

»Ganz und gar nicht.« Er grinste sie an. »Hab aufgehört, meinen 
Schreibtisch zu polieren, weißt du. Und vielleicht kriege ich eine von 
diesen rutschfesten Schreibunterlagen.« 

Sie kicherte und schüttelte den Kopf. »Träum weiter, Kumpel.« 


Cort verbrachte zwei frustrierende Stunden mit fruchtlosen Versuchen, 
Terri Vincent den Torcher-Fall zu entziehen. Pellerin war viel mehr daran 
interessiert, ihn zur Schnecke zu machen, weil er nicht bei der 
Pressekonferenz aufgetaucht war, und hatte dann behauptet, er wisse 
nicht, wo sie sei. Nach fünf knappen Nachrichten auf seinem 
Anrufbeantworter rief Ruel Cort zurück und sagte mit tonloser Stimme 
dasselbe. 

Zu seiner Überraschung war es der Bürgermeister, der sich schließlich 
bereiterklärte, bei Chief Ruel ein gutes Wort für ihn einzulegen, aber nur 
wenn Terri damit einverstanden war, vom Fall abgezogen zu werden. 

»Sie haben ja gesagt, dass sie nichts falsch gemacht habe«, sagte Jarden. 
»Wenn Sie keine Vorwürfe gegen sie erheben, dann muss es freiwillig 
sein.« 

Cort war sich sicher, dass er Terri nach der Sache mit Moriah überreden 
konnte, ihren Urlaub zu nehmen. Das war der Zeitpunkt, als er merkte, 
dass sie weder an ihr Handy ging noch auf den Pieper reagierte, und er 
sie nirgendwo finden konnte. 

Cort saß vor ihrer Wohnung und überlegte, wo sie sein konnte. Zu ihrem 
Haus zu fahren, hatte nichts gebracht. Die Fenster waren dunkel, die 
Harley war weg, und Cort konnte drinnen ihr Handy und ihren Pieper 
anschlagen hören. Er hatte schon in ihrer Lieblingskneipe nachgesehen, 
und im Cottage am See war sie auch nicht. ]J. D. hatte immer gesagt, sie 
habe keine Freunde und besuche ihre Familie nur alle Jubeljahre. 
Blieben nur noch ihr Liebhaber Huitt oder der Torcher. 

Sie ist nicht in Gefahr, sagte Cort sich, als er einen Gang einlegte und ins 
Leichenschauhaus fuhr. 

Der Techniker, der Nachtdienst hatte, besaß keine Adresse von Huitt. 
»Er hat ein Hausboot, Marshal, aber er bewegt es häufig. Er behauptet 


immer, irgendwann fangen die Nachbarn an, ihn zu nerven.« 

Brauchte er ein paar Bluthunde, um die verdammte Frau zu finden? 
»Ich muss unbedingt heute Nacht noch Kontakt zu ihm aufnehmen.« 
Und wenn Terri nicht bei ihm war, würde er die gesamte Einsatztruppe 
zusammentrommeln, um sie aufzuspüren. 

»Der Doc ist jetzt auf dem Weg hierher«, sagte der Techniker. »Wollen 
Sie in seinem Büro warten?« 

Cort ging und lief im Büro des Pathologen auf und ab. Der Schreibtisch 
war ein Chaos aus Akten, Laborzetteln und Probebehältern. Neben 
Anatomiegrafiken waren Springsteen-Poster an die Wand gepinnt. Ein 
anonymer Brocken irgendeines nicht identifizierbaren Organs schwamm 
in einem mit klarer Flüssigkeit gefüllten Glasgefäß, das auf einer Surf- 
Zeitschrift stand. Zehn Keramikkanister waren auf dem Aktenschrank 
aufgereiht, und Cort konnte in einem davon, der offen gelassen worden 
war, dunklen Bodensatz erkennen. Der Raum roch wie eine Mischung 
aus kolumbianischer Kaffeeplantage und Dr. Frankensteins Labor. 

Er rückte das Glasgefäß beiseite, um die Zeitschrift in die Hand zu 
nehmen. Auf dem Titelblatt war Huitt zu sehen: Souverän stand er auf 
seinem Surfbrett und ritt das Tal einer perfekten Welle entlang. Und 
darauf steht sie. Angewidert warf er die Zeitschrift auf den Tisch zurück. 
Sonnyboy. Der Klang von Terris Lachen ließ ihn an seinem Verstand 
zweifeln, bis er sah, wie sie und Huitt reingeschlendert kamen. 

Cort hatte seit Jahren nicht gebetet, aber jetzt tat er es. Sie ist in 
Sicherheit. Danke. 

Sie war mehr als in Sicherheit. Sie war Arm in Arm mit dem blonden 
Arzt, lächelte zu ihm auf und sah aus, als hätte sie nicht die geringste 
Sorge. 

Terri zusammen mit Huitt zu sehen, machte Cort nicht wütend. Auch 
nicht die glänzend rote Farbe auf ihren Lippen oder die Zerzaustheit 
ihres Haars. Aber beim Anblick des knappen schwarzen Kleides und der 
hochhackigen Sandalen hätte er am liebsten die Faust in die Wand 
gerammt. 

Cort trat nicht die Tür auf und brüllte auch nicht, als er aus dem Büro 
kam, um ihr entgegenzugehen. »Detective Vincent, ich versuche schon 
seit Stunden, dich zu erreichen.« 


Terris Lächeln verschwand, und sie ließ Huitts Arm los. »Ist was mit 
Moriah? Geht es ihr gut?« 

»Sie ist stabil. Sie ist jetzt mit ihrer Familie in Atlanta.« Cort zeigte in 
den Flur. »Ich muss mal mit dir reden.« 

Huitt sah verwirrt aus. »Ist Miss Navarre etwas zugestoßen?« 

»Es ist ein bisschen kompliziert«, sagte sie zu dem Pathologen. »Es 
dauert nur eine Minute.« 

Sobald sie allein waren, fragte Cort: »Warst du so in der Öffentlichkeit?« 

»Äh, ja. Gray und ich sind was essen gegangen.« Sie blickte an sich 
hinunter. »Das hier gefällt mir besser. Kann ich es tragen, wenn ich das 
nächste Mal die Freundin des Marshals spiele?« 

Hatte sie etwas getrunken? »Es wird schwierig werden, den Torcher 
davon zu überzeugen, dass du zu mir gehörst, wenn du so mit Dr. Huitt 
rumläufst.« 

»Es war nur ein kleines Fischrestaurant«, sagte sie. »Niemand hat uns 
gesehen.« 

»Ihr könntet verfolgt worden sein.« Er vermied es, auf das Kleid zu 
sehen, denn es ließ seinen Blutdruck ansteigen. »Bitte denk dran, dass du 
die Kleider, die Andre dir zur Verfügung gestellt hat, zur Arbeit tragen 
sollst, nicht um dich vögeln zu lassen.« 

»Ich hab’s zur Kenntnis genommen.« Ärger blitzte in ihren Augen auf. 
»Ich zieh mich um, sobald ich zu Hause bin.« 

Jetzt wollte er ihr sagen, dass sie den Fall abgeben musste, um nicht so 
zu enden wie Moriah. Aber alles, was aus seinem Mund kam, war: »Ich 
will, dass du dich nicht mehr mit Huitt triffst.« 

Ihre dunklen Brauen fuhren nach oben. »Wie bitte?« 

»Dein Privatleben wirkt sich störend auf die Ermittlungen in diesem 
Fall aus.« Das klang vernünftig. 

»Tut es das?« Sie verschränkte die Arme. »Oder bist du vielleicht 
neidisch?« 

»Leg dich nicht mit mir an«, warnte er sie. »Ich bin nicht in Stimmung.« 

»Du bist nie in Stimmung. Geh dich besaufen. Besoffen bist du besser 
zu ertragen.« Sie wandte sich schwungvoll von ihm ab. »Aber komm 
danach bloß nicht bei mir vorbei.« Sie blickte über ihre Schulter zurück. 
»Ich werde zu tun haben.« 


Nachdem Terri wieder ins Leichenschauhaus gegangen war, stand Cort 
noch einige Minuten draußen im Flur. Er hatte keinen Anspruch auf sie, 
und was sie in ihrer Freizeit machte, ging ihn nichts an. Er konnte sie am 
nächsten Morgen anrufen und ihr alles telefonisch mitteilen. Er sah 
durch das rechteckige Fenster in die Leichenhalle, wo Terri neben Huitt 
stand, der sich mit seinem Techniker unterhielt. Der Pathologe hob die 
Hand und legte sie ihr wie beiläufig in den Nacken. 

Einen Teufel würde er tun! 

Terri blickte sich um, als Cort hereinkam. »Ist noch was, Marshal?« 

»Wir haben morgen früh um sieben eine Besprechung«, log er. »Ich 
bring dich nach Hause.« 

Sie wandte sich ihm zu. »Ich hab meinen eigenen fahrbaren Untersatz 
hier, danke.« 

»Vielleicht solltest du heimfahren, Ter«, sagte Huitt. »Wir können uns 
morgen wegen der Autopsieberichte treffen.« 

»Sie wird nicht zur Verfügung stehen«, teilte Cort ihm mit und fasste sie 
am Handgelenk. »Gehen wir.« 

»Ich gehe, wenn ich so weit bin.« Terri zog ihren Arm weg. 

Noch fester zuzupacken, fühlte sich gut an. Noch besser würde es sich 
anfühlen, sie sich über die Schulter zu werfen, und er war ungefähr noch 
zehn Sekunden davon entfernt, das zu tun. »Du gehst, wenn ich es dir 
sage, Detective. Und jetzt sag »Gute Nacht«.« 

Huitt trat vor. »Jetzt reicht's, Gamble.« 

Der Sonnyboy hat also Rückgrat. »Ich hatte einen miesen Tag.« Cort 
ließ Terri los und sah dem anderen Mann in die Augen. »Und ich glaube 
nicht, dass Sie mein Ventil sein wollen.« 

Der Pathologe lächelte. »Doch, das wäre mir ein Vergnügen.« 

»Hey!« Terri versuchte dazwischenzugehen. »Ihr werdet euch jetzt nicht 
prügeln, oder ich lege euch beiden Handschellen an.« 

»Du hast deine Handschellen gar nicht dabei.« Cort wandte den Blick 
nicht von den Augen des anderen ab. 

Huitts Blick schweifte ab. »Heb sie für später auf, Süße.« 

Cort wollte gerade den ersten Schlag landen, als Terri vor ihn trat und 
ihm beide Hände auf die Brust legte. »Schluss damit.« 

»Du musst nicht tun, was er sagt, Terri«, sagte der Pathologe. »Du 
gehörst ihm nicht.« 


Sie beiseitezuschieben, erwies sich als unmöglich. »Ihnen aber auch 
nicht, Huitt.« Cort umfasste ihre Handgelenke und blickte auf sie hinab. 
»Entscheide dich.« 

Sie atmete scharf ein. »Na gut, ich fahr heim.« Zu dem Pathologen sagte 
sie: »Wir sprechen uns später, Gray.« 

»Gute Nacht, Doktor.« Cort zerrte sie aus dem Büro. 


Terri fiel zweimal fast hin, als sie auf dem Weg aus dem 
Leichenschauhaus versuchte, mit Corts langen Beinen Schritt zu halten. 
Er würde sie nicht loslassen, und ihre Versuche, sich loszureißen, 
schlugen fehl. Ihre Sandalen rutschten auf dem glatten Boden. »Würdest 
du etwas langsamer laufen?« 

»Nein.« 

Sobald sie draußen waren, rutschten die Sohlen ihrer Schuhe über das 
taunasse Gras, und sie geriet erneut ins Taumeln. »Ich brech mir noch 
den Knöchel in diesen Dingern.« 

»Gut so.« 

Diesmal schäumte er wirklich vor Wut. Ganz plötzlich war sie es leid. Sie 
war es leid, die Ermittlungen, die sie für Ruel durchführte, geheim zu 
halten und Gray als Puffer zwischen ihr und Cort zu benutzen. Wenn sie 
diesen Fall lösen wollten, musste sie reinen Tisch machen. »Hör mal, ich 
muss da ein paar Dinge klären zwischen dir und mir.« 

»Ich auch.« 

Er führte sie zu seinem SUV, und sie blickte zu ihrer Harley hinüber. 
»Ich kann mein Motorrad nicht über Nacht hier stehen lassen. Dann wird 
es morgen nicht mehr da sein.« 

Cort änderte die Richtung und lief auf das Motorrad zu. 

Terri kramte in ihrer kleinen Handtasche nach den Schlüsseln. »Tut mir 
leid, dass ich nicht zu erreichen war, als du mich gebraucht hast, und ich 
weiß, dass du aufgewühlt bist wegen Moriah. Aber lass deine Wut nicht 
an mir aus. Wir stehen beide unter zu großem Stress, als dass man von 
uns erwarten könnte, rational zu handeln.« 

Er blickte mit einem merkwürdigen Gesichtsausdruck auf sie hinunter. 
»Steig auf.« 

Sie stieg auf und spürte, wie die Reifen einen Augenblick später nach 
unten gedrückt wurden, als er sich hinter sie auf den Sitz schwang. Also 


fuhr er mit ihr. In ihre Wohnung? »Was ist mit deinem Auto?« 

Seine großen Hände umklammerten ihre Hüften. »Es wird morgen noch 
hier sein.« 

»Wo soll ich dich hinbringen?« Nicht zu ihr nach Hause, nicht bei 
seinem Benehmen, nicht bei ihren Gefühlen. 

Seine Finger gruben sich in ihr Fleisch, so fest, dass sie 
zusammenzuckte. »Fahr einfach.« 
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Terri startete die Harley und bog auf die Straße. Sie würde Cort nach 
Hause bringen. Es war nicht weit, und bis sie dort waren, würden sie sich 
beide beruhigt haben. Er würde sie vielleicht noch zu einem Drink 
reinbitten und wieder ganz zivilisiert sein wollen. Er würde sie bestimmt 
nicht im Haus seiner Eltern bespringen. 

Das hoffte sie zumindest. 

Obwohl Cort sie kaum berührte, konnte sie die Hitze seines Körpers an 
ihrem ganzen Rücken spüren. Der Wind verfing sich in ihrem Rocksaum 
und ließ ihn an den Oberschenkeln hochflattern. Sie dachte an den 
Stringtanga, fluchte leise vor sich hin und griff nach dem Saum, um ihn 
unter die Beine zu klemmen. Cort kam ihr zuvor, spreizte seine Finger 
über ihr Bein und hinderte den Rock daran, weiter hochzurutschen. 

Als sie seine rauen Hände auf ihren nackten Schenkeln spürte, 
krampften sich die Muskeln in ihrem Bauch zusammen. Dadurch, dass er 
um sie griff, um ihren Rock unten zu halten, kam Corts Oberkörper mit 
ihrem Rücken in Kontakt. Die dünne schwarze Seide ihres Kleids und die 
feine Baumwolle seines Hemdes stellten keine große Barriere dar. Sie 
konnte jeden seiner Atemzüge spüren, jeden Herzschlag. 

Sie war ihm schon mal so nah gewesen, aber dass sie sein Gesicht nicht 
sehen konnte, war ihr nicht geheuer. Sie konnte nicht sagen, ob seine 
Stimmung sich abkühlte oder nur noch mehr hochkochte. 

Als sie auf seine langen, festen Oberschenkel hinunterblickte und sah, 
wie sie sich von außen gegen ihre pressten, rutschte sie weiter nach vorn. 
Doch er verlagerte einfach sein Gewicht, um die Lücke zu schließen, was 
damit endete, dass sich sein Schritt eng an ihr Hinterteil schmiegte. 

Jetzt war sie es, der es heiß wurde. 

Das war eine wirklich sehr, sehr blöde Idee. Sie versuchte sich auf die 
verlassenen Straßen zu konzentrieren und nahm die schnellste Route von 
der Innenstadt in den Garden District, die sie kannte. 

Sie musste bremsen, als sie an eine rote Ampel kam, und ließ die 
Maschine ausrollen. Als sie das Motorrad mit dem Fuß abstützte, fiel ihr 


auf, dass sie vergessen hatte, den Helm aufzusetzen - so sehr hatte er sie 
vorhin im Leichenschauhaus durcheinandergebracht. 

Sie klopfte ihm unbeholfen auf die Hand, mit der er ihren Rock hielt. 
»Ich schaff das jetzt allein, danke.« 

Seine Finger klammerten sich einen Moment an sie, bevor seine Hand 
über ihren Rock wieder nach oben glitt und auf der Wölbung ihrer Hüfte 
liegen blieb. Seine Brust löste sich jedoch nicht von ihrem Rücken, und 
sie konnte spüren, wie er über ihre Schulter hinweg beobachtete, wie sie 
die Seiten ihres Rocks sicherte. Nachdem sie sich vergewissert hatte, dass 
die Kreuzung frei war, löste Terri die Bremse und schaltete in den ersten 
Gang. 

Sobald sich die Harley wieder in Bewegung setzte, kam Cort mit seinem 
Mund ihrem Ohr näher. »Halt nicht wieder an.« 

Seine Laune war immer noch nicht besser. »Warum nicht?« 

Cort gab ihr keine Antwort. Seine Hand glitt wieder zu ihrem 
Oberschenkel zurück, aber anstatt ihren Rock nach unten zu drücken, zog 
er die Stofffalte unter ihrem rechten Schenkel hervor und schlüpfte mit 
den Fingern seitlich darunter. 

Terri war sicher, dass er einen absolut einleuchtenden Grund dafür 
hatte, seine Hand unter ihr Kleid zu stecken. Vielleicht hatte er einen 
Käfer ihr Bein hochkrabbeln sehen und versuchte bloß ihn zu fangen, 
ohne sie zu erschrecken. Deswegen bewegte er die Finger die zarte Haut 
ihrer Oberschenkelinnenseiten hinauf. Er suchte nach ihm. 

Als seine Finger sich auf den Bund ihres Stringtangas zubewegten, 
verwarf sie die Käfertheorie. 

Er geht mir nicht an die Wäsche. Das würde er nicht tun. Terri sah nach 
unten, sah, wie seine Hand sich unter der schwarzen Seide bewegte, und 
spürte, wie seine Finger vorne unter den Tanga drängten. Oh Gott. Er tut 
es. 

Terri liebte es, die Harley zu fahren, weil sie sich dabei stark und sexy 
fühlte und ihr Leben im Griff zu haben schien. Es gab nichts Schöneres, 
als rittlings auf dem Motorrad zu sitzen und die kraftvollen Vibrationen 
des Motors zu spüren, mit dem Bewusstsein, wie schnell sie sich 
fortbewegte. Ihr gefiel das Wilde daran, eine so geschmeidige, schöne 
Maschine zu bändigen. 


Hin und wieder hatte sie sich sogar einer sinnlichen Fantasie 
hingegeben und sich vorgestellt, etwas so Sündhaftes und Schamloses zu 
tun, wie sich auf ihrem Motorrad zu lieben. Natürlich nicht während der 
Fahrt, sondern vielleicht wenn es unter einem der großen Bäume am See 
parkte. Draußen im Freien, wo sie den Wind und die Sonne auf ihrem 
Körper spüren konnte. Jedes Mal, wenn sie sich das vorstellte, war es 
Cort, der sie auszog, und Cort, der Sex mit ihr hatte. 

Was der echte Cort gerade mit ihr machte, wischte diesen kleinen, 
verbotenen Tagtraum mit einem Mal weg. 

Seine Hand befand sich jetzt zwischen ihren Schenkeln. Sie sollte auf 
die Bremse gehen, anhalten, ihn absteigen lassen oder ihn sonst 
irgendwie daran hindern, sie so zu berühren. Er hatte nicht das Recht 
dazu, nicht, nachdem er sie so behandelt hatte und wo sie gerade in 
einem solchen Gefühlschaos steckte. Terri wollte gerade bremsen, da 
spürte sie, wie seine Finger sich Zugang verschafften und sich krümmten, 
um sie zu erkunden. Er sagte etwas, doch es war zu leise, um es zu 
verstehen. 

Will er, dass ich stehen bleibe? Er hatte gesagt, sie solle nicht anhalten, 
und sie wollte auch nicht stoppen. Sie wollte nicht, dass er stoppte. 

Die Straße vor ihr war frei, und sie schaltete vom ersten in den zweiten 
Gang. Gleichzeitig kippte sie ihre Hüften und ließ ihn mit zwei Fingern 
in sie eindringen, setzte sich auf sie. 

Ihre Glieder schienen zu schmelzen. Es fühlte sich so gut an, wie er sie 
streichelte, so süß. So hätte sie die ganze Nacht fahren können. 

»Gefällt dir das?«, fragte Cort, und sein Mund war direkt an ihrem Ohr, 
während er sie mit der Hand bearbeitete und seine Finger immer tiefer 
in sie schob. 

Terri hoffte, das »Mmmhh« eine akzeptable Antwort war, denn das war 
der einzige Laut, den ihr Mund hervorbrachte. 

Er streifte mit der Kuppe seines Daumens über ihre Klitoris und übte 
Druck auf sie aus. »Hast du ihn gevögelt?« 

Die schroffe Frage schreckte sie aus ihrer Benommenheit auf. Er redete 
von Gray. Von ihr und Gray. »Nein.« 

»Lüg mich nicht an.« Seine Hand bewegte sich, unsanfter und 
beharrlicher. »Hast du ihn jemals gevögelt?« 


Cort war nicht sauer. Er war eifersüchtig. Wegen ihr. Der Schock 
darüber zwang die Wahrheit aus ihr heraus. »Nein.« 

Er war mit seiner Befragung noch nicht fertig. »Du warst seit mir mit 
niemandem zusammen, oder?« 

Spielte er deswegen mit ihr? Bloß weil sein Stolz verletzt war? Und sie 
ließ es auch noch zu. Sie war so erbärmlich. »Mit einem Dutzend 
Männern, vielleicht auch mehr.« 

»Ich hab dir doch gesagt, du sollst mich nicht anlügen.« Seltsamerweise 
wurde seine Hand sanfter, und seine Zärtlichkeit kehrte zurück. »Du bist 
so eng wie in jener Nacht. Niemand hat dich seitdem genommen. Das 
kann ich spüren.« 

Terri erschauderte. Sie war jetzt so feucht, dass sie alles, was sie ihn tun 
spürte, auch hören konnte. Sie musste abbiegen und schaltete runter. Sie 
würde in zwei Minuten an seinem Haus sein. Sie würde das noch zwei 
Minuten aushalten. 

Corts Mund berührte eine Stelle unter ihrem linken Ohr. »Bieg links 
ab.« 

Um zu ihm nach Hause zu kommen, musste sie rechts abbiegen. Und da 
würde sie ihn hinbringen, absetzen und dann nach Hause fahren, sich die 
Augen ausheulen, und morgen würde das Universum wieder im Lot sein. 

Terri bog links ab. 

Seine Finger drehten sich in ihr und stießen an einen Punkt, der sie 
aufstöhnen ließ. »Fahr auf den Highway.« 

Auf den Highway, wo sie weder bremsen noch abbiegen musste. Sie 
wurde langsamer. »Cort ...« 

Er legte seine freie Hand auf ihre auf dem Gashebel und erhöhte das 
Tempo. Terri musste sich auf das Fahren und auf die Straße 
konzentrieren, damit sie nicht die Kontrolle über das Motorrad verlor, 
presste aber ihre Oberschenkel zusammen, um seine Hand an Ort und 
Stelle festzuhalten. Der Wind wehte ihr über das erhitzte Gesicht und die 
nackten Oberschenkel. Das glitschige Fleisch, das von seiner Hand 
bedeckt wurde und sich eng um seine Finger schloss, pulsierte mit 
schmerzvoller Lust. 

Wenn er aufhörte, sie zu berühren, würde sie schreien. 

Sie nahm die Auffahrt auf den Highway, schaltete automatisch in den 
dritten Gang und drehte auf. Nur wenige Autos waren unterwegs, und sie 


wechselte auf die linke Spur, so weit wie möglich weg von der hellen 
Highwaybeleuchtung. 

Cort nahm seine Hand vom Gas und presste sie direkt unter ihrer linken 
Brust an ihre Rippen. Er schob sie hoch zu ihrer Brustwarze, nahm sie 
zwischen zwei Finger und drückte sie. Gleichzeitig streichelte er ihre 
Klitoris. 

Bei dieser doppelten Liebkosung lehnte Terri sich ruckartig nach hinten 
gegen ihn. »Himmel, Cort, ich bau noch einen Unfall.« Ihre Stimme 
zitterte vor Furcht und Erregung. 

»Nein, wirst du nicht.« Er zog seine Finger langsam aus ihrem Körper 
zurück und machte sich an den Bändern an ihrer rechten Hüfte zu 
schaffen, dann an der linken. »Geh hoch.« 

Ihr Atem wurde ungleichmäßig, als sie sich ein wenig vom Sitz erhob 
und spürte, wie Cort ihr den Tanga wegzog. Sie konnte es nicht glauben, 
bis sie schwach und undeutlich etwas Schwarzes erkennen konnte, als er 
ihn unter ihrem Rock hervorholte und vom Wind fortreißen ließ. Sie 
konnte sich nicht umdrehen und ihm ins Gesicht sehen, konnte nicht 
sprechen, als sie spürte, wie er seine Hand zurückzog und sich zwischen 
ihrem Hinterteil und seinem Schritt zu schaffen machte. 

Er macht sich die Hose auf. Sie erzitterte, als sie seinen Penis spürte, 
hart und steif, und die Spitze sich in die schwarze Seide bohrte. Ein Auto 
raste an ihnen vorbei, und instinktiv bewegte sie sich nach hinten, um ihn 
zu verdecken. Sie fühlte, wie seine Hände unter die Wölbung ihres 
Hinterns glitten. 

»Geh hoch«, sagte er wieder, und sie fühlte seinen Atem harsch an 
ihrem Ohr. 

Das konnten sie nicht tun. Nicht auf dem Rücken einer Harley bei über 
hundert Sachen auf dem Highway. Keiner von beiden trug einen Helm. 
Ein Fehler, und sie würden an der Abtrennung zwischen der nördlichen 
und der südlichen Fahrspur enden. Es war dumm, waghalsig und 
gefährlich. 

Durch ihre Adern schoss das Adrenalin. Nichts so Ungestümes oder 
Erotisches war ohne Risiko, und sie hatte die Nase voll davon, ein braves 
Mädchen zu sein. Sie brauchte das. 

Sie brauchte ihn. 


Ihr Herz hämmerte in ihrer Brust, als er sie nach oben drängte und sich 
seinen Weg unter den flatternden Rock und von hinten zwischen ihre 
Oberschenkel suchte. Sie spürte, wie er die enge Öffnung streifte, die für 
ihn besser zu erreichen war, und schnappte nach Luft bei der bittersüßen, 
ungewohnten Empfindung. 

War es das, was er wollte? 

Terri hatte Erfahrung, aber so viel auch wieder nicht. Ihn dort zu spüren 
war ebenso erregend, wie die Harley auf diese Art zu fahren — es war 
unerhört und riskant, und sie wollte mehr. 

Sie wollte alles. 

Für einen Moment stieß er hinein, was ausreichte, um sie tief und 
belebend einatmen zu lassen. Dann ergriff seine freie Hand schmerzhaft 
ihren Oberschenkel, während er sich unter sie schob und 
vorwärtsdrängte, bis er genau unter ihr war und ihre nassen, 
geschwollenen Hautfalten durchdrang. Der enge Ring ihrer Vagina 
umschloss langsam die glatte Spitze seines Schwanzes. 

»Oh Gott.« Sie spürte, wie sie um ihn herum zuckte. Der Orgasmus traf 
sie heftig, schnell und unbändig. Sie war völlig unvorbereitet, und als sie 
kam, schwankte das Motorrad leicht. 

»Ganz ruhig.« Der heiße Schwall erlaubte ihm, noch ein Stück tiefer 
einzudringen, und seine Arme legten sich stützend um sie, während seine 
großen Hände ihre am Lenker bedeckten. »Press dich auf mich. Nimm 
mich in dir auf.« 

Er überließ jetzt ihr die Kontrolle. Das musste er, es gab keine andere 
Möglichkeit. 

Terri konnte ihn nicht auf einmal in sich aufnehmen, er war zu breit, zu 
lang, und jeder Muskel zwischen ihren Beinen war angespannt. Der 
brennende Schmerz, den die Aufnahme seiner Eichel verursacht hatte, 
ließ bereits nach, aber sie konnte so nicht bleiben. Sie brauchte ihn, seine 
ganze Länge, tief in sich. Sie bewegte das Becken nach vorne und wieder 
nach hinten und sog ihn noch ein Stück weiter hinein. Als sie erneut kam, 
machte sie das noch feuchter, was ein bisschen half. Ihre eng verkeilten 
Körper und die Tatsache, dass sie gleichzeitig das Motorrad fahren 
musste, machten es schwierig, die richtige Position zu finden. 

»Ich schaff das nicht«, sagte sie zu ihm. »Hilf mir.« 


Er presste ihr seinen Mund seitlich auf den Nacken und biss so fest zu, 
dass es schmerzte. »Nimm deine Füße weg.« 

Seine Schuhspitzen stießen leicht gegen ihre Fersen, und als sie sie 
anhob, ließ er seine Füße darunter gleiten und übernahm die Kontrolle 
über Bremse und Schaltung. Sie verhakte ihre Fersen an den Fußrasten 
und übernahm die Kontrolle über ihn. 

Sie wiegte sich vor und zurück, hob sich auf ihn, schaukelte ihn in sich 
hinein. Ihr ganzer Körper bebte unter der Anstrengung, bis sich ihre 
Schamhaare vereinten und ihrer Kehle ein tiefer, herzzerreißender Laut 
entfuhr. Dann spürte sie, wie sich seine Oberschenkel nach innen 
drückten, sie emporhoben und wieder niederließen, wodurch ihr Gewicht 
auf ihm ruhte. Die Bewegung veränderte seine Position in ihr, sodass sie 
noch besser ineinander passten, selbst als sie fühlte, wie er noch härter 
wurde und weiter in ihr anschwoll. 

»Mach weiter, Therese«, flüsterte er in ihr Haar. »Reite mich.« 

Die Harley flog über den Highway, über die Schatten der Schutzmauer 
hinweg, und der Motor schnurrte sanft, als Cort schaltete. Terri stützte 
sich mit den Händen auf der Mitte der Lenksäule ab und klammerte sich 
fest, während sie sich erhob und spürte, wie er fast bis zur Spitze 
herausrutschte, bevor sie zwischen ihre Beine griff, um die Finger um 
seinen Schaft zu legen. Sie hielt ihn fest, senkte ihren Körper langsam 
hinunter und spießte ihn auf seinem auf. 

Während sie ihn mit ihrer Hand und ihrem Körper auspresste, spürte 
sie, wie es an ihrem Rücken feucht wurde. Der Schweiß glitzerte auf den 
Strängen seiner Armmuskeln, und sein Atem strömte heiß gegen ihren 
Hals. Sich auf ihm zu bewegen, brachte sie ebenfalls ins Schwitzen, und 
der Wind ließ ihr Kleid an den Rinnsalen zwischen ihren Brüsten 
festkleben. Doch es war sein langsames, genüssliches Hineingleiten in 
ihren Körper, das lange, tiefe Eindringen, das sie wie in einem 
Schraubstock unerträglicher Spannung hielt. 

Die Lust kehrte zurück, so heiß und stark und heftig, dass sie ihre Sinne 
überflutete und sie sich auf ihm krümmte. 

Doch es war nicht genug. Nicht für sie. 

»Schneller«, sagte er, jetzt mit heiserer Stimme. »Härter.« 

Sie stützte die Arme auf und tat, was sie von Anfang an hatte tun wollen: 
Sie rammte ihren Körper auf ihn hinab, und die Plötzlichkeit und ein 


beinahe elektrischer Schock, der ihren Schoß durchzuckte, ließen sie 
aufschreien. Cort hob die Oberschenkel, vergrub sich in ihr und 
versuchte, sich tiefer in sie hineinzupressen, bevor sie sich wieder von 
ihm erhob. 

Terri ritt ihn, massierte ihn mit ihrer engen Vagina und stieß, so hart sie 
es ertragen konnte, auf und ab. Ihre Oberschenkel brannten, und sein 
Penis war so hart und angeschwollen, dass er sie mit jedem Stoß mit sich 
zog, aber sie konnte nicht langsamer werden und wollte nicht aufhören. 

»Ja, genau so«, drängte er sie weiter, und seine schöne tiefe Stimme war 
auf ein raues Knurren reduziert. »Lass mich kommen, Therese. Lass mich 
mit dir kommen.« 

Sie war so nah dran, so heiß, aber diesmal reichte das nicht. Sie wollte 
ihn küssen, sie musste seine Augen sehen. »Ich kann nicht.« 

Cort lenkte das Motorrad quer über drei Spuren auf den Seitenstreifen, 
abseits der Lichter, und ließ es ausrollen, bis sie im Schatten eines 
riesigen dunklen Baums zum Stehen kamen. Er klappte den Ständer aus 
und hob sie mit sich hoch, und ihre Körper lösten sich voneinander, als er 
sich herumschwang. 

»Was machst du da?« Orientierungslos klammerte sie sich an ihm fest. 

Seine Arme drückten sie zurück. »Der Ritt ist noch nicht vorbei.« 

Der Tagtraum wurde Wirklichkeit. Terri fand sich auf dem Rücken 
wieder, alle viere von sich gestreckt auf der Sitzbank der Harley, während 
Cort rittlings auf das Motorrad stieg und ihre Schenkel 
auseinanderspreizte. Bevor sie sich rühren konnte, ließ er seine Hände 
unter ihre Hüften gleiten, hob sie hoch und drang tief in sie ein. 

»Oh, ja.« Sie hörte sich immer wieder diese beiden Worte schluchzen, 
während sie nach seinen Armen griff und ihm ihre Beine um die Taille 
schlang. 

Autos fuhren an ihnen vorbei, und ein Teil von Terri wusste, dass 
irgendjemand mitbekommen musste, was sie da machten. Doch Cort 
zögerte keine Sekunde, hörte keinen Moment auf, vor und zurück zu 
stoßen. 

»Los, zeig’s mir, jetzt«, sagte er ihr und vergrub sich so tief in ihr, dass sie 
nichts anderes tun konnte, als in seine Augen zu blicken, als die 
erschütternde Welle unglaublicher Lust in ihrem Inneren hervorbrach 
und sich ausbreitete. 


Cort blieb in ihr, hielt sie fest und streichelte sie mit den Händen. Erst 
als sie spürte, wie es warm in ihr hervorschoss und seine Hände sich 
verkrampften, merkte sie, dass auch er kam, und zwar so heftig, dass sich 
sein Körper unter der Gewalt schüttelte. 

Er schloss sie in die Arme und hielt sie, sagte jedoch nichts. Sie waren 
beide außer Atem. Nachbeben durchzuckten sie und machten ihr das 
Sprechen unmöglich. 

Nicht dass sie etwas zu sagen gehabt hätte. Es gab nichts zu sagen. 

Als er sie zu wiegen begann, schloss Terri die Augen. Sie hatte ihm 
gegeben, was er wollte, wie beim ersten Mal. Er hatte gefordert, und sie 
hatte nachgegeben. Ende. 

Cort drückte ihr etwas in die Hand - ein Taschentuch - und setzte sie 
auf dem Boden ab. Er stützte sie, bis sie festen Halt hatte, dann drehte er 
sich weg. 

Terri hörte, wie er sich die Hose zuzog, während sie sich mit dem 
Taschentuch den Schritt säuberte. Sie standen am Straßenrand, wo alle 
und jeder sie sehen konnte. Cort Gamble hatte sie auf einem Motorrad 
auf dem Highway genommen und ihr am Straßenrand den Rest gegeben, 
und alles bloß, weil er eifersüchtig war. 

Nur deswegen? An diesem Punkt war sie schon mal gewesen. Ab 
morgen würde er sie wieder wie Luft behandeln. Oder, noch schlimmer, 
als hätte sie ihn mit einer üblen Krankheit angesteckt. 

Lieber Gott, was habe ich bloß getan? 

Er kam zu ihr und streckte die Hand aus, um ihr Haar zu berühren. 

Sie wich zurück. »Nicht.« 

Ihre Knie zitterten, als sie wieder auf die Harley stieg. Sie setzte den 
Helm auf, zog sich den Rock runter und startete den Motor. Cort stand 
eine Weile da und sah ihr zu, bevor er sich auf das Motorrad zubewegte. 
Sie wartete, bis er saß und seine Hände an ihrer Taille hatte, ehe sie auf 
die leere rechte Spur bog. 

Sag was. Sag mir, dass es Spaß gemacht hat. Irgendwas. 

Cort schwieg auf der Fahrt zurück in den Garden District, und seine 
Hände lagen leicht und teilnahmslos an ihr. Terri hatte sich nie mehr 
gefreut, die Villa der Gambles zu erblicken, doch der Streifenwagen, der 
auf dem Bordstein parkte, ließ sie am Ende des Blocks anhalten. 


Die Gelegenheit, ihren nackten Hintern einer Horde Uniformierter zu 
präsentieren, wollte sie lieber nicht wahrnehmen. 

Die Harley hob sich ein Stück, als Cort abstieg und sich zu ihr 
umdrehte. In der Dunkelheit war seine Miene nicht auszumachen, doch 
seine Haltung wirkte angespannt. 

Reue. Jetzt würde er ihr sagen, dass es ihm leidtat, und dann würde sie 
ihm den Kiefer brechen. 

Terri löste die Fußbremse und fuhr los, ehe er ein Wort sagen konnte. 


Gray stellte einen der beiden Styroporbecher, die er in der Hand hielt, 
der Assistentin des Marshals auf den Schreibtisch. »Caf&e au lait ohne 
Zucker, richtig?« 

»Oh, Dr. Huitt, das wäre doch nicht nötig gewesen.« Sally schenkte ihm 
ein verunsichertes Lächeln, um dann ein paar Papiere auf ihrem Tisch 
beiseitezuschieben. »Findet heute früh eine Besprechung statt? Ich war 
länger nicht da und bin nicht ganz auf dem Laufenden.« 

»Nein, ich habe Ihnen den Kaffee ganz klar als Bestechung 
mitgebracht.« Er bemerkte den leichten Schatten unter ihren Augen und 
den sichtbaren Gewichtsverlust, und ihm fiel ein, dass die Assistentin des 
Marshals den Notruf von Ashleigh Bouchard entgegengenommen hatte. 
»Wie geht es Ihnen’« 

»Besser«, bekannte Sally. »Detective Vincent hat mich vor ein paar 
Tagen angerufen, und wir haben stundenlang geredet. Das hat mir sehr 
geholfen.« 

»Wegen Terri bin ich hier.« Er warf einen Blick auf die geschlossene 
Bürotür des Marshals. »Aber offiziell habe ich die Jane Doe aus dem 
Maskers identifiziert.« 

»Ich frage mal nach.« Sally nahm den Hörer ab. Nachdem sie Gray 
angekündigt hatte, lauschte sie einen Moment und legte langsam wieder 
auf. »Der Marshal ist ... beschäftigt. Kann er sie später anrufen?« 

Gray wusste, dass Gamble nicht telefonierte, keine der Leitungen 
leuchtete. »Ist irgendjemand bei ihm?« Sie schüttelte den Kopf. »Wenn 
das hier ein Film wäre, würde ich einfach reinplatzen, während Sie hinter 
mir herlaufen und mir sagen, dass ich da jetzt nicht rein könne. Wollen 
wir das tun?« 


Sie nahm ein paar verschlossene Briefumschläge. »Ich glaube, ich muss 
mal die Post runterbringen.« Sie schenkte ihm ein flüchtiges Lächeln und 
verließ das Büro. 

Gray betrat Gambles Büro und schloss die Tür hinter sich. »Ich liebe 
Ihre Assistentin, die übrigens gerade auf dem Weg zum Postzimmer ist. 
Wenn Jen im Herbst wieder aufs College geht, klau ich Ihnen Sally.« 

Cort klappte eine Akte zu, in der er gelesen hatte, und sah ihn mit 
einem unverhohlen feindseligen Blick an. »Ich bin sehr beschäftigt, 
Doktor. Würden Sie es bitte kurz machen?« 

Nein, das würde er nicht. »Sie bekommen noch eine Kopie des Berichts, 
aber die Jane Doe aus dem Maskers wurde als Luciana Belafini 
identifiziert, die Frau von Stephen Belafini, einem weiteren Opfer.« Er 
sah in Gambles kalten Augen die Erkenntnis aufflackern. »Wenn ich das 
richtig verstanden habe, waren Sie mit ihr früher mal näher befreundet.« 

»Das ist richtig.« 

»Ich habe physikalische Beweise gefunden, die eine Verbindung 
zwischen dem Bouchard- und dem Navarre-Mordfall herstellen. An 
beiden Tatorten wurden zwei Goldklumpen sichergestellt. Das Gold ist 
identisch: italienisch, vierundzwanzig Karat, sehr feine Qualität. Stammt 
wahrscheinlich von irgendeinem Schmuck.« 

»Opfergaben.« Als Gray die Augenbrauen hob, fügte der Marshal hinzu: 
»Er lässt Opfergaben an den Tatorten zurück. Bedeutsame Gegenstände 
zu verbrennen, ist ein Ritual, das bestimmte Typen von Brandstiftern 
ausüben.« 

»Sehr interessant. Aber es ist wahrscheinlich nicht Frank Belafıni. Er 
hasste Luciana und versuchte, einen Keil zwischen sie und seinen Sohn 
zu treiben. Nur noch eine Sache.« Gray holte einen zusammengefalteten 
Papierausdruck aus der Tasche. »Die OCU ermittelt gegen Sie wegen 
möglicher Verbindungen zu Belafinis Organisation.« 

»Was?« 

Gray lächelte. »Sie können sich bei Chief Ruel bedanken, wenn Sie ihn 
das nächste Mal sehen. Er ist fest entschlossen, Sie persönlich 
einzulochen.« 

»Woher haben Sie diese Information?« 

»Terri hat es mir erzählt. Sie ist diejenige, die gegen Sie ermittelt.« Er 
warf den gefalteten Ausdruck zwischen sie auf den Schreibtisch. »Ich 


habe mich außerdem in Ruels System eingehackt. Er hat ein anonymes 
Konto und ein paar Zeugenaussagen. Nicht genug für eine Anklage, aber 
er kann es dem Bürgermeister vorlegen und Sie so ziemlich jederzeit 
feuern lassen, wenn es ihm beliebt.« 

Der Marshal entfaltete das Papier und las sich die Daten durch. 
»Warum erzählen Sie mir das?« 

»Ich halte nichts davon, Geheimnisse für sich zu behalten. Sie sind mir 
auch scheißegal, Gamble, aber Terri ist meine Freundin.« Er sah zu, wie 
der Marshal den Ausdruck in der Faust zerknüllte. »Sie setzt für Sie ihre 
Karriere aufs Spiel.« 

»Indem sie gegen mich ermittelt.« 

»Sie glaubt, dass Sie unschuldig sind, und will Ihren Namen 
reinwaschen. Ruel macht sich das - und sie - zunutze, um an Sie 
ranzukommen. Wenn sie irgendwas unternimmt, um Sie zu schützen, und 
Sie und ich wissen, dass sie das tun wird, lässt er sie hochgehen.« Grays 
Stimme wurde tonlos. »Sie wird ihre Dienstmarke verlieren.« 

Der Marshal schob den Stuhl vom Tisch zurück und erhob sich. »Sie 
sollten sich aus Polizeiangelegenheiten raushalten und bei Ihren 
Autopsien bleiben, Doktor.« 

»Frank Belafini hatte Terris Vater jahrelang auf der Gehaltsliste. Er hat 
ihn dazu benutzt, Beweise verschwinden zu lassen, wo sie unbequem 
werden konnten, und welche zu platzieren, wo er sie brauchte.« Er 
genoss es, den Schock im Gesicht des anderen zu sehen. »Was glauben 
Sie, wie sie sich gefühlt hat, als sie hörte, dass Sie im Verdacht stehen, für 
denselben Mann zu arbeiten, Marshal?« 

Gamble schüttelte langsam den Kopf. »Das hat sie mir nie erzählt«, 
murmelte er, fast wie zu sich selbst. 

»Warum sollte sie auch?« Gray beugte sich über den Tisch. »Sie sollten 
gelegentlich versuchen, mit ihr zu reden. Zum Beispiel in diesen netten, 
ruhigen Minuten, nachdem Sie sie gevögelt haben. Frauen stehen doch 
auf so was, oder?« 

Der Blick des Marshals wurde tödlich. »Vergessen Sie sie, Huitt. Sie 
gehört mir.« 

Gray richtete sich auf. »Dann sollten Sie dranbleiben, Gamble. Wenn sie 
zu mir kommt, kriegen Sie sie nicht mehr zurück.« Er ging zur Tür. 
»Schönen Tag noch.« 


Ruel nahm den Kopfhörer ab und reichte ihn dem Agenten, der für die 
Überwachungsausrüstung verantwortlich war. »Wo haben Sie das 
Mikrofon platziert?« 

»Wir haben das Telefon auf dem Schreibtisch des Marshals 
ausgetauscht«, klärte ihn der Agent auf. »Als Ergänzung zur 
Telefonüberwachung nimmt der stimmaktivierte Sender im Gerät 
Gespräche, die in seinem Büro geführt werden, klar und deutlich auf.« 

»Zeichnen Sie weiter alles auf.« 

Ruel wartete, bis er wieder in seinem Büro war, bevor er sich von 
seinem Ärger überwältigen ließ. Er hatte zwar von Terris Freundschaft zu 
Grayson Huitt gewusst, aber er hätte nie gedacht, dass sie sich ihm 
anvertrauen würde, oder dass der Pathologe versuchen würde, sie zu 
schützen, indem er Gamble alles brühwarm erzählte. Er konnte den 
Pathologen dafür drankriegen, dass er sich in sein System gehackt hatte, 
aber der Schaden war nicht mehr rückgängig zu machen. Nun, wo 
Gamble von den Ermittlungen wusste, würde er seine Spuren verwischen 
und mit Belafini Frieden schließen. 

Aber das war nicht unbedingt schlecht. Keine Frauen würden mehr 
sterben. 

Sein Tontechniker hatte Kopien des Torcher-Bandes in einem 
gepolsterten Umschlag zuoberst in seinem Eingangskorb zurückgelassen. 
Ruel nahm eine davon heraus und drehte sie in seinen Händen hin und 
her. 

Patricia Brown hatte ihn zuvor angerufen und behauptet, dass der 
Torcher sie direkt kontaktiert habe. Zu dem Zeitpunkt hatte Ruel sie 
abgewimmelt, aber jetzt sah er eine Gelegenheit, wo es vorher keine 
gegeben hatte. 

Beruflicher Druck war eine Sache, persönlicher eine andere. Terri war 
nicht die einzige Frau, die er benutzen konnte, um an Gamble 
heranzukommen. Patricia würde so dankbar für die Exklusivstory sein, 
dass er sie dazu bringen konnte, sie genauso darzustellen, wie er es wollte. 

Wenn die Reporterin damit fertig war, die Informationen auf dem Band 
auszuschlachten, würde Gambles eigene Mutter nicht mehr mit ihm 
reden. 

Er nahm den Telefonhörer ab und wählte eine Privatnummer. »Patricia, 
hier ist Sebastien Ruel. Ich habe etwas, das Sie vielleicht gern hören 


würden. Haben Sie heute zum Mittagessen schon was vor?« 
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»Dieser Cop war hier«, erzählte Caitlin Douglas, als sie den 
Geräteschuppen betrat. 

Er setzte sich auf. »Der, der mich verfolgt hat?« 

»M-hm. Ich musste mich ganz schnell aus dem Büro verdrücken, bevor 
er mich sieht.« Sie gab ihm ihre Taschenlampe und stellte ein Tablett auf 
den Benzinkanister, den er als Tisch benutzt hatte. Auf dem Tablett 
standen ein Pappteller mit zwei Sandwiches und ein großes Glas Milch. 
»Ich glaub, mein Dad wird langsam misstrauisch wegen dem Essen. Wir 
müssen ein anderes Versteck für dich finden.« 

Caitlin versteckte Douglas seit dem Mord an Moriah Navarre — und gab 
ihm zu essen. 

»Ich gehe ins Obdachlosenheim«, sagte er. Er war entzückt, als er 
entdeckte, dass die Sandwiches mit Erdnussbutter und Marmelade 
waren. Seit er klein war, hatte er so etwas nicht mehr gegessen. Auch 
draußen in Caitlins Schuppen zu kampieren und ihren Totally Spies!- 
Schlafsack zu benutzen, hatte etwas von einem Abenteuertrip zurück in 
die Kindheit, aber er wollte sie nicht in Gefahr bringen. »Da wird die 
Polizei nicht nach mir suchen.« 

»Doch, wird sie.« Caitlin nahm sich die Taschenlampe zurück und hielt 
sie so, dass er beim Essen etwas sehen konnte. »Der Cop hat meinen Dad 
gefragt, und der hat ihm gesagt, dass du von da Essen gekriegt hast. 
Wahrscheinlich haben sie dort überall Steckbriefe aufgehängt.« 

Er stellte sich ein Poster mit seinem Bild vor. Gesucht: Douglas Simon — 
tot oder lebendig. Das Ganze hatte etwas Romantisches an sich, obwohl 
es niemand je ernst nehmen würde. 

Caitlin kramte eine Papierserviette aus ihrer Jeanstasche hervor und 
reichte sie ihm. »Du solltest deine Rache an diesem Marshal-Typ 
vielleicht vergessen und lieber von hier verschwinden.« 

Dank Caitlin, die jeden Anruf ihres Vaters mithörte, hatte Douglas 
erfahren, dass er polizeilich gesucht wurde, und seinen Plan noch mal 
überdacht. »Ich habe kein Geld, um die Stadt zu verlassen.« 


»Ich würde mir ja was aus der Kasse borgen, aber mein Dad zählt es 
jeden Abend.« Das Mädchen schnitt eine Grimasse. »Einmal hatte er 
einen hysterischen Anfall, weil ich mir fünfzig Cent für eine Coke 
rausgenommen hab.« Ihr Gesicht erhellte sich. »Hey, ich weiß. Du 
könntest uns überfallen. Ich bastele dir eine Maske, und ich hab eine 
Wasserpistole, die wie ’'ne echte Waffe aussieht.« 

Das kleine Mädchen wusste offensichtlich nicht, dass ihr Vater eine 
abgesägte Schrotflinte in einem verschlossenen Kasten unter dem Tresen 
aufbewahrte. 

»Nein, mein Schatz. Meine kriminellen Zeiten sind vorbei.« Genauso 
wie seine Zeiten als Familienvater, denn dafür brauchte man eine 
Familie. 

Sie verfielen in Schweigen, während Caitlin nachdachte und Douglas ab. 
Als er fertig war, räumte er auf und packte seine wenigen Besitztümer 
zusammen. »Ich gehe wohl besser. Danke, dass du dich um mich 
gekümmert hast.« 

»Ich will nicht, dass du wieder ins Gefängnis kommst, Douglas.« Das 
kleine Mädchen warf ihm die Arme um die Taille und fing an zu weinen. 
»Das ist unfair. Du hast nichts Böses gemacht.« 

»Schon gut, Caitlin.« Er hatte ihr nur ein klein wenig Aufmerksamkeit 
geschenkt, und jetzt stand sie da und weinte um ihn. »Denk dran, ich 
habe nichts Böses gemacht.« 

»Das spielt doch für die Bullen keine Rolle«, sagte sie zwischen zwei 
Schluchzern. »Dieser miese Marshal-Typ — der sollte ins Gefängnis 
wandern, nicht du.« 

»Wenn er schuldig ist, wird er das.« Douglas könnte sogar in die Zelle 
neben ihm kommen. Er kauerte sich hin und blickte dem Kind in die 
tränennassen Augen. »Caitlin, hör zu. Ich will, dass du dich in Mathe 
weiter anstrengst und jeden Tag in die Schule gehst. Du bist sehr schlau, 
und du kannst alles aus deinem Leben machen, was du willst.« 

»Könnte ich Spionin werden?« 

Er nickte. 

»Und was ist mit dir? Dieser Marshal-Typ denkt, du hättest die Brände 
gelegt, und im Fernsehen sagen sie, wer auch immer das getan hat, 
könnte die Todesstrafe kriegen.« 

Er runzelte die Stirn. »Wer sagt das?« 


»Die rothaarige Lady auf Channel Eight. Sie redet jeden Abend davon.« 
Caitlin wischte sich mit der Hand durchs Gesicht. »Ich sehe sie mir an, 
weil sie die Einzige ist, die böse Sachen über den Marshal-Typ sagt.« 

»Tut sie das?« Douglas setzte sich auf seine Fersen. Natürlich hatte er 
Patricia Brown im Fernsehen gesehen. Sie hatte etwas ganz Besonderes 
an sich, obwohl er nicht sagen konnte, was es war. »Ist dein Vater jetzt zu 
Hause?« 

Das Kind schüttelte den Kopf. »Er ist was trinken gegangen. Vor 
Mitternacht kommt der nicht heim.« 

Er fuhr sich mit der Hand über die Bartstoppeln. »Ich habe eine Idee, 
aber ich muss die Dusche benutzen und mich rasieren.« 

»Klar, aber warum?« 

Er lächelte. »Ich will gut aussehen. Das muss ich doch, wenn ich ins 
Fernsehen komme.« 


Grayson Huitts Enthüllungen ließen Cort den Rest des Tages nicht mehr 
los. Während er seine täglichen Berichte durchsah und diverse 
Mitteilungen über den Torcher und Douglas Simon an die lokalen 
Dienststellen herausgab, ging ihm das Gespräch immer wieder durch den 
Kopf, hin und wieder unterbrochen von Erinnerungsfetzen an die wilde 
Fahrt auf Terris Harley. 

Sie setzt für Sie ihre Karriere aufs Spiel. 

Terris Kopf, wie er an seiner Schulter geruht hatte, während er tief und 
hart in ihr versunken war. Er hätte schon allein ein Dutzend Mal kommen 
können, bloß weil er in ihr war. 

Sie wird ihre Dienstmarke verlieren. 

Er hatte die Kontrolle verloren. Alles, woran er hatte denken können, 
war, sie zu nehmen und ihre Affäre mit Huitt zu zerstören, doch ihr 
Körper hatte ihm eine andere Geschichte erzählt. Dann hatte sie 
zugegeben, dass sie nie etwas mit dem Pathologen gehabt hatte und seit 
Mardi Gras mit niemandem zusammen gewesen war. Seit ihm. 

Sie durchlebt diesen Albtraum wieder von Neuem. 

Sie hatte sich so feucht und geschmeidig angefühlt. Es hatte ihn völlig 
um den Verstand gebracht und jeden Gedanken an Zurückhaltung 
ausgelöscht. Als er von der Straße abgebogen war, hatte er an nichts 


anderes denken können, als sie wieder und wieder zu nehmen. Und nie 
mehr aufzuhören, um nichts auf der Welt. 

Wenn sie zu mir kommt, kriegen Sie sie nicht mehr zurück. 

Aber Cort hatte sie zu sehr bedrängt. Terri hatte ihn hinterher nicht 
mehr angesehen. Als er versuchte, sie zu berühren, war sie 
zurückgewichen, als schämte sie sich für das, was sie getan hatten. Er 
empfand nicht dasselbe, aber er konnte es ihr auch nicht verübeln. Dieses 
Mal war er zu weit gegangen, hatte Dinge mit ihr angestellt, die er mit 
keiner anderen Frau je getan hätte. Er war zu grob, zu fordernd gewesen 
und hatte sie damit von sich gestoßen. 

Er hätte irgendwas gesagt, hätte Worte gefunden, die dem Ganzen 
einen Sinn gegeben hätten, aber sie war abgedampft, als würde sie von 
Dämonen verfolgt. 

Cort traute sich nicht, sie anzurufen, und dachte darüber nach, das 
Wohltätigkeitsdinner und die Auktion im Restaurant seines Vaters mit ihr 
sausen zu lassen. Nach letzter Nacht würde sie ihn nicht wiedersehen 
wollen. Sie würde die Gelegenheit, den Fall abzugeben, wahrscheinlich 
sofort beim Schopfe packen. 

Das Einzige, was ihn störte, war der Satz, den sie gesagt hatte, als sie aus 
dem Leichenschauhaus kam. Ich muss da ein paar Dinge klären zwischen 
dir und mir. 

Ich auch. 

Terri hatte mit ihm reden wollen, aber er war zu wütend gewesen und 
hatte sie abgewürgt. 

Sie sollten gelegentlich versuchen, mit ihr zu reden. 

Er gab es äußerst ungern zu, aber Huitt hatte recht. Er hatte mit Terri 
alles andere gemacht als zu reden. Und ob sie jetzt mit ihm reden wollte 
oder nicht, er musste einiges zwischen ihnen klarstellen. Diesmal würde 
er nicht einfach weggehen und so tun, als wäre nie etwas geschehen, und 
sie schuldete ihm zudem ein paar Antworten. 

»Sally, rufen Sie Detective Vincent an und erinnern Sie sie daran, dass 
wir heute Abend ein Dinner haben«, sagte Cort zu seiner Assistentin, als 
er das Büro verließ. »Ich hole sie um sieben ab.« 

»Ja, Sir. Marshal, tut mir leid.« Als er sich umsah, verzog sie das Gesicht. 
»Das mit Huitt, weil er bei Ihnen reingestürzt ist. Ich habe ihn quasi ... 
gelassen.« 


Er musterte sie. »Er wird Ihnen einen Job anbieten. Sagen Sie Nein, 
und ich gebe Ihnen eine Gehaltserhöhung.« 

In ihren Wangen bildeten sich Grübchen. »Das kriege ich hin.« 

Um Zeit zum Reden zu haben, kam Cort eine halbe Stunde früher bei 
Terri an. Sie hatte die Harley vor dem Eingang geparkt, und er blieb 
daneben stehen. Mit der Hand über die Sitzbank zu streichen, erschien 
ihm kindisch, aber er konnte nicht anders, ebenso wie er nichts dagegen 
tun konnte, dass er einen Steifen bekam, wenn er die Maschine ansah 
und sich an sie auf ihm und unter ihm erinnerte, als sie sie gefahren 
hatten. 

Er wollte das wieder tun. Und zwar bald. 

Als er an die Tür klopfte, rief sie ihm zu, er solle reinkommen, doch der 
vordere Teil der Wohnung war leer. »Wo bist du?« 

»Hier hinten. Setz dich. Du bist früh dran.« 

Terri klang nicht sauer, was ihm seine Anspannung ein wenig nahm. Er 
sah, dass die Tür zu ihrem kleinen Badezimmer offen stand, und ging hin, 
um nach ihr zu sehen. »Hi.« 

»Auch hi.« 

Terri stand vor dem Waschbecken, das vollgepackt war mit 
Kosmetikartikeln, und kämpfte mit den Armen hinter ihrem Rücken. Das 
blaue Satinkleid war den gesamten Rücken entlang mit winzigen 
Schlingenknöpfen versehen, und sie hatte erst die Hälfte davon 
geschlossen. 

Er sah weg, als er die freiliegende nackte, goldene Haut sah. »Ich 
dachte, ich komme früher, damit wir reden können.« 

»Reden kann ich.« Sie warf ihrem Spiegelbild einen angewiderten Blick 
zu. »Es ist das Anziehen, das mir nicht besonders gut gelingt.« 

Sie verhielt sich nicht, als hätte sich etwas zwischen ihnen geändert oder 
als rege sie sich über das Geschehene auf. Was nach letzter Nacht 
unmöglich zu sein schien. 

»Lass mich dir helfen.« Er trat hinter sie. 

Sie ließ mit einem erleichterten Seufzer die Arme sinken und nahm 
einen Lippenstift in die Hand. »Weiß Andre eigentlich, dass inzwischen 
der Reißverschluss erfunden wurde?« 

»Wahrscheinlich.« Die BH-Träger waren aus demselben blauen Satin 
wie das Kleid, und einer davon war verdreht. Er drehte ihn richtig und 


strich ihn glatt. »Was ist aus dem Kleid mit den Elfenbeinperlen 
geworden?« 

Sie begann, sich den Lippenstift auf den Mund aufzutragen. »Ach, zu 
rot.« Sie legte ihn weg und entfernte die Farbe mit einem Papiertuch. 
»Ich habe Andre gesagt, wenn er mich zwingt, das zu tragen, fahre ich 
anschließend in den Sumpf hinaus und wälze mich im Matsch.« Sie 
grinste ihr Spiegelbild an. »Und er hat es mir abgenommen.« 

Sie regte sich nicht auf. Sie lächelte. War fröhlich. Es verwirrte ihn 
einerseits, andererseits erregte es ihn aber auch. 

Während Terri ihr Make-up auflegte, knöpfte Cort das Kleid zu. Er war 
schon auf halbem Weg zu ihrem Hals, als ihm etwas auffiel. »Du kannst 
keinen BH darunter tragen. Der Rücken ist zu tief ausgeschnitten.« 

»Ich muss aber.« Sie drehte den Kopf und blickte über ihre Schulter. 
»Sonst sieht man vorne alles durch.« 

»Lass mich mal sehen.« Er legte ihr die Hände auf die Schultern und 
drehte sie wieder zum Spiegel. Das Kleid war nicht tief ausgeschnitten, 
aber es hatte diamantförmige Einsätze aus blauem Organza, die in 
diagonalen Linien über das Oberteil bis hinunter zur Taille verliefen. Er 
konnte ihre Haut durch den halb transparenten Stoff sehen, und er 
ertappte sich dabei, wie er nach den Schatten blauer Flecken suchte. 
»Hab ich dir letzte Nacht wehgetan? Das wollte ich nicht.« 

Ihre Schultern versteiften sich für den Bruchteil einer Sekunde unter 
seinen Händen. »Ich war heute Morgen ein bisschen verspannt, aber bei 
mir ist es auch schon eine Weile her.« Sie neigte den Kopf zur Seite. »Du 
hast mir schon was mitgegeben.« 

»Was mitgegeben?« Er hatte ihr einiges mitgegeben, und warum lachte 
sie darüber? 

»Du weißt schon.« Sie tippte mit den Fingern an ihren Nacken, und er 
sah eine Stelle, an der geschickt Abdeckstift aufgetragen worden war. 
»Einen Knutschfleck.« 

Wie ein Teenager. Er begegnete ihrem Blick im Spiegel. »Gestern Nacht 
warst du wütend auf mich, aber jetzt bist du es nicht mehr.« Sie zuckte 
die Achseln. »Was hat sich geändert seitdem?« 

»Ich vielleicht. Ich hab ein bisschen nachgedacht.« Ihr Mund verzog sich 
zu einem Lächeln. »Ich bin ein großes Mädchen, Cortland. Ich kann mit 
dem umgehen, was passiert ist.« 


»Kannst du das?« Er verspürte große Lust, das zu überprüfen, und griff 
nach dem Verschluss ihres BHs. »Und was, wenn die Sache wieder aus 
dem Ruder gerät?« 

»Dann werde ich tun, was ich gestern Nacht getan habe.« Das Lächeln, 
das sie ihm schenkte, als der Verschluss aufsprang, ließ seinen Schwanz 
wieder hart werden. »Davon abgesehen sollte ich mich jetzt eigentlich 
anziehen.« 

»Gleich.« Er griff herum und löste den BH von ihren Brüsten und zog 
ihn weg. Ihre Brustwarzen schienen nicht durch, aber ein paar der 
Rundungen. Außerdem zeichneten sich die harten Spitzen deutlich unter 
dem eng anliegenden weichen Satin ab. »Du brauchst etwas, um deine 
Brüste abzudecken.« 

Sie hob die Hände und legte sie außen auf das Oberteil über seine. Sie 
verschob seine Hände, bis er ihre Brüste unter dem Kleid umschloss. 
»Wir könnten so bleiben, und du deckst sie ab.« 

Er zog sie an sich und streichelte und drückte sie mit den Händen. Im 
Spiegel dabei zuzusehen, ließ ihn aufstöhnen. »Deine Brüste sind 
perfekt.« 

»Wenn man sie erst mal gefunden hat.« Sie blickte an sich hinunter. »Ich 
hab mir sagen lassen, ein Vergrößerungsglas soll helfen.« 

»Ich kann sie finden. Und ich kann sie in den Mund nehmen«, murmelte 
er und spürte, wie sich ihr Hintern langsam an seiner eingesperrten 
Erektion rieb. 

Sie machte das, nicht er. Sie wollte ihn. 

»Das müssen Sie mir erst mal beweisen, Marshal«, neckte sie ihn. 

»Das wollte ich ja letzte Nacht.« Er hörte ein Klingeln, ignorierte es 
aber. »Und ich will es jetzt.« 

Terri drehte sich um und rollte die Vorderseite ihres Kleides hinunter. 
»Du magst diese kleinen Dinger wirklich?«, ärgerte sie ihn und verdeckte 
sie mit ihren eigenen Händen. 

Cort hatte sie noch nie so erlebt, aber es gefiel ihm, und er hinterfragte 
es nicht. Nicht, wenn es bedeutete, dass er sie in den Mund nehmen und 
an ihren saugen konnte. 

Er ging auf ein Knie hinunter und spreizte seine Hände über ihrem 
Gesäß. Ihre Brustwarzen wurden noch härter, als er mit seiner Zunge 


darüberfuhr, und als er zu saugen begann, glitten ihre Hände in sein Haar 
und krallten sich fast in seine Kopfhaut. 

»Ups. Ich glaube, die werden größer«, sagte sie. 

»Ich auch.« Er nahm seinen Mund weg, blies sie an und sah zu, wie sich 
der kleine, rosige Hof zu kräuseln begann. »Ich könnte die ganze Nacht 
so mit dir spielen.« Die ganze Woche. Den ganzen Monat. 

Er würde ihrer niemals müde werden. 

»Unfair.« Sie klang atemlos. »Ich will auch mal.« 

Er nahm ihren Mund ins Visier. »Das darfst du. Später.« 

»Was ist die männliche Form einer Domina?« Sie schüttelte den Kopf, 
als sei sie verwirrt. »Und was ist das für ein Klingeln?« 

Er horchte auf und griff in seine Tasche. »Mein Handy.« Er richtete sich 
auf und sah auf das Display. »Das Restaurant. Ich sage ihnen, dass wir 
nicht kommen.« 

»Oh doch, das tun wir«, sagte sie, und auf ihrem Mund machte sich 
langsam ein Lächeln breit, bei dessen Anblick er sie am liebsten auf den 
Boden geworfen hätte. »Aber nicht dort.« 

»Gamble«, sagte er ins Telefon. 

»Cortland, wo bist du denn?«, fragte seine Mutter. »Dein Vater und ich 
machen uns Sorgen. Wir warten zu Hause auf dich.« 

Ihm fiel ein, dass er versprochen hatte, seine Eltern ins Restaurant zu 
fahren. Terris Hand zupfte am Kummerbund seines Smokings. »Es gibt 
eine Planänderung. Kann Dad euch hinfahren?« 

»Natürlich. Ist es wegen Terri? Ist sie wieder schwierig?« Seine Mutter 
seufzte. »Ich kann nicht sagen, dass ich es ihr übel nehme, nach dem, was 
ich gestern Abend zu ihr gesagt habe. Ich würde jetzt gerne mit ihr 
sprechen, wenn sie bei dir ist.« 

»Sie ist beschäftigt.« Er fühlte ihre kühlen Finger unter seine Kleidung 
schlüpfen. »Ein andermal, Mutter.« 

Elizabet war mit ihren Sorgen noch nicht fertig. »Du verstehst das nicht, 
Cortland. Ich konnte dich nicht erreichen, und ich war so aufgewühlt. Ich 
habe anklingen lassen, dass es besser gewesen wäre, wenn Terri statt der 
armen Moriah gestorben wäre. Bitte sag ihr, dass ich das wirklich nicht 
einen Augenblick lang gedacht habe.« 

Cort biss die Zähne zusammen, als Terris Hand sich um ihn schloss und 
ihn sanft streichelte. »Ich sag’s ihr.« 


»Dein Vater meint, er habe sich beim Menü heute Abend selbst 
übertroffen, also vielleicht änderst du deine Meinung ja noch«, sagte 
Elizabet fröhlich. 

»Ich glaube, das habe ich. Gib mir zwanzig Minuten.« 

»Wie du meinst, Liebling.« 

Er legte auf und legte das Telefon auf das Waschbecken. Terri ließ sich 
auf die Knie nieder, aber er stoppte sie und half ihr wieder hoch. 

»Was ist denn?«, fragte sie. »Bin ich noch nicht dran?« 

Er zog ihre Hand aus seiner Hose. »Ich bin hier, um mit dir zu reden, 
nicht um mit dir zu schlafen.« 

Sie grinste. »Wir können doch beides machen.« 

Cort richtete ihren BH und ihr Kleid, damit sie bedeckt war. »Lass uns 
erst reden.« Er führte sie aus dem Bad ins Wohnzimmer. 

Sie setzte sich aufs Sofa. »Also, worum geht es denn?« Ihr Blick fiel auf 
seine Erektion. »Abgesehen von dem Offensichtlichen, worauf wir 
hoffentlich umgehend zurückkommen?« 

Er setzte sich zu ihr und nahm ihre Hand. »Warum machst du das?« 

»Ich hab einiges gemacht, seit du hier bist«, sagte sie. »Könntest du das 
näher spezifizieren?« 

»Wie du dich verhältst: neckisch und sexy und fröhlich.« Davon 
abgesehen, dass es ihn um den Verstand brachte. »Du behandelst mich 
wie einen Liebhaber.« 

Sie schmiegte sich an ihn und spielte mit den Knöpfen an seinem 
Hemd. »Tja, es ist zwar nicht offiziell, aber ich hätte dich wohl gerne als 
meinen Liebhaber.« Sie warf ihm einen hoffnungsvollen Blick zu. 

Er kaufte ihr das nicht ab. »Seit wann?« 

»Mann, du hast echt ’ne lange Leitung.« Sie setzte sich auf und seufzte. 
»Sieh mal, es ist doch ganz einfach. Du willst mich, und ich will dich. Ich 
meine, korrigier mich, wenn ich falschliege, aber wir sind beide ziemlich 
scharf aufeinander, oder?« 

Er nickte und beobachtete immer noch ihre Augen. Sie hastete durch 
ihre Worte, stolperte beinahe über sie. Sie war auch so gewesen, 
nachdem sie ihn aus dem Technikraum im Maskers gezogen hatte. Sie 
albert nicht herum. Sie hat Angst und versucht, es zu verbergen. 

»Okay. Wir sind beide erwachsen und verantwortungsvoll und sexuell 
aktiv. Und was haben wir mit all dem wunderbaren Verlangen gemacht?« 


Sie warf ihre Hände in die Luft. »Wir sind darum herumgetänzelt und 
haben uns gegenseitig angefaucht und so getan, als wäre es gar nicht da. 
Ich habe sogar Gray meinen Freund spielen lassen, damit ich nicht in 
Versuchung komme, wieder mit dir in die Kiste zu hüpfen.« 

»Deswegen hast du die ganze Zeit mit Huitt rumgehangen?« Um ihn 
fernzuhalten. 

Genauso wie er versucht hatte, ihr aus dem Weg zu gehen. 

»Ein Mädchen hat seinen Stolz. Also tun wir alles, was wir können, um 
es zu ignorieren, und was passiert? Es endet damit, dass wir es bei 
hundertdreißig Sachen auf einem Motorrad auf dem Highway treiben.« 
Sie rückte näher und fuhr mit den Fingerspitzen über seinen Mund. »Ich 
denke, wir müssen das hier aus unserem System kriegen, Cort. Und wenn 
es nur aus Gründen der Selbsterhaltung ist.« 

Er hatte in den letzten zehn Minuten mehr über Terri Vincent gelernt 
als in den acht Jahren davor. Und es würde ihn noch eine sehr, sehr lange 
Zeit beschäftigen. »Und du glaubst, das können wir, indem wir ein 
Liebespaar werden?« 

»Ich weiß, dass wir es können. Wir haben Sex - sehr viel Sex -, bis wir 
die Nase voll voneinander haben, dann verschwindet es, und jeder von 
uns kann sein Leben weiterleben.« Sie machte eine abschließende Geste 
mit ihren Händen. »Ganz einfach.« 

Genau wie die ständigen Scherze, benutzte sie Sex, um ihre Angst zu 
überspielen, ließ alles nebensächlich und bedeutungslos klingen, obwohl 
es das nicht war. Terri rannte wieder vor ihm weg. Dieses Mal in ihrem 
Herzen. 

»Es gibt noch einen anderen Weg«, sagte er. 

»Kommen dabei wir beide nackt in einem Bett vor?«, fragte sie mit 
skeptischem Blick. 

»Ja.« 

Sie hob die Augenbrauen. »Oft?« 

»So oft du willst.« 

Sie kicherte. »Klingt nach meiner Idee.« 

»Nicht ganz.« Er berührte ihr Gesicht. »Wir haben im Moment eine 
gespielte Beziehung. Wir könnten eine echte daraus machen.« 

»Eine echte Beziehung.« Terri starrte ihn an. »Du und ich. Das ist deine 
Idee?« 


»Genau.« 

Sie brach in Gelächter aus und lachte so heftig, dass sie beinahe vom 
Sofa fiel. Als sie sprechen konnte, sagte sie: »Hach, der war gut. Das ist 
wirklich klasse. Du und ich, in echt.« Sie lachte erneut. 

Seine Miene verfinsterte sich, während er sie beobachtete. »So lustig ist 
das nicht.« 

»Oh doch, das ist es. Stell dir nur die Schlagzeilen vor.« Sie wischte sich 
die Tränen aus den Augenwinkeln. »Reicher Kreolen-Junge mit 
politischen Ambitionen verliebt sich in burschikose Cajun-Polizistin aus 
dem Sumpf. Das ist die absolute Lachnummer. Die Leute werden sich in 
die Hose machen, wenn sie das hören.« 

»Es ist kein Witz«, sagte er und wurde jetzt wirklich wütend. 

»Willst du mich auf den Arm nehmen? Jay Leno wird einen Monolog 
darüber halten. Himmel, vielleicht machen sie sogar einen Film daraus. 
Mit dem Titel »Der Prinz und die Cajun-Schlampe«.« Sie rang einen 
Moment nach Atem und fügte hinzu: »Danke, Cort. Es hat mir gefehlt, 
mal wieder so richtig zu lachen.« 

Cort wollte Terri nach hinten ins Schlafzimmer zerren, wo er ihr im 
Detail zeigen konnte, wie echt es sein konnte, beschloss aber, dass es 
besser war, zu warten. Er musste seine Theorie über sie noch mal 
überdenken und sich überlegen, wie er ihre hervorragende Verteidigung 
umging. 

Nach letzter Nacht würde er sich mit nichts anderem zufrieden geben 
als mit der ganzen Frau: Körper, Geist und Seele. 

»Zieh dich um. Wir gehen zum Dinner.« 

»Oh, Mann.« Sie räkelte sich träge. »Bist du sicher, dass du nicht 
hierbleiben willst? Ich kann dafür sorgen, dass du es nicht bereuen wirst.« 

Er hatte vor, sie nicht mal mehr zu berühren, bevor er sich nicht 
beruhigt und alles auf die Reihe bekommen hatte. »Ganz sicher.« 


Obwohl sie im Lauf ihrer Karriere schon diverse Auszeichnungen und 
Trophäen entgegengenommen hatte, fand Terri, dass sie sich mit ihrer 
persönlichen Vorstellung heute Abend eigentlich einen Oscar verdient 
hatte. Vor allem, weil sie es hinbekommen hatte, sexy und zauberhaft und 
zu Scherzen aufgelegt zu erscheinen, obwohl sie sich am liebsten zu Corts 
Füßen zusammengerollt und wie ein Baby geheult hätte. 


Cort hatte keine Ahnung, was sie wegen ihm durchgemacht hatte. Nicht 
die geringste. Und genau so würde es zwischen ihnen bleiben. 

»Das Kleid sieht hinreißend aus, Terri«, sagte Elizabet vom Rücksitz von 
Corts Wagen. Seit sie Corts Eltern zu Hause abgeholt hatten, hatte diese 
sich bemüht, mit ihr ins Gespräch zu kommen. »Goldbraun schmeichelt 
dir wirklich.« 

Terri blickte nicht auf das Schlauchkleid aus Samt hinab, das sie anstelle 
des blauen Satinkleids angezogen hatte. In Samt fühlte sie sich immer ein 
bisschen wie ein Teddybär. »Danke, Mrs G.« 

Das Krewe of Louis lag in unmittelbarer Nähe des Jackson Squares, in 
einer der ältesten und geschichtsträchtigsten Gegenden des French 
Quarter. Ursprünglich als kleines Handelshaus gedacht, war das längliche, 
schmale Gebäude umsichtig erhalten und restauriert worden, sodass es 
wieder aussah wie damals, als es im achtzehnten Jahrhundert von einem 
Plantagenbesitzer erbaut worden war. 

»Reporter sind wie Moskitos«, grummelte Louie, als Cort am Stand des 
Parkservice vorfuhr, der von beiden Seiten von der wartenden Presse 
belagert wurde. »Schlägt man einen tot, kommen für ihn zwei neue.« 

Cort half seiner Mutter und Terri beim Aussteigen, während Kameras 
aufblitzten und Reporter Fragen riefen. Terri setzte ein breites Grinsen 
auf und hielt Corts Hand fest. 

»Wer ist denn die Unglückliche?«, schrie eine schrille Stimme. 

»Marshal, mögen Sie’s extrakross oder nach Originalrezept?«, rief eine 
andere. 

Terri verspürte große Lust, ihnen zu sagen, dass sie die Klappe halten 
sollten, konzentrierte sich aber darauf, den Kopf gerade zu halten und 
nicht über ihre Absätze zu stolpern. 

Ein anderes Pärchen kam kurz nach ihnen an, und Cort drehte sich zu 
ihnen um. »Simone und Jacque Maveilot, Freunde der Familie«, sagte er 
zu Terri, bevor er sie begrüßte. 

Die Maveilots ignorierten Cort und nickten lediglich Louie und Elizabet 
zu, als sie in das Restaurant gingen. 

»Freunde der Familie?«, murmelte Terri, irritiert durch diese 
Demonstration unverhohlener Unhöflichkeit. 

»Dachte ich zumindest.« Cort zog ihren Arm auf seinen und führte sie 
ins Restaurant. 


Das Krewe of Louis war in New Orleans berühmt für seine klassische 
kreolische Küche und die authentische Atmosphäre, für die Louie keine 
Kosten und Mühen gescheut hatte. Wenn man die Türschwelle 
überschritt, war es, als bewege man sich in der Zeit zurück und betrete 
einen Tanzsaal, in dem wohlhabende Männer mit Rock und Zylinder 
Monokel hochhielten, um die Damen in ihren umwerfenden 
pastellfarbenen Kleidern mit wallenden Röcken zu inspizieren, die wie 
Glockenblumen über den gewachsten Holzboden glitten. 

Terri kam gerne her. Obwohl ihre Vorfahren über Kanada nach 
Louisiana gekommen waren, nachdem die Engländer sie aus Akadien 
vertrieben hatten, war das hier auch ihre Geschichte. 

Alle Möbel waren Reproduktionen auserlesener französischer 
Antiquitäten, von den prächtigen Barocktischen bis hin zu den fein 
vergoldeten, weißen Gobelinstühlen. Gewaltige handgearbeitete 
Wandbehänge, Geschenke eines Klosters in der Provence, das Louies 
Familie seit Jahrhunderten unterstützte, stellten in aufwendigen Details 
die ereignisreiche Geschichte Frankreichs dar, von der Römerzeit bis zu 
den dekadenten Höfen seiner letzten Könige. Die alten Gaslampen des 
Handelshauses, die auf Strom umgestellt worden waren, beleuchteten 
nach wie vor die Wände, während vier riesige Kristallkronleuchter 
funkelndes Licht auf die Speisenden warfen. 

Ihr Eintreten schien einen Aufruhr zu verursachen, den Terri zunächst 
dem Erscheinen des Eigentümers zuschrieb. Louie war in der 
kreolischen Gesellschaft sehr bekannt und beliebt und nie jemand 
gewesen, der Aufmerksamkeit scheute. Auch jetzt drehte er eine Runde, 
schüttelte Hände und küsste Wangen, immer mit einem Arm um seine 
Frau geschlungen. 

Allerdings wurde es immer offensichtlicher, dass die zweihundert 
Menschen, die der privaten Veranstaltung beiwohnten, weniger an Louie 
und Elizabet interessiert waren, als vielmehr an ihrem Sohn. Die Blicke, 
die sie Cort zuwarfen, und das Gemurmel, das den Raum erfüllte, waren 
auch nicht gerade von der freundlichen Sorte. 

»Warum starren uns alle an?«, flüsterte sie. 

»Ich weiß nicht.« Cort blickte sich im Raum um und nickte. »Komm, 
reden wir mit Andre.« 


Der Alte saß an einem Tisch mit zwei Damen, die aufstanden und 
weggingen, als sie Cort und Terri näher kommen sahen. Terri vergab 
nicht zu warten, bis Cort ihr den Stuhl zurückgezogen hatte, bevor sie 
sich hinsetzte. 

»Mein lieber Junge.« Andre schenkte ihm ein gequältes Lächeln. »Es tut 
mir so leid. Man sollte meinen, die Leute wüssten es besser.« 

»Was ist denn passiert?« 

Andre wirkte überrascht. »Willst du damit etwa sagen, dass du den 
Bericht auf Channel Eight nicht gesehen hast? Diese elende Brown mit 
ihrer Enthüllungsstory?« 

Im Zeitalter von Camcordern und Digitalkameras hatte wirklich 
niemand mehr eine Privatsphäre. Terri dachte an die vielen Autos, die 
letzte Nacht an ihr und Cort vorbeigefahren waren, und zuckte innerlich 
zusammen. 

»Ich habe ihn nicht gesehen. Und Terri auch nicht.« 

»Patricia Brown hat eine Kopie einer Aufzeichnung in die Finger 
bekommen. Der Mann darauf sagt furchtbare Sachen über dich.« Andre 
zog sein Seidentaschentuch aus seinem Jackett und tupfte sich die Stirn 
ab. »Ich weiß, es muss ein obszöner Schwindel sein, aber ich bringe kaum 
fertig, es zu wiederholen. Er hat zugegeben, die Brände gelegt zu haben, 
um zwei Frauen zu töten, mit denen du zusammen warst. Er droht damit, 
jede Frau zu töten, die du je geliebt hast.« 

»Ich rufe Chief Ruel an«, sagte Terri und stand von ihrem Stuhl auf. 
»Wir finden raus, wer das Band an die Presse weitergegeben hat.« 

»Warte!«, sagte Cort. »Was noch, Andre?« 

»Diese verachtenswerte Frau hat so einen schrecklichen kleinen Mann 
interviewt, der gerade aus dem Gefängnis entlassen worden ist.« Er 
seufzte. »Er hat irgendwie Erfahrung mit Brandstiftung, und er kennt 
dich offensichtlich ziemlich gut.« 

Das weckte Terris ungeteilte Aufmerksamkeit. »Was für ein 
schrecklicher kleiner Mann?« 

»Douglas Simon, ein korrupter Versicherungsermittler, den ich habe 
hochgehen lassen«, erklärte Cort ihr. »Was hat er gesagt, Andre?« 

Der alte Mann trank einen Schluck Wasser, bevor er Cort direkt ansah. 
»Er hat Miss Brown erzählt, dass er dich für korrupt hält. Dass du für 


eine Mafiafamilie arbeitest und diesen verrückten Torcher für sie schützt. 
Leider klang er ziemlich überzeugend.« 

Terri fühlte, wie ihre Haut eiskalt wurde. »Das ist Verleumdung.« 

»Nicht, wie er es gesagt hat«, räumte Andre ein. »Sie müssen mit ihm 
trainiert haben. Er war sehr darauf bedacht, keine direkten 
Anschuldigungen zu erheben.« 

Elizabet und Louie traten zu ihnen. 

»Cortland, eine Frau von irgendeinem Fernsehsender beschuldigt dich 
der unerhörtesten Dinge«, sagte seine Mutter. »Sie macht alle glauben, 
dass du mit irgend so einem Bandenchef zusammenarbeitest.« 

»Mafiaboss«, stellte er richtig. Ein Kellner kam zu ihm und reichte ihm 
einen zusammengefalteten Zettel. »Würdet ihr bei Terri bleiben? Ich 
muss telefonieren.« 

Andre blickte ihm nach und wandte sich Terri zu. »Sie sollten doch 
heute Abend das blaue Kleid tragen.« Er blickte prüfend in ihr Gesicht. 
»Und wo ist Ihre Röte?« 

»Die hab ich verloren, als ich sechzehn war.« Sie erhob sich vom Tisch, 
beugte sich zu Elizabet und redete mit gedämpfter Stimme. »Er verdient 
es nicht, so behandelt zu werden. Wie ein Aussätziger.« 

»Das stimmt.« Corts Mutter blickte sich im Raum um. »Aber was 
können wir tun’« 

»Sagen Sie Ihren angeblichen Freunden, dass Sie Cort besser kennen als 
irgendeine Tussi im Fernsehen«, schlug Terri vor. »Und wenn das nicht 
hilft, soll Louie sie hochkant hier rausschmeißen.« 

»Genau das mach ich.« Elizabet schenkte ihr ein grimmiges Lächeln. 
»Danke, meine Liebe.« 

Terri ging nach hinten in die Küche und unternahm einen 
Spießrutenlauf zwischen geschäftigen Kellnern, Köchen und Vorköchen 
hindurch, bis sie Louies Chefkoch, Herlain, fand. ]. D. hatte ihn ihr vor 
Jahren vorgestellt, und sie hatten sich von dem Moment an verstanden, 
als Terri das Lapin au vin des Kochs probiert und ihm gesagt hatte, dass 
sie nicht erst sterben müsse, um in den Himmel zu kommen. »Hi Harry.« 

»Therese!« Er stellte die Kasserolle beiseite, um sie zu umarmen. »Ist 
das lange her, cherie.« 

»Hast du Cortland gesehen?« 


»Er ist gegangen in das Büro seines Vaters.« Herlain deutete mit dem 
Kopf in die entsprechende Richtung und schob schmollend die 
Unterlippe vor. »Ich sage, ich bringe ihm zu essen, aber er mich einfach 
ignoriert. Er nicht sieht glücklich aus.« 

»Danke, Harry. Heb was von diesem leckeren Glacee für mich auf.« Sie 
lief auf das Büro zu. 


1) 


»Ich habe das Warten satt, Gamble«, sagte Frank Belafini, den Cort in 
Louies Büro am Telefon hatte. »Und es gefällt mir auch nicht, dass Ihr 
Gerichtsmediziner hier in meinem Club aufkreuzt und mich belästigt.« 

Cort fuhr sich mit einer Hand durchs Haar. »Beschäftigen Sie sich 
irgendwie anders, als mich ständig anzurufen, Belafini. Es ist unproduktiv 
und müßig, und ich stehe nicht auf Ihrer Gehaltsliste.« 

»Tut mir leid, dass ich Sie nicht gut genug unterhalten kann«, sagte 
Belafini. »Vielleicht schicke ich Ihnen ein paar meiner Leute rüber, damit 
Sie mal so richtig Spaß haben.« 

»Schicken Sie sie ruhig. Ich hab es diese Woche nicht ins Fitnessstudio 
geschafft.« 

»Wir können uns noch die ganze Nacht anbellen, Gamble, aber es wird 
für Sie alles nur noch schlimmer machen.« Der Tonfall des älteren 
Mannes änderte sich. »Sie wissen, wo dieser komische Simon ist, und Sie 
werden es mir sagen. Jetzt.« 

»Douglas Simon wird nur zur Befragung gesucht«, klärte Cort ihn auf. 
»Wir haben keinen Beweis, dass er die Brände gelegt hat, und ich weiß 
nicht, wo er ist.« 

»Er ist im Scheißfernsehen - da ist er. Und er erzählt allen, was für ein 
widerlicher Mensch Sie sind.« Belafini atmete heftig aus. »Er lässt die 
Leute glauben, Sie wären jetzt einer von meinen Leuten.« 

»Sie wissen, dass ich die Brände nicht gelegt habe und dass ich nicht für 
Sie arbeite.« 

»Fackeln Sie nicht die Brücken hinter sich ab, Gamble. Amüsieren sich 
Ihre Eltern heute Abend? Das hoffe ich. Könnte das letzte Mal sein.« 

»Fahren Sie zur Hölle.« Er knallte den Hörer auf. 

»Seit wann bedroht Frank Belafini dich schon?«, fragte Terri hinter ihm. 

Er drehte sich langsam um. »Ungefähr so lang, wie du mich für Ruel 
ausspionierst.« 

»Schöner Neuanfang.« Sie schlenderte zum Schreibtisch seines Vaters 
hinüber und hob einen der alten Silbersalzstreuer hoch, die er als 


Briefbeschwerer benutzte. »Sieht aus, als hätten wir beide ziemlich viele 
Geheimnisse gehabt.« 

»Ab heute Abend nicht mehr.« Er machte den kleinen Schwarz-Weiß- 
Fernseher an, den Louie auf seiner Anrichte stehen hatte, und schaltete 
auf Channel Eight. Patricia Brown erschien in einer Art Konferenzraum, 
wo ihr Douglas Simon gegenübersaß. »Damit dürfte ich wohl morgen 
früh gefeuert werden.« 

Sie griff an ihm vorbei und machte den Fernseher aus. »Ich muss alles 
wissen. Erzähl’s mir.« 

Cort tat es. Er erzählte von Belafinis Drohungen, wie Huitt ihm die 
Sache mit ihr gesteckt hatte, und was er über den Groll wusste, den Ruel 
gegen ihn hegte. »Ich habe mich mit einem Freund oben in D. C. 
unterhalten. Belafini hat Ruels Partner umgebracht, als er für das FBI 
arbeitete. Er hat es auf Belafini abgesehen, nicht auf mich. Aber er glaubt 
zweifellos, dass er mich benutzen kann, um an Frank ranzukommen.« 

»jemand hat Ruel mit falschen Informationen gefüttert, um dir was 
anzuhängen. Er hat eine fingierte Einzahlung von fünfzig Riesen auf dein 
Sparkonto und eine erfundene Aussage über ein Treffen zwischen dir und 
Frank in seinem Club in der Stadt. Allerdings finden sich auf dem 
Einzahlungsumschlag weder Handschrift noch Fingerabdrücke.« 

»Das hat nichts zu sagen.« 

»Beschriftest du deine Einzahlungsumschläge immer mit der 
Schreibmaschine und trägst Handschuhe, wenn du sie bei der Bank 
einwirfst?«, konterte sie. »Der Zeuge, der dich mit Frank gesehen haben 
will, hat gekündigt und ist nach Italien gezogen — einen Tag nachdem er 
vor Ruel ausgesagt hat.« 

»Wie praktisch.« Fünfzigtausend Dollar waren für Belafini Kleingeld, 
und der Mafiaboss hatte auch schon andere Angestellte aus dem Land 
geschickt, damit sie nicht befragt werden konnten. »Belafini führt Ruel an 
der Nase herum.« 

Zwischen ihren Augenbrauen erschien eine steile Falte. »Aber warum?« 

»Keine Ahnung. Er hat die Mittel dazu, aber das Ganze hat vor der 
Sache mit dem Maskers angefangen, oder? Also gibt es kein Motiv.« Er 
setzte sich auf den Stuhl seines Vaters, legte den Kopf zurück und schloss 
die Augen. 

»Also, was machen wir?« 


»Wir machen gar nichts. Ich muss mich darauf konzentrieren, diesen 
Idioten Simon und meine Eltern zu beschützen.« Er sah sie an. »Du 
musst den Fall abgeben.« 

»Ruel wird mich nicht lassen.« 

Er verspürte eine leichte, primitive Befriedigung darüber, dass er 
wenigstens in der Lage war, sie zu beschützen, wenn er sich schon nicht 
selbst retten konnte. »Ruel wird dabei nichts zu melden haben, das hat 
Jarden mir garantiert.« 

»Du hast den Bürgermeister um einen Gefallen angehauen?« 

»Er schuldet mir mehrere. Es war der einzige Weg, dich von dem Fall 
abzuziehen, bevor ich neben meiner Karriere auch noch deine zerstöre.« 
Er nahm den Hörer ab. »Pellerin wird uns helfen. Er kann Ruel auch 
nicht leiden.« 

Terri riss ihm den Hörer aus der Hand und knallte ihn wieder auf die 
Gabel. »Nein.« 

»Sonst kann ich nichts für dich tun.« Er griff wieder nach dem Telefon. 

Sie legte ihre Hand auf den Hörer und drückte ihn hinunter. »Das ist 
mir egal. Ich steige nicht aus. Ruels Beweise gegen dich haben keinen 
Bestand. Ich brauche nur noch ein bisschen mehr Zeit.« 

Dieser Vertrauensbeweis schnürte ihm die Kehle zu. »Ich werde nicht 
zusehen, wie du mit mir untergehst.« 

Sie fuchtelte mit einer Hand vor seinem Gesicht herum. »Hallo, es ist 
mein Job, nicht deiner. Davon abgesehen bist du Feuerwehrmann. Ich 
bin der Cop. Überlass die polizeilichen Ermittlungen mir.« 

»Wenn du wie ein Cop denken würdest, würdest du Ruel von der 
Unterhaltung zwischen mir und Belafini berichten, die du mit angehört 
hast.« Er wollte noch mehr sagen, aber er sah, wie seine Mutter die Tür 
öffnete. »Terri ...« 

»Sei still.« Sie stemmte sich die Hände in die Hüften. »Du kapierst es 
einfach nicht, oder? Ruels Scheißbeweise gegen dich interessieren mich 
nicht. Was Simon oder Patricia Brown im Fernsehen sagen, interessiert 
mich auch nicht.« Sie fuchtelte unwirsch mit einem Arm herum. »Es 
hätte mich nicht mal überzeugt, wenn ich hier reingekommen wäre und 
du einen Umschlag mit Hundertern von Frank Belafıni 
entgegengenommen hättest.« 

So viel dazu, seine Mutter im Dunkeln zu lassen. »Und warum nicht?« 


Sie gab einen zutiefst frustrierten Laut von sich. »Weil ich an dich 
glaube, du sturer Riesendickschädel.« 

Das tat sie wirklich. Es schimmerte in ihren Augen, vibrierte in ihrer 
Stimme. Es gab ihm ein Gefühl der Stärke, wie er es nie für möglich 
gehalten hätte. 

»Danke.« Cort blickte über ihre Schulter hinweg. »Mutter, Terri und ich 
brauchen noch einen Moment.« 

»Das sehe ich.« Elizabet lächelte, als Terri herumwirbelte. »Dein Vater 
lässt das Küchenpersonal draußen mit den Gästen essen, aber wenn ihr 
Hunger bekommt, wisst ihr ja, wo ihr was findet.« Zu Terri sagte sie: »Ich 
bin sehr froh, dass mein Sohn Sie an seiner Seite hat.« Sie zog sich leise 
zurück und schloss die Tür. 

»Klasse.« Terri rieb sich den Nacken. »Jetzt steckt deine Mom auch mit 
drin.« 

»Sie wird sich da raushalten. Meine Mutter ist eine Expertin, wenn es 
darum geht, den richtigen Augenblick abzuwarten.« 

»Also, was ist unser nächster Schritt?« 

Heute Abend konnte Cort nichts mehr wegen Ruel oder Belafini 
unternehmen, und es war wenig sinnvoll, zum Dinner zurückzukehren, 
um sich weiteren Verurteilungen und Missbilligungen auszusetzen. Er 
war mit Terri allein und immer noch heiß von der erotischen Umarmung 
in ihrer Wohnung. 

Er stand auf, kam um den Schreibtisch herum und nahm ihre Hand. 
»Komm mit, ich bin hungrig.« 

»Wir sollten eine Strategie ausarbeiten, wie wir wegen Ruel vorgehen«, 
sagte sie, während sie ihm aus dem Büro folgte. »Ich könnte meine 
Spitzel befragen, mal sehen, ob einer von ihnen weiß, ob Frank es auf ihn 
abgesehen hat. Wir könnten den Spieß ganz einfach umdrehen und dafür 
sorgen, dass er stempeln gehen muss.« 

Corts Blick fiel auf eine der Speisekammern, und er lächelte ein wenig. 
»Morgen.« Er zog sie zur Tür und führte sie hinein. 

»Ich kann jetzt nichts essen, ich bin zu aufgewühlt.« Terri holte tief Luft, 
als er das Licht anschaltete und die Tür schloss. »Moment. Ich habe 
gelogen.« 

Louies Personal benutzte diese Speisekammer hauptsächlich zur 
Lagerung der Zutaten für seine exklusiven Desserts sowie fertiger 


Gerichte, die mehrere Tage lang serviert werden konnten. Cort konnte 
sich noch an seine eigene Reaktion als Junge erinnern, als er sich hier 
hineingeschlichen und Regale voll der unglaublichsten, raffiniertesten 
französischen Desserts vorgefunden hatte. 

Während der Sommermonate machte Louies Dessertkoch Hunderte 
von sotelties, Skulpturen aus Zucker und Schokolade in den 
verschiedensten Formen. Es gab zum Beispiel Körbe, geflochten aus 
gesponnenem Zucker und gefüllt mit kristallisierten Blumen, lebensgroße 
Schokoladenmäuse, die an echten Käsestücken knabberten, und köstliche 
Kolibris aus gefärbtem Marzipan, die über gerösteten Kokosnussnestern 
schwebten. Die sotelties waren einer der Gründe, weshalb die Touristen 
das Krewe of Louis jedes Jahr im Sommer stürmten, denn man konnte sie 
nicht nur essen, sondern auch als Souvenir mit nach Hause nehmen. 

»Wenn ich das nächste Mal PMS habe, schließt du mich dann für ein 
paar Stunden hier ein?«, fragte Terri. 

Er drehte sich um und schloss die Tür ab. »Warum so lange warten?« 

»Sie sind so schön.« Sie entfernte sich von ihm, um ein Regalfach zu 
inspizieren, das mit Marzipankindern gefüllt war, die in Schüsseln mit 
weißer Schokolade Schneeengel machten. »Wie kann man bloß so was 
Hübsches in den Mund nehmen®« Sie richtete sich auf. »Ähm, das klang 
jetzt irgendwie falsch.« 

Sie konnte ihn auf einem öffentlichen Highway reiten wie eine rossige 
Stute, wurde aber verlegen, wenn sie versehentlich etwas Zweideutiges 
gesagt hatte. 

»Du willst es mehr, als es nur anzuschauen«, sagte er zu ihr und reckte 
sich, um eine weiße Schüssel von einem der oberen Regale zu holen. »Du 
hast das Gefühl, verrückt zu werden, wenn du es nicht kostest, und dann 
weißt du, du wirst wahnsinnig, wenn du dich nicht damit vollstopfst.« Er 
streckte die Hand aus. »Komm her, dann zeig ich’s dir.« 

Sie blickte auf die verschlossene Tür. »Ich sagte doch, ich hab keinen 
Hunger.« 

»Du wirst welchen bekommen.« Er stellte die Schüssel auf den kleinen 
Zubereitungstisch und bewegte sich auf sie zu. »Hab keine Angst vor mir, 
Therese.« 

»Hey, du hast vor zwei Stunden den Sex abgelehnt, nicht ich.« Sie kam 
ihm auf halbem Weg entgegen und ließ sich von ihm in die Arme 


nehmen. »Also, was hast du vor mit der ...« Sie spähte um ihn herum. 
»Oh Mann, das ist unfair.« 

»Es ist doch nur Cr&me brülee.« Er strich mit einer Fingerspitze über 
den herzförmigen Ausschnitt ihres Kleides. »Die hat mein Vater doch 
schon mal für dich gemacht, oder?« 

»Ja. Sie ist einer der Gründe, warum ich ernsthaft darüber nachgedacht 
habe, die Ehe deiner Eltern zu zerstören.« Sie erzitterte, als er mit der 
Hand seitlich ihren Nacken hinauffuhr. »Aber was hattest du im Sinn?« 

»Ich will was Süßes.« Er beugte sich vor und berührte ihre Lippen mit 
seinen. »Süß und weich und sehr gehaltvoll.« 

Sie stieß ein unsicheres Lachen aus. »Dann willst du wohl nicht mich.« 

»Falsch.« Cort steckte einen Finger in die Schüssel und durchbrach den 
karamellisierten Zucker, um etwas von der gelblichen Eiercreme 
herauszuschöpfen, die sich darunter verbarg. Er führte sie an ihre 
Lippen, doch als diese sich teilten, strich er die Creme quer über ihre 
Unterlippe. »Die ist nicht für dich.« Er leckte die cremige Linie ab. »Du 
hast ja keinen Hunger.« 

Sie stemmte sich gegen ihn und schauderte, als er ihren Hinterkopf 
umfasste und sie langsam und innig küsste. Als er seinen Mund wegnahm, 
öffnete sie benommen die Augen. »Mach das noch mal.« 

»Nur Geduld. Die Präsentation ist genauso wichtig wie die Zutaten.« 
Cort malte ein Herz aus Creme brülee auf ihr Dekollete, bevor er es mit 
der Zunge wieder ableckte. Das Vorderteil ihres Kleides wurde nur durch 
zwei stützende Reifen in Form gehalten, die sich leicht herunterschieben 
ließen. Diesmal trug sie keinen BH, also gab es kein Hindernis zwischen 
seinem Mund und ihren Brüsten. 

Cort hob sie hoch und drückte sie kurz an sich, bevor er sie auf dem 
Tisch absetzte und mit den Händen ihren Rock hochschob. Sie trug 
Seidenstrümpfe und einen beigefarbenen Strumpfhalter mit passendem 
Schlüpfer. »Und kontrastierende Konsistenzen sind ebenfalls wichtig.« 

»Ist das so?« 

Er zog ihr den Slip herunter und betrachtete sie — die sanfte Erhebung 
ihres Venushügels und darüber das Dreieck aus dunklen Löckchen, das 
nun, dank Andres schmerzhafter Behandlung, gestutzt und in Form 
gebracht war. Er war gespannt, wie sie aussah, wenn er in sie eindrang, 
aber das hatte noch Zeit. Er tauchte zwei Finger in die Süßspeise, führte 


sie zwischen ihre Beine und beobachtete ihr Gesicht, während er die 
kühle, sahnige Creme auf und zwischen ihren heißen, aufblühenden 
Falten verteilte. 

Als er noch etwas mehr hinzufügte und ihre Klitoris komplett bedeckte, 
sog Terri scharf die Luft ein. »Du bist ein böser, verdorbener Mensch. 
Das liebe ich so an dir.« 

»Das freut mich.« Er ließ sich zwischen ihren Knien nieder und 
begutachtete sein Werk. »Wie nimmt man so was Hübsches in den 
Mund? So.« 

Er nahm sich Zeit und leckte langsam, bis die Creme brülee 
verschwunden und sie zweimal unter seiner Zunge gekommen war. Erst 
dann ließ er von ihr ab und blickte zu ihr hoch. 

Sie atmete heftig, zitterte noch unter der Wirkung ihres letzten 
Höhepunktes und hob die Hand, als wollte sie Stopp sagen. Sie tippte 
ihre Fingerspitzen in die Creme und wackelte damit hin und her. »Jetzt 
bin ich dran.« 


Sich in Louie Gambles Restaurant zu schleichen, erwies sich als 
geringfügig schwerer, als zwei Frauen zu töten, die seinen Sohn geliebt 
hatten. Es galt, der Presse aus dem Weg zu gehen, und auch bei einigen 
der Gäste bestand die Gefahr, dass sie ihn ungewollt erkannten. Trotzdem 
übte er sich in Geduld und wartete den richtigen Moment ab, der kam, 
als die Lichter gedimmt wurden und die Wohltätigkeitsauktion begann. 
Dann begann er im Schutz des gedämpften Lichts nach seinem neuen 
Ziel Ausschau zu halten. 

Nein, Ziel war nicht der richtige Ausdruck. Sie war die wunderschöne 
Frucht vom Rebstock der Liebe, reif und bereit, geerntet zu werden. 

Er hatte vom Van aus beobachtet, wie Gamble in das Gebäude gegangen 
war, und die reizende Brünette an seiner Seite genau unter die Lupe 
genommen. Sie kam ihm seltsam bekannt vor, aber er konnte sie nur von 
hinten sehen. Jetzt waren weder Gamble noch seine neue Lady irgendwo 
zu sehen. 

Es ärgerte ihn maßlos, aber nachdem einer der Gäste ihn für einen 
Kellner gehalten und eine Flasche Champagner bestellt hatte, war er 
gezwungen gewesen, in seinen Transporter zurückzukehren. 


Er hatte Gambles dritte Lektion sorgsam geplant, hätte sie aber 
zurückgestellt, um die Brünette zu verbrennen. Jetzt musste er sich damit 
zufriedengeben, dass sie die vierte oder fünfte wurde. Das hing davon ab, 
wie erfolgreich seine Nacht sein würde. 

Im Van legte er ein Duplikat seiner Warnung an Gamble in den 
Kassettenspieler und schaltete ihn an, um seiner eigenen Stimme zu 
lauschen. Den Synthesizer zu benutzen, war leider notwendig gewesen, 
aber abgesehen von der Verzerrung seiner natürlichen Stimme genoss er 
es ziemlich, sich selbst zuzuhören. Die Polizei hätte diese Lüge, dass 
seine Warnung an Gamble im Fahrzeugbrand zerstört worden sei, nicht 
verbreiten dürfen. 

Er war Patricia Brown so dankbar dafür, dass sie die Wahrheit ans Licht 
gebracht und Douglas Simon interviewt hatte. Es wärmte ihm das Herz, 
dass er nicht der Einzige war, der Gamble so sah, wie er wirklich war. Es 
hatte seine schlechte Meinung über die TV-Berichterstattung gründlich 
revidiert. 

Ein leises Stöhnen drang an seine Ohren, und er warf einen Blick nach 
hinten. Sein Fahrgast war noch nicht ganz bei Bewusstsein. Die Prügel, 
die er ausgeteilt hatte, waren heftig gewesen, aber anders wäre er nicht 
an die Informationen gekommen. 

Während er in den Garden District fuhr, rief er im Motel an, in dem 
Douglas Simon gewohnt hatte. Eine junge, weibliche Stimme meldete 
sich. 

»Ich habe eine Nachricht für Mr Simon«, sagte er zu ihr. 

»Er hat ausgecheckt, Mister.« 

Der aufsässige Unterton in ihrer Stimme gefiel ihm nicht, aber er sah 
darüber hinweg. Sie klang lächerlich jung, und er war in der Stimmung, 
nachsichtig zu sein. »Ich würde sie trotzdem gern hinterlassen, für den 
Fall, dass er zurückkommt.« 

Das Mädchen seufzte. »Fahren Sie fort.« 

»Ich habe ein sehr wichtiges Paket, adressiert an ihn, postlagernd in 
dieser Postfiliale aufgegeben.« Er gab ihr die Adresse. »Sagen Sie Mr 
Simon, dass er mich unter der Nummer anrufen soll, die er im Paket 
vorfindet.« 

Das kritzelnde Geräusch eines Bleistiftes verstummte. »Ist das alles?« 


»Ja, danke.« 


»Wollen Sie mir nicht Ihren Namen nennen, Mister?« 

»Sagen Sie ihm, es stammt von einem fröhlichen Geber.« Er beendete 
das Gespräch und bog in die Einfahrt eines Hauses ein, von dem er 
wusste, dass niemand da war, bevor er anhielt und das Licht ausschaltete. 

Alles war bereit, er brauchte nur noch die Botschaft dort zu platzieren, 
wo Gamble sie finden würde. Er holte sein Messer hervor und prüfte die 
Klinge, bevor er auf die Ladefläche des Vans kletterte und mit dem Fuß 
leicht die halb bewusstlose, gefesselte und geknebelte Frau anstieß, die 
dort lag. 

»Huhu, Patricia«, sagte der Torcher sanft, während er ihr das Haar aus 
dem Gesicht strich. »Aufwachen, die Vorstellung beginnt.« 


Terri verlagerte ihr Gewicht auf Cort und legte ihre heiße Wange an seine 
Hüfte. Irgendwie waren sie auf dem Boden gelandet, er auf dem Rücken 
und sie auf ihm, ihre Kleider zur Hälfte ausgezogen. Neben ihnen stand 
die Schüssel Eiercreme, fast leer. 

»Ich glaube, ich mag Creme de Cortland lieber als Cr&me brülee.« Sie 
sah auf ihre Uhr. »Die Auktion müsste mittlerweile in vollem Gang sein. 
Willst du rausgehen und auf irgendeinen Schrott bieten, den du nicht 
brauchst, und damit die gute Tat der Woche unterstützen?« 

Seine Hand streichelte ihr Haar. »Nein.« 

Sie erhob sich, bis sie auf Augenhöhe waren, und spürte dann, wie er 
seinen Arm um sie legte. »Willst du ein paar von diesen Erdbeer-Eclairs 
mit zu mirnach Hause nehmen?« 

Corts Blick wanderte über ihr Gesicht. »Ich wüsste gerne, wie du dich 
jetzt fühlst.« 

»Ein bisschen klebrig, aber eine Dusche wird da schnell Abhilfe 
schaffen.« Sie runzelte die Stirn. »Ich schätze, die Schei... äh, die 
Umstände könnten besser sein.« Eine Stimme von der anderen Seite der 
hinteren Wand der Speisekammer ließ sie den Kopf heben. »Ist das 
Harry?« 

Sie horchten beide auf. Die Stimme des Kochs klang entfernt, aber was 
er rief, war unmissverständlich. 

»Feuer!« 

Mühsam kam Terri auf die Beine und zog ihr Oberteil hoch, bevor sie 
nach ihrer Handtasche griff und ihre Pistole herausholte. 


»Nein, warte.« Cort zog sie von der Tür zurück und presste die Hand auf 
den Türknauf, um zu prüfen, ob er heiß war. »Okay.« Er riss sie auf und 
blickte in die Küche hinaus. »Hier drinnen ist nichts.« 

Sie rannten zusammen hinaus in den Speiseraum des Restaurants, wo 
sich zweihundert Menschen in den unterschiedlichsten Stadien der 
Hysterie befanden. Der Vordereingang war von Menschen blockiert, die 
darum kämpften, zu einer Tür hinauszukommen, die nach innen aufging. 
Sie husteten und schnappten hastig nach Luft, Dutzende von Stimmen 
schrien um Hilfe. 

Durch den leichten Rauchschleier hindurch sah Terri einen Tisch, der in 
Flammen stand. »Da.« 

»Ich kümmere mich darum.« Cort nahm einen Feuerlöscher von der 
Wand. »Nimm das Mikro und beruhige sie.« 

Terri ging zu dem Mikrofon, das der Auktionator benutzt hatte, und 
löste es vom Ständer. »Ladies und Gentlemen, bitte hören Sie mir zu. Ich 
bin Detective Vincent vom New Orleans Police Department. Bitte 
beruhigen Sie sich alle und befolgen Sie meine Anweisungen.« Sie 
wiederholte das zweimal, bis die Stimmen nach und nach verstummten. 
»Die Außentür wird sich nicht öffnen, wenn sich alle dagegen drängeln. 
Die Leute, die am Eingang des Restaurants stehen, müssen Ruhe 
bewahren und ein paar Schritte zurückgehen, damit wir die Tür öffnen 
können.« 

Sie redete weiter und strahlte Autorität aus, während sie die Gäste 
beschwichtigte. »Die Situation ist unter Kontrolle, Ladies und 
Gentlemen, und das Feuer breitet sich nicht weiter aus. Ich sehe eine 
Frau im Rollstuhl, da hinten rechts am Tisch, und einen Mann mit Stock 
neben dem Springbrunnen. Würde ihnen bitte jemand behilflich sein?« 

Langsam bewegte sich die Meute zurück ins Restaurant, während 
mehrere den Älteren zu Hilfe eilten. 

»Ja, genau«, sagte Terri, um die verängstigten Gäste am Ende des 
Engpasses zu ermutigen. »Gehen Sie weiter zurück und lassen Sie die 
Leute vorne die Tür öffnen. Das machen Sie sehr gut. Nicht drängeln 
und nicht rennen, dann kommen wir alle wohlbehalten hier raus.« 

Endlich waren die Menschen, die eben noch gegen die Tür gedrückt 
worden waren, in der Lage, diese zu öffnen, und der Strom wechselte die 


Richtung. Dieses Mal rannte und schrie niemand, und das Restaurant 
begann sich zu leeren. 

»Kümmern Sie sich nicht um Ihre Sachen, bitte verlassen Sie einfach 
nur das Restaurant.« Terri drehte sich um und sah, wie Cort die letzten 
Flammen mit dem weißen Chemieschaum aus dem Feuerlöscher 
besprühte. »Wenn Sie das Gebäude verlassen haben, gehen Sie über die 
Straße. Bitte bleiben Sie bei denjenigen, die medizinische Hilfe 
brauchen, bis die Sanitäter da sind.« 

Schließlich war das Restaurant leer, bis auf einen Mann und eine Frau, 
die neben einem Tisch kauerten. Terri schaltete das Mikrofon aus, eilte 
hin und stellte fest, dass es Andre und Corts Mutter waren. 

»Wir müssen jetzt hier raus.« Sie blickte hinunter und sah Louie, 
ausgestreckt und regungslos auf dem Teppich liegen. Elizabet 
umklammerte seine Hand, aber sein Gesicht war aschfahl, und seine 
Brust bewegte sich nicht. »Mein Gott, was ist denn passiert?« 

»Terri, ich habe die 911 angerufen, aber wir brauchen Hilfe.« Andre 
blickte zu ihr auf. »Ich glaube, Louie hat einen Herzinfarkt.« 

Sie beugte sich hinunter, wollte den Puls überprüfen und fand keinen. 
»Kann von Ihnen jemand Herz-Lungen-Reanimation?«, fragte sie, 
während sie Louies Kopf nach hinten neigte, um seine Atemwege zu 
untersuchen. 

»Ja, ich«, sagte Andre. 

»Okay, Sie übernehmen die Herzdruckmassage.« Terri sah zu, wie der 
ältere Mann seine Hände auf Louies Brustbein legte. »Denken Sie dran, 
jedes Mal, wenn ich ihn beatmet habe, führen Sie fünf Kompressionen 
durch. Zählen Sie laut mit und drücken Sie, so fest Sie können.« 

Andre nickte rasch. 

Terri hielt Louie die Nase zu, bedeckte seinen offenen Mund mit ihrem 
und blähte seine Lungen mit ihrem Atem auf. »Jetzt, Andre.« 

Corts Mutter zählte mit Andre, während er die Brust ihres Mannes 
bearbeitete. Terri fühlte nach dem Puls, bevor sie ihn erneut beatmete. 
Nach der Hälfte von Andres zweitem Kompressionsdurchgang zuckte 
Louie, und seine Beine bewegten sich ruckartig. 

»Na also.« Terri fand einen schwachen Puls an seinem Hals und hörte 
ihn einen flachen Atemzug machen. Ihr eigenes Herz blieb fast stehen, so 
plötzlich und überwältigend war die Erleichterung. »Wir haben ihn 


wieder, wir haben ihn wieder.« Sie rollte ihn auf die Seite. »Ja, Louie, 
atme für mich.« 

Andre setzte sich auf dem Boden zurück, holte seinen Flachmann 
heraus und schraubte den Deckel ab. Nachdem er einen gesunden 
Schluck genommen hatte, bot er die Flasche Terri an. »Hier, Detective, 
Cognac ist gut für die Nerven.« 

»Nein danke.« Sie presste ihre Finger weiter auf Louies Halsschlagader 
und versuchte zu fühlen, ob die Schläge stärker und gleichmäßiger 
wurden. Sie blickte zu Elizabet auf. »Alles klar, Mrs G.?« 

Corts Mutter nahm Andres Flachmann, den er ihr in die Hand drückte, 
und trank geistesabwesend in kleinen Schlucken davon. »Ich verabscheue 
Cognac.« Sie starrte auf die Flasche, gab sie ihrem Freund behutsam 
zurück und beugte sich zu ihrem Mann hinunter. »Wenn du stirbst, Louis, 
werde ich Andre deine ganzen Vorräte geben. Hörst du? Jede einzelne 
Flasche.« 

Louie stöhnte, und seine Augen öffneten sich. »Nein ... das ... wirst ... 
du ... nicht ... ma belle ... fılle.« 

Die Sanitäter trafen ein und nahmen rasch das Heft in die Hand. Terri 
half Elizabet auf die Beine und führte sie beiseite. 

»Sie werden sich jetzt um ihn kümmern, meine Liebste«, sagte Andre zu 
ihr und stützte sich schwer auf seinem Stock auf. 

»Er wird doch nicht sterben, oder?« Der Gedanke füllte Elizabets 
Augen mit Entsetzen, als sie zusah, wie die Rettungssanitäter Louie auf 
eine Trage legten und schnell aus dem Restaurant brachten. 

Terri legte den Arm um die ältere Frau und wusste nicht recht, was sie 
sagen sollte. Dann sagte sie einfach, was sie dachte. »Louie ist viel zu stur, 
er würde niemals kampflos aufgeben.« Sie spürte, wie eine Hand die ihre 
berührte, blickte auf und sah Cort auf der anderen Seite seiner Mutter 
stehen. Sie hatten beide ihre Arme um sie gelegt. »Keiner der Gambles 
würde das.« 

Er nickte langsam. 


Corts Vater wurde von der Notaufnahme des Mercy in die kardiologische 
Intensivstation verlegt, wo nur Elizabet bei ihm bleiben durfte. Andre 
holte Kaffee für sich und die anderen beiden, aber Terri wich nicht von 
Corts Seite. 


»Er wird wieder«, sagte sie einmal. »Ich weiß es.« 

Der behandelnde Arzt führte eine gründliche Untersuchung und 
verschiedene Tests durch, bevor er in den Warteraum hinauskam. »Der 
Zustand Ihres Vaters hat sich im Moment stabilisiert«, sagte er zu Cort. 
»Aber er braucht eine Notfallbypassoperation.« 

Während der Arzt weitere Einzelheiten über Louies Befinden erklärte, 
spürte Cort, wie Terris Hand sich aus seiner löste. Er wollte nach ihr 
greifen, zwang sich aber, sich darauf zu konzentrieren, was der Doktor 
sagte. Da Louis unruhig wurde, sobald Elizabet nicht in seiner Nähe war, 
erhielt Corts Mutter vom Krankenhaus die Erlaubnis, bei ihm im Zimmer 
zu bleiben, bis er stabil genug für die lebensrettende Operation war. 

Cort unterschrieb die nötigen Papiere und sah Terri den Warteraum 
verlassen. Sobald er sich bei dem Arzt bedankt hatte, ging er ihr 
hinterher. Sie lief den Flur entlang und spähte in die Patientenzimmer. 

»Terri?« Er holte sie ein. »Was ist denn los?« 

»Ich habe gesehen, wie uns jemand durchs Fenster beobachtet hat. Ich 
glaube, ein Mann.« Sie wirbelte herum. »Er ist vor mir weggelaufen. Und 
es war kein Reporter.« 

»Woher weißt du das?« 

»Ein Reporter würde nicht weglaufen. Außerdem sind es draußen 
dreißig Grad, und er trug einen Mantel und darunter einen Anzug.« Sie 
nahm ihr Telefon aus der Handtasche. »Ich werde einen Wachmann für 
deinen Dad anfordern.« 

Während sie sprach, klingelte Corts Telefon, und er nahm den Anruf 
entgegen, der für den zweiten Schock des Abends sorgte. »Ich bin in fünf 
Minuten da«, sagte er zum Branddirektor, ehe er auflegte. 

Terri hatte ihr Gespräch schon beendet. »Was ist denn jetzt wieder?« 

»Jemand hat das Haus meiner Eltern in Brand gesteckt.« 
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Während Cort und Terri auf dem Weg zum Haus der Gambles waren, 
bestätigte der Branddirektor, dass das Feuer im Krewe of Louis durch 
einen Unfall verursacht worden war. »Einer der Kellner hat ausgesagt, 
dass er eine flambierte Orangenscheibe auf die Tischdecke fallen gelassen 
hat, statt in den Cafe brülot des Gastes.« 

»Suchen Sie das Restaurant ab, um sicherzugehen, dass nichts anderes 
vorliegt«, ordnete Cort vom Telefon in seinem SUV aus an. Terri hatte 
darauf bestanden zu fahren, und sie waren fast am Haus angekommen. 
»Rufen Sie mich an, wenn Sie irgendwas finden.« 

Der Wagen wurde langsamer, und Terri gab einen merkwürdigen Laut 
von sich. 

»Oort.« 

Er schaltete das Telefon aus und sah sich das Haus seiner Eltern an. Das 
ganze Gebäude brannte lichterloh, und hohe Stichflammen stiegen aus 
allen Fenstern und Türen auf. Zwei Feuerwehrteams gingen von drei 
Seiten gegen das Feuer vor, doch das Dach war bereits eingestürzt, und 
eine Wand schien kurz davor zu sein. 

Mae Wallace, die Haushälterin der Gambles, musste im Haus gewesen 
sein. Ebenso zwei der Dienstmädchen, die an drei Abenden pro Woche 
kamen, um beim Hausputz zu helfen. 

Cort sprang aus dem Auto und rannte zum Einsatzleiter, der die 
Feuerwehrmänner koordinierte. »Konnten Sie die Frauen rausholen?« 

»Ja, Sir. Die Haushälterin konnte das Feuer im Erdgeschoss lang genug 
in Schach halten, sodass alle evakuiert werden konnten. Sie haben ein 
bisschen Qualm eingeatmet, aber keine Verletzungen.« Der Hauptmann 
nahm seinen Helm ab, um sich geschwärzten Schweiß von der Stirn zu 
wischen. »Sie hat angegeben, dass sie kurz vor der ersten Explosion eine 
Frau um Hilfe schreien hörte. Es gab mindestens sechs Explosionen im 
ganzen Gebäude.« 

»Und wer hat geschrien?« 

»Das wissen wir nicht, Sir.« Der Mann beobachtete, wie das Inferno 
allmählich von den druckvollen Wassermassen aus den Schläuchen 


zurückgedrängt wurde. »Wir konnten noch nicht rein.« 

Cort lief die Grenzen des Grundstücks ab. Der Torcher war in seinem 
Zuhause gewesen, hatte irgendwie Brandsätze in dem Haus platziert, in 
dem Cort und seine Brüder ihre Kindheit verbracht hatten. Und nun 
konnte er nichts mehr tun, als die schöne alte Villa aus dem neunzehnten 
Jahrhundert, die er und seine Eltern so sehr geliebt hatten, bis auf die 
Grundmauern abbrennen zu sehen. 

»Mr Cortland!« Mae kam zu ihm geeilt und brach in seinen Armen 
zusammen. »Es tut mir so leid, ich habe ihn nicht ins Haus kommen 
sehen. Ich weiß nicht, wie er es geschafft hat.« 

»Schon gut, Mae.« Er tröstete sie einen Moment, bevor er sie eine 
Armlänge von sich wegschob. »Sie haben den Feuerwehrleuten gesagt, 
dass Sie eine Frau schreien gehört haben?« 

Sie nickte ruckartig mit dem Kopf. »Als ich in der Küche war, um Tee 
für Ihre Mama zu brühen. Sie wissen ja, dass sie vor dem Schlafengehen 
gerne einen Kamillentee trinkt.« 

Cort sah auf die Uhr. Wenn Louie keinen Herzinfarkt bekommen hätte, 
wären seine Eltern jetzt zu Hause. »Was ist dann passiert?« 

»Eine Frau hat geschrien.« In Maes Gesicht zeigten sich kummervolle 
Falten. »Ich habe die Stimme nicht erkannt, und es kam von sehr nah, 
aber nicht aus dem Haus. Als wenn jemand im Hof wäre. Ich ging raus, 
um in den Garten zu schauen, und dann war da dieser schrecklich laute 
Knall und ...« Sie legte sich eine Hand auf den Mund, um einen 
Schluchzer zu unterdrücken. 

»Weinen Sie doch nicht, Mae. Sie haben ja alle sicher aus dem Haus 
gebracht.« Er drückte ihr einen Kuss auf die Stirn, bevor er sie von einem 
der Dienstmädchen wegbringen ließ. 

Terri kam im Laufschritt auf ihn zu und hielt ihm die Taschenlampe aus 
seinem Handschuhfach hin. »Die Nachbarn haben berichtet, Schreie von 
hinter dem Haus gehört zu haben. Wenn wir außen herum durch den 
Hof eures Nachbarn gehen, kommen wir näher dran und können 
nachsehen.« 

Cort lief mit ihr um das brennende Haus und über das Grundstück des 
Nachbarn seiner Eltern. Das Feuer im hinteren Teil des Hauses brannte 
ebenso heiß, und teilweise schwelte der Mulch in den Blumenbeeten. 
Elizabets kleines Gewächshaus war noch unversehrt. 


»Da drin«, sagte er und leuchtete mit der Taschenlampe von außen über 
die Glasscheiben. »Nimm dich vor Falldrähten oder Bewegungssensoren 
in Acht.« 

Terri zog ihre Waffe. »Solange du dich vor Pistolen und Messern in Acht 
nimmst.« 

Sie liefen um das Gewächshaus herum, in dem alles still war und sich 
nichts zu rühren schien. Terri gab Cort ein Zeichen, dass er die andere 
Seite der Eingangstür flankieren sollte, bevor sie sie ein kleines Stück 
weit öffnete. Cort lugte prüfend durch den Spalt, bevor er ihr zunickte, 
und sie zog die Tür schwungvoll auf und drehte sich um, die Waffe im 
Anschlag. 

Schnell ließ sie die Pistole sinken. »Scheiße.« Sie vergewisserte sich, dass 
sie keine Vorrichtungen oder Fallen übersah, und eilte hinein. 

»Terril« Cort folgte ihr und erreichte sie im selben Moment, als der 
Schein der Taschenlampe den Körper von Patricia Brown erfasste, 
blutbefleckt und mit Seilen an die Werkbank seiner Mutter gefesselt. 

»Sie ist übel zugerichtet worden, aber sie ist am Leben«, sagte Terri, 
während sie ihre Pistole wegsteckte und vorsichtig den Seidenschal löste, 
mit dem die Reporterin geknebelt war. »Miss Brown, können Sie mich 
hören?« Sie hob die Hand, um ihr das Gewirr roter Haare aus den Augen 
zu streichen, und erstarrte dann. »Er hat eine Botschaft hinterlassen.« 

Cort bewegte die Lampe, um Patricias Gesicht zu beleuchten. Quer 
über ihre Stirn waren mit einer Messerspitze Worte eingeritzt worden. 
LIEBE STIRBT. »Hurensohn. So ein Hurensohn. « 

Seine Stimme weckte Patricia, die die Augen aufschlug und zu schreien 
versuchte, jedoch lediglich ein heiseres, verängstigtes Krächzen 
hervorbrachte. 

»Schon gut, Miss Brown«, murmelte Terri mit besänftigender Stimme. 
»Wir holen Sie hier raus. Sie sind jetzt in Sicherheit.« Sie blickte zu Cort 
auf. »Kannst du sie tragen?« 

Er hob die zierliche Frau vorsichtig hoch und folgte Terri aus dem 
Gewächshaus. Lawson Hazenel kam ihnen auf halbem Weg entgegen, 
und Terri setzte ihn rasch über die Geschehnisse ins Bild. 

»Wir haben gestern eine Vermisstenmeldung für Brown erhalten, als sie 
nicht zur Arbeit erschienen ist«, sagte Haze. »Ich fahre mit ihr ins 
Krankenhaus, vielleicht kann sie uns eine Beschreibung geben.« 


Sie hatten es fast bis zu einem der Krankenwagen geschafft, als eine 
Gruppe von Patricias Kollegen auf sie zugerannt kam. 

»Marshal Gamble, wissen Sie, wer Ihr Haus angezündet hat?«, fragte 
einer. 

Ein anderer erkannte Patricia sofort. »Wurde Miss Brown von dem 
Brandstifter angegriffen?« 

Cort ignorierte diese Frage genauso wie die anderen, die ihm nun wild 
durcheinander zugerufen wurden. Während Terri versuchte, die Reporter 
zurückzutreiben, kam ein Sanitäter herbeigeeilt, um zu helfen, die halb 
bewusstlose Patricia auf eine Trage zu legen. 

»Keine Fotos, Kumpel«, hörte er Terri sagen und sah, wie sie den 
Kameramann von Live Spot Eight abwehrte. »Die Lady hat schon genug 
durchgemacht.« 

Der männliche Reporter an der Seite des Channel Eight-Kameramanns 
manövrierte sich an Terri vorbei und kam mit großen Schritten auf Cort 
zu. »Haben Sie ihr das angetan, Marshal Gamble?« 

Cort ignorierte ihn und wies den Sanitäter an, Fotos von den 
Verletzungen der Reporterin zu machen und die ihr in die Haut geritzte 
Botschaft als Beweis untersuchen zu lassen. Lawson stieg hinten in den 
Krankenwagen und half, die Trage einzuladen. 

»Lassen Sie diese Männer jetzt ihren Job machen«, sagte Terri und zog 
den Reporter weg. 

»Hat er nicht schon genug angerichtet?«, fragte der Reporter. »Sechzehn 
Tote, und jetzt auch noch der Übergriff auf Patricia.« Er senkte die 
Stimme. »Sie wurde doch nicht — Sie wissen schon - vorher vergewaltigt, 
oder?« 

»Mein Chef hatte recht«, sagte Terri im Plauderton. »Ihr Typen seid 
wirklich nichts als Blutegel mit Beinen. Warum gehen Sie nicht Anne 
Rice interviewen?« Sie blickte zum anderen Ende des Blocks auf die Villa 
der berühmten Autorin. »Das Licht brennt. Ich glaube, sie ist zu Hause.« 

»Lass laufen, David«, sagte der Reporter zu seinem Kameramann. 
»Sagen Sie, was Sie wollen, Detective. Es kommt in den 
Spätnachrichten.« 

Sie grinste in die Kamera. »Ich muss Ihnen sagen, Anne, Die Königin 
der Verdammten war wesentlich besser als der Film.« Als der Reporter 
erneut versuchte, an ihr vorbeizukommen, stieß sie ihn zurück. 


»Langsam. Bringen Sie mich nicht dazu, Verstärkung zu rufen. Die sind 
immer größer und gemeiner als ich.« 

»Fick dich, Bullenschlampe.« Der aggressive Reporter schob sie zurück 
und blickte dann auf die Faust, die sich in sein Hemd krallte. »Hä?« 

»Ihr Name ist Detective Vincent.« Cort zog den kleineren Mann hoch 
auf die Zehenspitzen. »Nicht Bullenschlampe.« 

Der Reporter zappelte wie ein Fisch an der Angel. »Lassen Sie mich los! 
Ich erstatte Anzeige! Ich verklage Sie wegen Körperverletzung!« 

»Dann brauchen Sie Beweise.« Er holte mit der Faust aus. 

»Oh Gott, Cort, nein!« Terri packte ihn am Arm und versuchte 
gleichzeitig, den Reporter wegzuziehen. 

»Mr Bouvais, richtig?« Plötzlich war Andre da und trat zwischen die 
beiden Männer. »Ihre Mutter Julie kannte ich schon, als sie noch ein 
Mädchen war. Um genau zu sein, hätte ich sie beinahe geheiratet.« Als 
Cort den Reporter losließ, legte Andre dem jüngeren Mann einen Arm 
um die Schultern. »Das Einzige, was mich davon abhielt, war diese 
dumme kleine Affäre zwischen ihr und diesen beiden bärenstarken 
Matrosen aus Biloxi.« Er runzelte die Stirn. »Oder vielleicht waren es 
auch drei. Sie war ja so eine energiegeladene junge Frau.« 

Der Reporter wirkte benommen. »Aber niemand weiß davon ... Es 
waren drei?« Seine Stimme kiekste beim letzten Wort. 

»Ich glaube, einer davon war Ihr Vater, aber vielleicht sollten wir unsere 
Aufzeichnungen vergleichen. Sie wissen ja, wie verrückt Ihre Mutter nach 
großen Männern in Uniform war ...« Andre führte ihn davon. 

Cort wollte ihnen folgen, aber Terri versperrte ihm den Weg. »Überlass 
ihm das. Wir sollten jetzt gehen.« 

»Wohin denn?« Er drehte sich wieder zu dem glühenden schwarzen 
Skelett seines Zuhauses um. »Ins Krankenhaus, schätze ich.« Er wusste 
nicht, was er tun sollte. 

»Sie werden dich nicht zu Louie lassen, bis er aus der Intensivstation 
raus ist, und deine Mom ist bei ihm. Komm schon.« Sie schob ihre Hand 
in seine. »Lass uns einfach gehen.« 


Terri hatte Cort noch nie so die Kontrolle verlieren sehen wie bei dem 
Reporter. Es machte ihr Angst, und dennoch konnte sie verstehen, wie 
der Herzinfarkt seines Vaters und die Tatsache, dass der Torcher in sein 


Zuhause eingedrungen war, ihn dazu gebracht hatten, zum Schlag 
auszuholen. Das Eingeständnis, dass sie ihn für Ruel ausspioniert hatte, 
war auch nicht gerade hilfreich gewesen. Bei jedem anderen wäre das 
Maß schon viel früher voll gewesen. 

Sie überlegte, in ihre Wohnung zu fahren, aber nachdem auch sie in die 
Auseinandersetzung mit dem Reporter verwickelt gewesen war, würde 
diese wahrscheinlich bis zum Morgen belagert werden. Stattdessen fuhr 
sie ihn in seinem Wagen zu ihrem Cottage am See hinaus, wo es ruhig 
und friedlich war und niemand sie stören würde. 

»Du und ]J. D. wart seit dem letzten Winter nicht mehr hier«, sagte 
Terri, als sie neben der kleinen Hütte mit Blick auf den Lake 
Pontchartrain parkte. »Obwohl ... J. D. schon, für ungefähr zehn 
Minuten, als er umhergeirrt ist und versucht hat, Sable zu verstecken.« 

»Du wusstest die ganze Zeit, wo er war, oder?«, fragte Cort. 

»Einen Teil der Zeit«, korrigierte sie, während sie die Tür aufschloss und 
das Licht anmachte. »Dein Bruder kann verdammt rätselhaft sein, wenn 
er will.« 

Die McCarthys hatten einen Zettel auf dem Couchtisch hinterlassen 
und bedankten sich dafür, dass sie die Hütte das Wochenende davor 
benutzen durften. Jack schrieb, dass sie auch etwas von dem Seebarsch, 
den sie gefangen hatten, in der Tiefkühltruhe deponiert hätten. 

»Warum hast du mich hierhergebracht?« 

»Wir sollten alles erneut durchgehen. Den Fall noch mal aufrollen und 
versuchen herauszufinden, wer dieser Kerl bloß sein könnte.« Sie warf 
ihm einen Blick zu. »Oder wir könnten baden gehen und uns gegenseitig 
splitterfasernackt um den See herum jagen.« Ihr Handy klingelte, und sie 
holte es raus, um es auszuschalten, doch die angezeigte Nummer ließ sie 
zögern. »Es ist Ruel.« 

»Geh dran.« Cort ging zum vorderen Fenster und blickte auf den See. 

Sie dachte darüber nach, einfach den Akku herauszureißen, aber dann 
drückte sie den Annahmeknopf. »Detective Vincent.« 

»Wo sind Sie, Terri?« 

»Ich bin auf dem Nachhauseweg, Chief.« Sie wünschte, sie könnte ihm 
ins Gesicht spucken. »Es war eine lange Nacht.« 

»Frank Belafini hat mich angerufen. Er hat einige Aussagen in Bezug 
auf Marshal Gamble gemacht. Er bestätigt, dass Gamble der Torcher ist 


und in der Vergangenheit das Eigentum von Personen in Brand gesteckt 
hat, die sich weigerten, Schutzgelder zu bezahlen. Er berichtet 
außerdem, dass Gamble die Drohungen des Torchers gegen ihn 
absichtlich fingiert habe, um die Aufmerksamkeit von sich abzulenken. 
Offensichtlich hat er heute Nacht sein eigenes Haus niedergebrannt, um 
den Schwindel glaubhafter zu machen.« 

Terris Kiefer sackte herunter. »Sie haben Frank Belafini verhaftet?« 

»Ich habe die Aussagen auf Band, und er liefert sich morgen aus. In der 
Zwischenzeit müssen Sie Marshal Gamble sofort verhaften. Ihm wird 
Brandstiftung und Mord vorgeworfen.« 

Da war er wieder. Ihr schlimmster Albtraum wiederholte sich, um sie 
ein zweites Mal heimzusuchen. 

»Das würde ich ja gerne, nur weiß ich leider nicht, wo er ist.« Es war 
keine Lüge. Sie hatte Cort den Rücken zugedreht und konnte daher seine 
exakte Position nicht sehen. »Aber ich halte die Augen offen.« 

»Sie bringen ihn her und lochen ihn für seine Taten ein, Terri«, fuhr 
Ruel sie an. »Rufen Sie mich an, sobald Sie ihn geschnappt haben. Ist das 
klar?« 

»Ja, Sir.« Sie legte auf und sah Cort an. »Tolle Neuigkeiten. Frank 
Belafini erzählt jetzt, dass du der Torcher seist und all diese 
Morddrohungen gefälscht hättest, um deinen Arsch zu retten. Ich habe 
Befehl, dich zu verhaften. Ist das nicht der perfekte Ausklang eines 
beschissenen Tages?« 

»Ich habe dich ja gewarnt, dass das passieren würde.« 

»Das stimmt.« Weil sie den Drang verspürte, es durch den Raum zu 
pfeffern, legte sie ihr Handy vorsichtig hin, kam zu ihm und stellte sich 
neben ihn. »Wusstest du, dass ich auf der Akademie war, als ich das mit 
meinem Dad rausgefunden habe?« 

»]. D. hat nie darüber gesprochen.« 

»Ein paar CIA-Agenten kamen, um mich zu sehen. Haben mich 
geradewegs aus meinem morgendlichen Aufwärmtraining gerissen. 
Absolute Vollidioten. Als sie mir sagten, dass mein Dad korrupt sei und 
Beweise fälsche, um die Mafia zu decken, hätte ich fast mit der Faust auf 
einen von ihnen eingeschlagen. J. D. hat mich damals zurückgehalten.« 
Sie öffnete das Fenster, um die sanfte Brise vom See hereinzulassen. »Ich 
erhielt an dem Abend die Erlaubnis, nach Hause zu fahren, und nachdem 


meine Eltern ins Bett gegangen waren, habe ich das Schloss am 
Schreibtisch meines Vaters geknackt. Weißt du, ich war so sicher, dass sie 
sich irrten.« 

Sein Arm legte sich um ihre Taille. »Was hast du gefunden?« 

»Flugtickets nach Las Vegas, Reno und auf ein paar karibische Inseln. 
Meine Eltern fuhren zwar ein paarmal im Jahr Verwandte im Norden 
besuchen, aber Louisiana haben sie nie verlassen.« Sie lehnte sich an 
seine Schulter. »Ich wusste es, weil ich immer mitfuhr.« 

Sie erzählte Cort, wie sie Belege für andere unerklärliche 
Anschaffungen fand, die nie im Vincent-Haushalt gelandet waren. 
Außerdem Quittungen für Sachen, die ihr Vater nie jemandem verkauft 
hatte. Aber es war die Rechnung über den Kauf des Cottages am See, die 
sie endgültig überzeugt hatte. 

»Auf der Rechnung war zu sehen, dass mein Vater es in bar bezahlt 
hatte.« Sie blickte sich um. »Und rate mal, wer es ihm verkauft hat, und 
für wie viel.« 

»Frank Belafıni.« 

»Haargenau. Ein Anwesen im Wert von einer halben Million, verkauft 
an meinen Daddy für hundertfünfzigtausend Dollar.« Das Lachen, das 
aus ihr herausbrach, klang verbittert. »Am nächsten Morgen habe ich 
meinem Vater alles vorgelegt, direkt vor ihn auf seinen Schreibtisch auf 
dem Revier. Es musste eine logische Erklärung dafür geben. Dass er ein 
verdeckter Ermittler war oder so was. Er zerrte mich in einen 
Befragungsraum und schrie mich an. Als ich zurückschrie, schlug er mich 
und sagte, ich könne nicht mehr bei ihm und Mama leben, dann ließ er 
mich einfach dort zurück, und ich konnte mir das Blut vom Mund 
wischen. Nachdem ich mich saubergemacht hatte, kam ich wieder raus. 
Er war weg, und mit ihm alle Unterlagen.« 

Corts Hand legte sich fester um ihre Taille. »Und was hast du gemacht?« 

»Ich fuhr wieder in die Akademie und rief die CIA an. Als sie 
vorbeikamen, gab ich ihnen die Kopien, die ich von allen seinen 
Unterlagen gemacht hatte.« 

»Du hast ihn ausgeliefert.« 

Sie nickte. »Sie sagten mir, dass ich ihnen so sehr geholfen hätte, dass 
ich bei seiner Gerichtsverhandlung nicht aussagen müsse.« Ihre Augen 
brannten. »Meine Mutter hat es nie erfahren, aber ich habe dafür 


gesorgt, dass man meinem Vater sagte, dass ich es war.« Sie rieb sich die 
Augen. »Er war quasi meine erste Verhaftung.« 

»Ruel muss das alles wissen.« Corts Stimme wurde tonlos. »Er hat es 
ausgenutzt, um dich zu manipulieren.« 

»Er hat einen riesigen Fehler gemacht: Er kennt dich nicht. Er weib 
nicht, was für ein Mann du bist. Ich schon. Ich weiß, du würdest dir 
lieber selbst eine Kugel in den Schädel jagen, als jemanden zu verletzen.« 
Sie holte rasch Luft. »Aber die Beweise ... Mit Belafinis Aussage hat er 
jetzt genug, um dich ohne Kaution festzuhalten. Wenn er das tut, kostet 
es Belafini nur einen Anruf, um dich da drin umbringen zu lassen.« Ihre 
Hände verkrampften sich. 

»Ruel will Belafıni, weil er seinen Partner auf dem Gewissen hat, und 
um ihn zu kriegen, wird Ruel zulassen, dass Belafini dich töten lässt.« 

»Ruel will Belafini, Punkt. Und Belafini will den Torcher.« Er bewegte 
seine Schultern. »Sie spielen bloß gegeneinander und benutzen mich, um 
zu bekommen, was sie wollen.« 

Terri wollte beide am liebsten über den Haufen schießen, aber das 
würde Cort auch nicht helfen. Aber ich würde mich besser fühlen. »Wir 
gehen morgen früh zum Bürgermeister. Er wird uns zuhören.« 

»Besser, ich stelle mich selbst. Mein Anwalt wird sich um Ruel 
kümmern, und ich werde in Schutzhaft genommen, während ich im 
Gefängnis bin.« Cort ließ sie los und ging zurück in die Mitte des 
Wohnzimmers. 

Sie hatte nicht übel Lust, mit der Faust das Fenster einzuschlagen. »Du 
wirst nicht ins Gefängnis gehen. Es ist dein unweigerliches Todesurteil. 
Ich werde das nicht zulassen.« 

»Es ist nicht deine Entscheidung, Therese.« Er nahm den Hörer in die 
Hand und wählte eine Nummer. »Lawson Hazenel, bitte.« Er wartete 
einen Moment. »Detective, hier ist Marshal Gamble. Wie ich höre, liegt 
ein Haftbefehl gegen mich vor.« 

»Stopp!« Sie sprang ihn beinahe an. 

Er zog sie an sich und hielt sie dort fest. Nachdem er eine Weile 
zugehört hatte, sagte er: »Bitte teilen Sie dem Kollegen mit, dass ich mich 
morgen früh auf dem Revier melden werde. Ja, ich stelle mich. Danke.« 
Er legte auf. »Der Bürgermeister hat gerade eine weitere 


Pressekonferenz einberufen und mich gefeuert. Hazenel sagt, dass jeder 
Cop in der Stadt nach mir sucht.« 


Es war nicht nach Plan verlaufen. Gambles Eltern waren am Leben 
anstatt tot. Der Herzinfarkt des alten Mannes hatte sie daran gehindert, 
rechtzeitig in die Villa zurückzukehren, um etwas von dem hübschen 
Feuer zu haben, das er für sie entfacht hatte, und jetzt war das Ehepaar 
gemeinsam im Mercy Hospital. 

Der Torcher hatte es noch einmal versucht. Sich Zutritt zur 
kardiologischen Intensivstation zu verschaffen, war nicht schwer gewesen, 
bis er einer zänkischen Krankenschwester aufgefallen war. Von Gambles 
liebreizender Brünetten gejagt und erwischt zu werden, hätte Erfolg 
versprechender werden können - er hatte vorgehabt, sie in eines der 
Zimmer zu zerren und sie dort zu erledigen -, aber Gamble war ihr 
nachgekommen und hatte ihm einen Strich durch die Rechnung 
gemacht. 

Von da an hatte sich die Wut im Inneren des Torchers aufgestaut, und er 
war mittlerweile so explosiv wie ein Haufen benzingetränkter Lappen. Er 
musste unbedingt bald Dampf ablassen, ansonsten würde er daran 
ersticken. 

Er ging in die St. Louis Cathedral, um zu beten. Danach kreuzte er eine 
Ecke des Jackson Square und gelangte zu einer Reihe historischer 
Gebäude, die in luxuriöse Kunstgalerien für reiche Touristen 
umgewandelt worden waren. Die Eigentümer hatten ihre Mittel in einen 
Topf geworfen, um eine Zentralalarmanlage zu kaufen, die finanziell klug, 
aber praktisch ein Witz war. Vom Stromkasten in der Seitenstraße aus 
setzte er die Anlage außer Betrieb und trug leise die sieben schweren 
Matchbeutel aus seinem Transporter ins Treppenhaus. Von da aus ging er 
viermal ins oberste Stockwerk, das die gesamte Länge der Reihe 
überspannte, und begann, sein Sahnehäubchen aufzubauen. 

Die letzten Gegenstände, die er aus der Tasche nahm, waren zwei 
wunderschöne goldene Reifohrringe mit eingravierten Blumen, deren 
Mitte aus winzigen Diamantsplittern bestand. Er legte sie sich auf die 
Handfläche und neigte sie leicht im Dämmerlicht, das durch das Fenster 
drang, um das Funkeln der Steine und den Glanz des Goldes zu 
betrachten. 


Was machst du da, du Dummkopf? 

»Ich bin ein fröhlicher Geber«, murmelte er. Es jagte ihm keine Angst 
ein, ihre Stimme zu hören. Sie war nun immer an seiner Seite. 

Er konnte sich auch noch an andere Sachen erinnern: den Duft von 
Flieder, das sanfte Flüstern ihres langen, dunklen Haars, wenn sie ihren 
Kopf von links nach rechts drehte und sich im Spiegel bewunderte. 
Gefallen sie dir? 

»Sehr sogar.« Er hätte ihr Hunderte Paar davon gekauft, wenn er 
gewusst hätte ... Er hätte sie sie stündlich wechseln lassen. 

Ein süßes, helles Kichern. Mit denen fühle ich mich wie ein 
Bauernmädchen. Ich sollte mir die Schuhe ausziehen und mit nackten 
Füpen Trauben stampfen. 

»Trauben.« Er krallte die Finger über dem Gold zusammen. »Trauben 
vom Weinstock.« 

Nicht alle Erinnerungen waren so schön. Manche fraßen sich in sein 
Hirn wie hungrige Ratten. Auch so manches, was der Alte noch gesagt 
hatte. Sachen, die er nicht gewusst hatte. Sie ist weg. Sie ist zu Gamble 
zurückgegangen. Ja, Cort Gamble. Die dumme Schlampe liebt ihn immer 
noch. 

Zuerst hatte er es nicht geglaubt. Er war ihr gefolgt, hatte gehofft, sie 
zur Vernunft bringen zu können. Er hatte vor dem Büro des Arztes 
gestanden und seinen ganzen Mut zusammengenommen, und dann hatte 
er gehört, was sie zu dem Onkologen über ihre Chemotherapie gesagt 
hatte, und über Gamble. 

Sie wird wirken, sie muss wirken. Ich liebe ihn. Ich bin aus dem Haus 
dieses Arschlochs ausgezogen, und er kann mich nicht aufhalten. Ich 
werde mit ihm zusammen sein. Ich werde leben, für ihn. 

Etwas stach ihn in die Handfläche. Er öffnete die Hand und sah, dass er 
sich die spitzen Stecker der Ohrringe ins Fleisch gebohrt hatte. »Hand 
für Hand.« 

Die einzige Liebe seines Lebens hatte ihn nie geliebt. Würde ihn nie 
lieben. Er hatte das von dem Tag an gewusst, als er ihr begegnet war. 
Lucianas Herz gehörte Cortland Gamble. 

Er ging langsam zur Mitte des Gebäudes, um die letzten 
Fernzündungen zu installieren. Er prüfte die Batterie, befestigte sie mit 


Klebeband und richtete die Antenne auf. Als er fertig war, waren seine 
Hände schweißnass, aber er wischte sie sich nicht an der Hose ab. 

Es war seine edelste Schöpfung, seine größte Lektion. Sie musste nur 
noch erteilt werden. 

Er streichelte den Hügel aus Plastiksprengstoff und zeichnete auf die 
Außenseite davon einen Handabdruck aus Schweiß und Blut. »Brandmal 
für Brandmal.« 


19 


Terri blickte zur Decke empor und beobachtete die Bewegungen der 
schwachen Lichtmuster, die vom See darauf geworfen wurden. Neben ihr 
atmete Cort langsam und gleichmäßig. 

Er war erschöpft gewesen, aber als sie ihn in ihr Bett gebracht hatte, 
hatte er sie zu sich heruntergezogen. 

Sich zurückzuhalten war schwer, aber er hatte genug durchgemacht. 
»Du bist müde.« 

»Ich brauche dich.« Er umfasste mit den Händen ihr Gesicht. »Komm 
her.« 

Diesmal hatten sie sich geliebt wie damals im Februar, und danach hatte 
er sie lange Zeit festgehalten, bis er schließlich eingeschlafen war. 

Wie er sie genommen hatte, hatte Terri fast das Herz entzweigerissen. 
Wie er sich auf ihre Lust konzentriert, wie er sie immer wieder geküsst 
hatte. Alles, was er getan hatte, war still und sanft gewesen, aber mit 
einem Anflug von Verzweiflung. Mit der tief sitzenden Verzweiflung eines 
Verdammten. 

Als sie sicher war, dass er nicht mehr aufwachen würde, schlüpfte Terri 
unter seinem schweren Arm hervor, den er ihr über die Taille gelegt 
hatte, und stand leise aus dem Bett auf. Sie musste noch heute Abend 
etwas unternehmen, um Corts Unschuld zu beweisen, und es gab nur 
einen einzigen Menschen, dem sie vertrauen konnte, dass er ihr dabei 
helfen würde. 

Sie suchte nach ihrem Handy und nahm es dann mit auf die hintere 
Terrasse, wo ihr Gespräch Cort nicht stören würde. Die Stimme, die sich 
am anderen Ende meldete, klang verschlafen. »Grayson, tut mir leid, dass 
ich dich wecke. Erinnerst du dich noch an die Wagenladung Scheiße, von 
der ich dir erzählt habe? Sie ist soeben auf den Ventilator getroffen.« 

»Was kann ich tun?« 

Sie brachte ihn rasch auf den neuesten Stand der Ereignisse des 
Abends. »Wir verbringen die Nacht in meiner Hütte am See, aber Cort 
wird sich morgen früh stellen. Bis dahin muss ich beweisen, dass er nicht 
der Torcher ist.« 


»Ich glaube immer noch, dass meine Jane was damit zu tun hat«, sagte 
er. 

»Deine Jane?« 

»Entschuldigung, ich meine natürlich Luciana Belafini. In ihrer 
Geschichte gibt es einfach zu viele Ungereimtheiten.« 

Terri erinnerte sich an die Einzelheiten am Tatort. »Ihre Leiche wurde 
gleich neben der von Stephen gefunden, nicht wahr?« 

»Ja, aber sie war so krank, dass sie kaum aufrecht stehen konnte. Warum 
war sie dort? Wie hat er sie dazu gebracht, dort hinzukommen, in ihrem 
Zustand?« Er gab einen angewiderten Laut von sich. »Zumindest ist sie 
schnell gestorben. Das Feuer war so heiß, dass selbst ihr Schmuck an ihr 
geschmolzen ist.« 

»Sie hat immer sehr schönen Schmuck getragen«, sagte Terri und 
seufzte, als sie daran dachte, wie sie die Italienerin beneidet hatte. »Ich 
wollte auch gern solche Ohrringe haben wie sie.« 

»Was für welche hat sie denn getragen?«, fragte Gray, und seine Stimme 
klang merkwürdig. 

»Große Goldreifen. Sie waren so was wie ihr Markenzeichen.« Vor Terri 
blitzte das Bild von Patricia Brown auf, als sie ihr das Haar aus dem 
blutigen Gesicht gestrichen hatte. »Warte mal. Diese Reporterin hat 
goldene Reifohrringe getragen, als wir sie aus Mrs Gambles Gewächshaus 
geholt haben.« 

»Geschmolzenes Gold wurde im Kofferraum der Bouchard und im Haus 
der Navarre gefunden«, sagte Gray. »Der Marshal glaubt, dass der 
Brandstifter Schmuck als eine Art rituelle Opfergabe zurückgelassen hat, 
die im Feuer verbrennen soll.« 

»Oder um diese Frauen als Opfergabe zu kennzeichnen. Für Luciana.« 
Sie wurde leicht aufgeregt. »Das könnte es sein. Kannst du kommen und 
mich abholen?« 

Gray stöhnte. »Ich bin sowieso schon hellwach. Wo wollen wir hin, und 
wonach suchen wir?« 

»Krankenhaus, dann Forensiklabor«, sagte Terri. »Die Ohrringe, die der 
Torcher Patricia Brown angezogen hat, haben nicht gebrannt.« 


Mit dem Geld, das Patricia Brown ihm für ihr Exklusivinterview gezahlt 
hatte, zog Douglas in ein anderes Motel um. Das BoJangels Motor Lodge 


war nicht so sauber wie das Big Easy Sleep Motel und lag eine 
Viertelmeile von der größten Mülldeponie der Stadt entfernt. Und so 
roch es auch. 

Aber sobald Douglas sein Zimmer bezahlt hatte, widmete sich die 
Rezeptionistin augenblicklich wieder dem Kreuzworträtsel der Tribune 
und schenkte ihm keinerlei Aufmerksamkeit mehr. 

In seinem Zimmer gab es kein Telefon, aber Douglas hätte es sowieso 
nicht benutzt. Er ging vier Blocks weiter zu einer Telefonzelle, um sein 
Versprechen zu halten, das er Caitlin gegeben hatte. 

»Ich hab dich im Fernsehen gesehen!«, quietschte sie, als er sie anrief. 
»Wie Clover und Alex und Sam, nur in echt!« 

Er war auch ziemlich zufrieden mit seiner Vorstellung. Er hatte sich 
große Mühe mit seinem Erscheinungsbild gegeben. »Dein Vater hat 
hoffentlich nicht gemerkt, dass ich seine Toilettenartikel benutzt habe.« 

»Nö, Daddy ist direkt auf dem Wohnzimmerteppich umgekippt, als er 
heimkam. Immer noch besser, als wenn er die ganze Toilette vollkotzt.« 
Caitlin seufzte. »Versteckst du dich jetzt, bis Gras über die Sache 
gewachsen ist, oder willst du es dem Marshal-Typ immer noch 
heimzahlen?« 

»Miss Brown hat mir eigentlich noch ein Interview versprochen, aber 
ich konnte sie nicht erreichen.« Er fragte sich, warum. Sie hatte ihm eine 
Fortsetzung in ein paar Tagen versprochen. 

»Ach, da fällt mir was ein.« Papier raschelte. »Ein Mann hat angerufen 
und gesagt, dass er ein Paket für dich bei der Post hinterlegt habe. Er 
meinte, es wär echt wichtig.« Sie las ihm die Daten vor. 

Douglas runzelte die Stirn. »Hat er seinen Namen gesagt?« 

»Nein, er sagte nur so was Komisches. Er meinte, er sei ein glücklicher 
irgendwas. Sozialarbeiter war es nicht.« 

Ihm gefror das Blut in den Adern. »Nannte er sich einen fröhlichen 
Geber?« 

»Ja, genau! Ist das ein Freund von dir?« 

»Nein, und wenn er noch mal anruft - ich will nicht mit ihm sprechen. 
Sag ihm, dass ich ausgecheckt habe und leg auf.« 

»Okay. Ich hab heute ’ne Zwei in meinem Mathetest gekriegt.« 

Er lächelte. »Ich wusste, du schaffst das.« 


»Ich wusste es nicht.« Caitlin schniefte. »Ich vermisse dich, Douglas. 
Sehe ich dich je wieder?« 

»Wenn das hier vorbei ist und ich einen schöneren Ort zum Leben 
gefunden habe, kannst du zu Besuch kommen.« Er dachte an ein kleines 
Farmhaus drüben in Metairie, mit Lattenzaun und vielleicht einem 
Hund, mit dem Caitlin durch den Garten toben konnte. »Ich werde einen 
Platz finden, wo du dich mit anderen Kindern in deinem Alter treffen 
und neue Freunde finden kannst.« Es würde fast so sein, wie wieder seine 
eigene Familie zu haben. 

»Du rufst mich doch wieder an, nicht wahr?« 

»Das mach ich. Denk dran, was ich dir gesagt habe, wenn du mit diesem 
Mann redest.« 

Douglas ging bewusst mittags zur Post, wenn dort am meisten los war, 
und holte das Paket ab, ohne dass ihm Fragen gestellt wurden. Von dort 
nahm er den Bus zum Flughafen und ging zum nächstbesten Gate. 

»Entschuldigung«, fragte er einen der Sicherheitsbeamten, der den 
Metalldetektor bediente. »Ich habe mich gefragt, ob ich wohl dieses 
Paket durch Ihr Gerät laufen lassen darf.« 

Der alte Mann blickte ihn skeptisch an. »Warum das denn?« 

»Ich habe es auf der Post abgeholt, aber es steht kein Absender darauf.« 
Er senkte die Stimme. »Sie wissen doch, man soll heute übervorsichtig 
sein mit Paketen unbekannter Herkunft.« 

»Da haben Sie recht, mein Freund.« Der Alte legte es auf das Band und 
betrachtete seinen Bildschirm. »Nichts Metallenes drin. Sieht für mich 
aus wie ein Umschlag mit Papier.« 

»Vielen Dank.« Douglas nahm die Schachtel wieder an sich, trug sie in 
die Herrentoilette und schloss sich in der Kabine ein, bevor er das Paket 
aufriss. 

Darin war ein unbeschrifteter Umschlag mit einem einzelnen gefalteten 
Blatt Papier und einem dicken Bündel Fünfhundertdollarscheine. Auf 
dem Blatt Papier standen Anweisungen für ein weiteres Treffen. Es war 
mit einem einzigen Wort unterzeichnet. 

Torcher. 

Douglas setzte sich hin und dachte lange nach. Es war genug Geld für 
einen Neuanfang, aber in den Anweisungen stand, dass er weitere 
Zehntausend bekommen würde, wenn er zu dem Treffen erschien. Das 


einzige Jobangebot, das er seit seiner Entlassung aus dem Gefängnis 
erhalten hatte, bestand darin, für einen Hungerlohn in einem Fastfood- 
Restaurant am Ort zu arbeiten, und das war zurückgezogen worden, als er 
während des Vorstellungsgesprächs eingestanden hatte, dass er ein 
verurteilter Straftäter war. 

War der fröhliche Geber der Torcher? 

Douglas kam zu dem Schluss, dass es ihm egal war. Zehntausend Dollar 
reichten für einen Neuanfang, aber mit zwanzigtausend konnte er sich die 
Anzahlung für ein Haus am Stadtrand leisten. Ein Haus, in das Caitlin 
kommen und ihre Cartoons sehen konnte und sicher wäre. Nachdem sie 
ihre Hausaufgaben erledigt hatte, natürlich. Er würde wieder heiraten 
und eigene Kinder bekommen, und Caitlin konnte für ihn und seine neue 
Frau babysitten. 

Um dieses neue Leben zu bekommen, würde er fast alles tun. 

Douglas rief die Nummer auf dem Zettel an und hinterließ eine 
Nachricht auf der anonymen Voicemail des Torchers. Er fuhr mit dem 
Bus zurück in die Stadt und trat die lange Reise in die St. Williams 
Mission an, wo sie sich treffen sollten. 

Er hatte sich nicht mehr so gut gefühlt, seit er in den Nachrichten 
gewesen war. 

Ein großer, dunkelhäutiger Mann mit rasiertem Kopf kam und setzte 
sich neben ihn an den Tisch. Er erinnerte Douglas so sehr an den 
fröhlichen Geber, dass er fast aufgesprungen wäre. 

»Douglas Simon?« 

Er versuchte ein selbstsicheres Lächeln aufzusetzen. »Ja.« 

»Sebastien Ruel, Abteilung Organisiertes Verbrechen.« Er zeigte seinen 
Ausweis vor. »Sie sind verhaftet.« 

Douglas hatte nicht erwartet, dass er ein Bulle war. »Bin ich das?« 

Ruel tastete ihn ab, ehe er seine Handgelenke hinter dem Rücken mit 
Handschellen fixierte. »Ich habe das Telefon im Motel angezapft und das 
Paket auf der Post austauschen lassen. Das Geld ist echt, die 
Anweisungen wurden geändert. Ich habe Sie außerdem von dem 
Moment an beschatten lassen, in dem Sie die Post verlassen haben, für 
den Fall, dass Sie versuchen, mit dem Geld zu türmen.« 

Also war das Ganze wieder eine verdeckte Operation gewesen. »Sehr 
clever, Mr Ruel.« Ein merkwürdiges Gefühl, das er noch nie zuvor 


verspürt hatte, wühlte ihn plötzlich auf. Es war, als wollte sein Inneres 
sich in zwei Teile spalten. 

Hatte er vielleicht einen Tumor entwickelt? Sollte er darum bitten, dass 
man ihn ins Krankenhaus brachte? 

»Ich weiß, dass Sie nicht der Torcher sind«, sagte Ruel zu ihm. 
»Angesichts Ihrer Vergangenheit wird es sich allerdings als schwierig 
erweisen, den Staatsanwalt davon zu überzeugen.« 

Die unnatürliche Position, in die die Handschellen seine Arme zwangen, 
ließen seine Muskeln schmerzen. Es war nicht fair, und das sagte er Ruel 
auch. »Ich habe nichts Falsches gemacht.« 

»Ich glaube Ihnen, und ich denke, wir finden eine Lösung, wenn Sie 
bereit sind, zu kooperieren.« 

Douglas hörte zu, während Ruel ihm sagte, was er wollte. Das 
zerreißende Gefühl in ihm wurde stärker, doch er widerstand ihm. 
»Dieser Frank Belafini wird mir gar nichts erzählen. Er kennt mich nicht. 
Er wird mit jemandem wie mir nicht mal sprechen.« 

»Er will Sie benutzen, um an Gamble ranzukommen. Er lässt seine 
Männer seit Tagen die Straßen durchkämmen.« Ruel zeigte ihm den 
Umschlag mit Geld, den er ihm abgenommen hatte. »Tragen Sie das 
Abhörgerät, bringen Sie Belafini dazu zuzugeben, dass Gamble die Mafia 
deckt, und Sie können die zehn Riesen behalten und New Orleans als 
freier Mann verlassen.« 

»Aber ich will in New Orleans bleiben«, sagte Douglas zu ihm. »In 
einem kleinen Haus am Stadtrand. Ich will noch mal von vorn anfangen.« 
Mit etwas Glück begegnete er einer netten Frau, die bereit war, mit ihm 
eine Familie zu gründen. Eine, die sich dasselbe ruhige, friedliche Leben 
wünschte wie er. 

»Mir ist egal, was Sie tun, Simon, solange Sie Gamble und Belafini für 
mich festnageln.« 

Douglas dachte an Caitlin und Cort Gamble und daran, in das eintönige 
Gefängnisleben zurückzukehren. Wenn er kooperierte, konnte er seinen 
Rachefeldzug fortsetzen, der Inhaftierung entgehen und dem kleinen 
Mädchen helfen, das so viel für ihn getan hatte. Wenn nicht, würde alles 
den Bach runtergehen. 

»Na gut. Ich mache es. Würden Sie mir jetzt bitte diese Handschellen 
abnehmen?« 


Sebastien war zufrieden. Er hatte Douglas zu einem Treffen mit Belafini 
geschickt, und jetzt brauchte er nur noch zu warten, bis Cort Gamble auf 
dem Polizeirevier erschien, wie der Marshal es Lawson Hazenel 
versprochen hatte. 

Alles hatte sich perfekt ineinandergefügt. 

»Chief Ruel«, sagte Grayson Huitt und trat zu ihm an den 
Anmeldeschalter. »Wir müssen reden.« 

»Vielleicht ein andermal, Doktor.« Er warf zum wiederholten Mal einen 
prüfenden Blick in die Eingangshalle. »Ich muss mich um einen 
Verdächtigen kümmern.« 

»Wissen Sie eigentlich, was Sie da tun? Oder gehört es zu Ihren Hobbys, 
unschuldige Männer ins Gefängnis zu stecken?« 

Ruel warf ihm einen leeren Blick zu. »Gamble hat Dreck am Stecken, 
und er wird mir Frank Belafini auf einem Silbertablett präsentieren.« 

»Die Spurensicherung hat gerade für mich Fingerabdrücke verglichen, 
die etwas anderes sagen.« Gray drückte ihm einen Zettel in die Hand. 
»Diese Fingerabdrücke stammen von den Goldohrringen, die der 
Torcher Patricia Brown angesteckt hat. Sie wurden überprüft und 
stimmen nicht mit Gambles Abdrücken überein. Sie passen allerdings auf 
andere Fingerabdrücke in unserer Datenbank.« 

Ruel blickte auf zwei Sätze identischer Fingerabdrücke und den Namen 
unter dem zweiten Satz. »Das ist unmöglich.« 

»Ich habe mir die medizinische Akte über ihn beschafft und mit dem 
Autopsiebericht verglichen. Sie stimmten nicht überein. Detective 
Vincent hat ein bisschen mit Lawrence, meinem Techniker, geplaudert. 
Wie sich herausstellte, hat ihn jemand bezahlt, um die Aufzeichnungen 
zu vertauschen.« Grays Stimme wurde hart. »Also, was gedenken Sie nun 
zu tun?« 

»Ich muss mit Terri Vincent sprechen.« 

Der Pathologe schüttelte den Kopf. »Sie ist ins Krankenhaus gefahren, 
um nach Louie Gamble zu sehen.« 

Einige Streifenpolizisten strömten aus dem Besprechungsraum, 
drängelten sich an den Leuten in der Eingangshalle vorbei und eilten 
hinaus zu ihren Autos. 

Ruel wandte sich an den Schalterbeamten, der gerade versuchte, ein 
Dutzend ankommender Anrufe gleichzeitig entgegenzunehmen. »Was ist 


los?« 

Der Beamte blickte ungeduldig auf. »Eine Brandbombe drüben im 
French Quarter. Der Torcher sagt, dass er eine Seite des Jackson Square 
komplett eliminieren will.« 


Cort stellte fest, dass es ihm nicht gefiel, alleine aufzuwachen. Er suchte 
die Hütte ab und sah dann nach draußen, wo sein SUV immer noch da 
stand, wo Terri ihn am Abend zuvor geparkt hatte. 

Sie hatte kein Transportmittel. Wie hatte sie ihn dann verlassen? Zu 
Fuß? 

Mit einem mulmigen Gefühl nahm er schnell eine Dusche, bevor er sich 
anzog und sich auf die Suche nach seinen Schlüsseln machte. Das 
blinkende Licht an ihrem Anrufbeantworter erregte seine 
Aufmerksamkeit, und in der Hoffnung, ihre Stimme zu hören, drückte er 
die Abspieltaste. 

»Gamble«, sagte eine verzerrte Stimme. »Sind Sie da? Ich habe die 
ganze Nacht versucht, Sie zu erreichen. Ich habe Ihre hübsche neue 
Freundin in meiner Gewalt.« Er lachte. 

Cort erstarrte und sah zur Haustür. Terri hatte sie gestern Abend nicht 
abgeschlossen. Er war reingekommen. Er hatte sie mitgenommen. 

»Ich bringe sie ins French Quarter zu einem kleinen morgendlichen 
Tete-A-Töte am Jackson Square«, teilte ihm der Torcher mit. »Die Timer 
sind auf neun Uhr gestellt, kommen Sie nicht zu spät. Sie können nicht 
ernten, was Sie nicht säen.« Das Band hielt an. 

Cort schnappte sich den Telefonhörer und wählte den Notruf der 
Brandeinsatztruppe. »Gil, ich brauche jeden verfügbaren Löschzug am 
Jackson Square.« 

»Kompanie 21 ist schon auf dem Weg«, sagte sein Ermittler. »Er droht 
damit, die ganze Gebäudereihe auszubrennen.« 

»Er hat außerdem eine Geisel — Detective Vincent. Geben Sie das an 
das NOPD weiter und sagen Sie ihnen, dass ich direkt zum Brandort 
fahre, um den Einsatz zu koordinieren.« Bevor Gil etwas erwidern 
konnte, legte Cort auf und rannte zur Tür hinaus. 


Terri schämte sich nicht, ihre Polizeimarke zu benutzen, um zu Louie zu 
gelangen. »Ich muss Mr Gamble ein paar Fragen stellen«, sagte sie zu der 


schlecht gelaunten Krankenschwester, die sie auf dem Weg hinein 
abgefangen hatte. »Ich werde es kurz und behutsam machen.« 

Corts Vater saß aufrecht in seinem Bett, und obwohl er müde und 
irgendwie abgemagert aussah, war sein Lächeln so warm und herzlich wie 
eh und je. »Cherie! Bist du gekommen, um mich aus dieser 
Folterkammer zu befreien?« 

Terri beugte sich vor, um ihn auf beide Wangen zu küssen. »Offiziell bin 
ich hier, um dich zu befragen«, sagte sie im Bühnenflüsterton, »nur für 
den Fall, dass die Krankenschwester reinkommt und anfängt 
rumzuzetern.« Sie wandte sich mit einem Lächeln an Elizabet. »Morgen, 
Mrs G.« 

»Hallo, Terri.« Corts Mutter erhob sich und kam um das Fußende des 
Betts herum, um sie zärtlich zu umarmen. »Ich freue mich so, Sie zu 
sehen.« 

»Ahm, ich mich auch.« Plötzlich etwas unbeholfen, klopfte sie der 
älteren Frau auf den Rücken. Flüsternd sagte sie: »Ich fürchte, ich bringe 
schlechte Neuigkeiten. Können wir kurz rausgehen?« 

»Wir wissen das mit dem Haus schon«, sagte Louie und zeigte auf den 
kleinen Fernseher, der über dem Bett hing. »Ich habe deswegen nicht 
noch einen Herzinfarkt bekommen.« 

»Leg dich zurück, Louie, oder ich sag der Schwester, dass sie dir noch 
eine Spritze geben soll.« Elizabet seufzte und sagte zu Terri: »Ich würde 
Sie gern einen Moment sprechen.« 

»Ich brauch dich in drei Minuten wieder«, sagte Louie zu seiner Frau. 
»Ich kann nicht leben, wenn du nicht in meiner Nähe bist.« 

»Du bringst mich noch in das Bett neben dir«, sagte seine Frau, als sie 
sich zu ihm beugte und ihm einen Kuss gab. »Jetzt sei schön brav, bis ich 
wieder da bin.« 

Terri ging neben Corts Mutter her, bis sie außer Hörweite waren. 
»Haben sie schon einen Termin für die Operation angesetzt?« 

»Wenn sein Zustand sich weiter verbessert, sollte sie im Lauf des 
morgigen Tages stattfinden, oder so.« Elizabets fröhlicher 
Gesichtsausdruck verschwand. »Zumindest stehen seine Chancen gut. Ich 
hoffe, ich muss nie wieder mitansehen, wie er so zusammenbricht.« Sie 
zwang sich zu einem Lächeln. »Ich bin Ihnen zutiefst dankbar für das, 
was Sie getan haben.« 


Terri schüttelte den Kopf. »Ich habe getan, was jeder andere auch getan 
hätte.« 

»Sie haben Cortland nicht erzählt, was ich am Tag nach dem 
Brandanschlag auf Moriah zu Ihnen gesagt habe.« 

»Sie waren aufgewühlt.« 

»Ich war eine hysterische Kuh«, sagte die ältere Frau tonlos. »Sie hätten 
absolut jedes Recht gehabt, Cortland alles zu erzählen. Aber das haben 
Sie nicht getan. Und ich habe auch alles gehört, was Sie gestern Abend zu 
ihm gesagt haben.« 

»Es spielt keine Rolle.« Terris Blick fiel auf die Ausgangstür. »Ich sollte 
lieber gehen ...« 

»Er weiß nicht, dass Sie in ihn verliebt sind, oder? Sie sollten es ihm 
sagen.« Elizabet beugte sich vor und küsste sie auf die eine Wange und 
dann auf die andere. »Wenn Sie es nicht tun, dann glaube ich, werde ich 
es tun.« 

Terri war wie vom Donner gerührt. »Das würden Sie? Und mich nicht 
vorher auf der Straße überfahren ?« 

Corts Mutter lachte. »Ich bin nicht der unsensible Drachen, als der ich 
manchmal erscheine.« 

»Detective Vincent.« Ein Streifenpolizist eilte den Gang entlang auf sie 
zu. »Gott sei Dank, Sie sind in Sicherheit.« 

»Natürlich bin ich in Sicherheit. Warum denn auch nicht?« 

»Haben Sie es nicht gehört?« Er sah verdutzt aus. »Es gibt Probleme im 
Quarter, Ma’am. Sie müssen sofort mit mir kommen.« 


Es dauerte, bis der Jackson Square abgeriegelt und evakuiert worden war, 
aber jeder zur Verfügung stehende Streifenwagen und Polizeibeamte der 
Stadt fand sich im French Quarter ein, um zu helfen. Touristen und 
Anwohner wurden zu weit zurückgedrängt, um die Ereignisse 
mitverfolgen zu können, doch die Ankunft aller Löschzüge von drei 
Brandkompanien verriet den Ernst der Lage. 

»Aufgrund des Alters dieser Gebäude«, erzählte ein Reporter gerade der 
Kamera, die das Geschehen filmte, »und der unmittelbaren Nähe der St. 
Louis Cathedral nehmen die Behörden diese Bombendrohung nicht auf 
die leichte Schulter. Zurück zu Bruce und Candy.« 


Diese Seite des Jackson Square, die Art Row, war von 
Feuerwehrfahrzeugen umringt, und Bomben- und Brandkommandos 
bereiteten sich darauf vor, jeden der Läden durch das Erdgeschoss zu 
betreten. 

Sebastien Ruel kam mit Gray Huitt rechtzeitig am Tatort an, um die 
Mehrfachexplosionen mitzubekommen und den schwarzen Qualm, der 
aus den Fenstern im obersten Stockwerk aufstieg. Während die Männer 
dem durch die Luft fliegenden Glas auswichen, drang der Lärm 
schreiender Menschen aus den geborstenen Fenstern. Als er feststellte, 
dass er der ranghöchste Beamte vor Ort war, ging Ruel zum 
Feuerwehrhauptmann, um sich rasch von ihm über den Stand der Dinge 
informieren zu lassen. 

»Wir glauben, dass er da oben Menschen festhält«, berichtete er Ruel. 
»Wir haben noch keine genauen Angaben, wie viele. Wenn wir reingehen, 
müssen wir es jetzt tun.« 

Das obere Stockwerk stand noch nicht in Flammen. »Holen Sie die 
Leute raus.« 

Der Feuerwehrhauptmann brüllte Befehle, und Feuerwehrteams 
rannten durch die Eingangstüren aller Geschäfte hinein. Der 
Feuerwehrhauptmann schaltete ein Handfunkgerät ein. »Gruppenleiter, 
warte auf Statusbericht.« 

»Nichts im Erdgeschoss«, funkte einer zurück. 

»Hier auch nicht«, berichtete ein anderer. »Wir gehen nach oben.« 

Ruel hörte zu, wie die fünf Teams kein Feuer in den unteren 
Stockwerken meldeten und sich nach oben zur Quelle des Qualms und 
der Schreie vorarbeiteten. Das Funkgerät verstummte für eine lange, 
unheilvolle Zeitspanne, und dann rief einer der Gruppenleiter: »Das darf 
doch nicht wahr sein!« 

»Status!«, brüllte der Feuerwehrhauptmann ins Funkgerät. 

»Captain, Sie werden es nicht glauben, aber es gibt kein Feuer. Hier 
sind nur ein Kassettenrekorder, ein paar Lautsprecherboxen und 
Kohlenpfannen überall verteilt. Moment, hier ist was.« Eine Pause 
entstand. »Heilige Mutter Gottes.« 

Ruel nahm dem Feuerwehrhauptmann das Funkgerät weg. »Was ist 
los?« 


»Eine Nachricht, Sir. Hier steht, dass das ganze Gebäude verkabelt ist 
und in die Luft fliegt, sobald wir versuchen, es zu verlassen.« 

Ein anderer Gruppenleiter schnitt ihm mit einem Fluch das Wort ab. 
»Da sind Bewegungssensoren an den Türen und Fenstern. Wir haben sie 
beim Reinkommen ausgelöst.« 

»Ich kann sie sehen«, sagte eine andere Stimme bebend. »Sieht aus wie 
ein Block Plastiksprengstoff im Stockwerk unter uns.« 

»Wie viel?«, fragte Ruel. 

»Eine Menge. Vielleicht fünf bis acht Kilo.« 

Der Feuerwehrhauptmann wurde blass. »Das ist genug, um die ganze 
Row auszulöschen.« 


Douglas ging in die Eingangshalle des Motels und war erleichtert, als er 
Caitlin an der Rezeption sitzen sah. 

»Douglas!« Sie kam nach vorne und umarmte ihn, dann wich sie zurück. 
»Was ist denn das für ein Ding da unter deinem Hemd®« Sie tippte mit 
dem Finger auf das verborgene Kabel. 

»Ich hab der Polizei versprochen, etwas für sie zu tun.« Er lächelte auf 
sie hinab. »Kannst du dich für ein paar Minuten rausschleichen?« 

Sie machte ein langes Gesicht. »Mein Dad ist nicht da. Ich darf nicht.« 

»Nur für eine kurze Fahrt«, versprach er. »Wir holen uns ein Eis, wie 
fändest du das?« 

Ihre kleine Stirn legte sich in Falten. »Hast du denn genug Geld?« 

»Allerdings.« Er nahm die Geldscheine heraus, die er in seiner 
Manteltasche gefunden hatte, und zeigte sie ihr. »Eine Menge.« 

Ihre Augen wurden kugelrund. »Wow, du bist ja reich!« 

Douglas achtete darauf, die Geschwindigkeitsbegrenzung nicht zu 
überschreiten, als er vom Motel in die Stadt fuhr. »Ich kaufe mir bald ein 
Haus am Stadtrand«, erzählte er ihr. »Würdest du dann gerne kommen 
und bei mir bleiben?« 

»Ich glaub schon.« Caitlin blickte sich um. »Wo fahren wir denn jetzt 
hin? Ich sehe gar keine Eisdielen.« 

»Da gibt es ein hübsches Plätzchen am Wasser, das ich gefunden habe.« 
Er wechselte die Spur und nahm die Ausfahrt zum See. 

»Ich weiß nicht, Douglas. Mein Dad wird echt sauer, wenn ich nicht 
bald zurückkomme.« 


»Musst du denn wirklich dahin zurück?«, fragte er sie. 

Sie kicherte. »Na ja, schon, ich wohne da.« 

»Es wäre schön, wenn du das nicht müsstest.« 

»So schlecht ist es auch wieder nicht.« Sie sah ihn mit gerunzelter Stirn 
an. »Douglas, alles in Ordnung? Du verhältst dich irgendwie komisch.« 

Ihm war schlecht, aber er wollte sie nicht beunruhigen. »Alles in 
Ordnung, mein Schatz.« 


Cort kam am Jackson Square an und traf auf Ruel und Huitt, die sich mit 
mehreren Beamten unterhielten. Rauch stieg aus den Fenstern im 
obersten Stock von jedem Geschäft an der Art Row, aber nicht ein 
einziger Schlauch war im Einsatz, um den Brand zu löschen. 

»Was in aller Welt machen Sie da?«, rief er dem Feuerwehrhauptmann 
zu. »Sehen Sie zu, dass Sie das Feuer löschen!« Er wollte auf eines der 
Schlauchgestelle zulaufen. 

»Gamble.« Huitt bekam ihn am Arm zu fassen. »Da oben ist kein Feuer, 
nur Kohlenpfannen. Er lässt es nur so aussehen, als würde es brennen.« 

»Was?« 

»Der Torcher hat das ganze obere Stockwerk mit Plastiksprengstoff 
verkabelt«, erklärte ihm Ruel. »Der Sprengsatz wurde ausgelöst, als die 
Männer das Stockwerk betreten haben, und jetzt ist er scharf. Wenn sie 
versuchen rauszukommen, explodieren die echten Bomben.« 

»Wie viel?« 

»Soweit wir wissen, jeweils fünf Kilo Sprengstoff.« 

Er ignorierte das angstvolle Verkrampfen seiner Eingeweide und wandte 
sich an Gray. »Haben die Terri da oben gefunden?« 

Der Pathologe schüttelte den Kopf. »Terri ist im Krankenhaus bei Ihren 
Eltern. Sie wollte ihnen von dem Brand in ihrem Haus erzählen.« 

»Sind Sie sicher?« 

»Nein, er irrt sich«, sagte eine atemlose Terri und trat zu ihnen. »Was 
hab ich verpasst?« 

Cort ignorierte die Männer und riss Terri an sich. »Du bist in 
Sicherheit.« 

»Ja.« Sie erwiderte seine Umarmung. »Tut mir leid, dass ich dich gestern 
Nacht allein gelassen habe. Gray und ich hatten was zu erledigen.« Sie 
warf Sebastien Ruel einen Seitenblick zu. »Hat er es Ihnen erzählt?« 


Ruel nickte. 

Sie wandte sich wieder Cort zu. »Wir wissen mit ziemlicher Sicherheit, 
wer der Torcher ist.« Das Klingeln seines Handys ließ sie das Gesicht 
verziehen. »Wenn das deine Mutter ist, ruf sie zurück.« 

Cort holte das Handy raus und meldete sich. »Gamble.« 

»Sind Sie am Jackson Square?«, fragte der Torcher. 

»Ich bin hier. Und Detective Vincent ebenfalls.« 

»Oh je, Sie haben mich bei einer Lüge ertappt. Aber in diesem Gebäude 
sitzen immer noch mindestens zwanzig Feuerwehrmänner fest.« 

»Was wollen Sie?« 

»Hab ich Ihnen das noch nicht deutlich genug gesagt?« Er machte ein 
missbilligendes Geräusch. »Die Männer, mit denen Sie 
zusammengearbeitet haben, Männer, die Sie lieben wie Ihre eigenen 
Brüder, sitzen jetzt in der Falle. Wenn sie versuchen, den oberen Stock 
zu verlassen, werden Sensoren die Sprengzünder aktivieren, und die Art 
Row und Ihre Einsatzmannschaften werden in kleinen Fetzen über der 
ganzen Stadt verteilt.« 

»Sie können mich haben.« 

»Ich habe Sie doch schon.« Die Stimme des Torchers wurde kalt. »Die 
Bomben hängen an einer Zeitschaltuhr, die sie um genau neun Uhr 
auslöst. Außerdem habe ich einen Fernzünder, der das Gebäude 
jederzeit, wenn ich es will, in die Luft jagen kann. Aber ich glaube, ich 
würde etwas im Austausch annehmen.« 

»Mich.« 

»Sie und Detective Vincent, denke ich. Bringen Sie sie in ihre Hütte am 
See. Nur Sie beide. Wenn ich Sie alleine ankommen sehe oder mit 
jemand anderem als der hübschen Polizistin, zünde ich die Bomben.« 

Cort blickte Terri an. »Sie ist nur ein Schwindel. Ein Lockvogel.« 

»Sie sieht meiner schönen Luciana ein bisschen ähnlich. Groß, dunkel 
und so lebhaft.« Der Torcher seufzte. »Seien Sie auf der Hut, und beeilen 
Sie sich. Die Uhr tickt, und meine Bomben auch.« Ein Klicken in der 
Leitung war zu hören. 

»Er will ein Treffen am See von Angesicht zu Angesicht.« Cort steckte 
das Telefon in die Hosentasche und blickte zum Gebäude auf. »Sie 
zündet um neun Uhr. Wir müssen die Männer da rausholen.« 

»Wir kümmern uns um das hier«, sagte Ruel. »Gehen Sie.« 


Cort ging zu Terri, die etwas aus dem Kofferraum eines Streifenwagens 
holte. »Er ist in deinem Cottage. Er will uns dort sehen.« 

Terri reichte ihm eine kugelsichere Weste und einen Helm. »Dann 
holen wir ihn uns.« 
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»Sie können jeden Moment hier sein«, fauchte der Torcher. »Holen Sie 
Ihre Göre rein, bevor sie noch jemand sieht.« 

Douglas war müde. Seit der Torcher ihn das erste Mal besucht hatte, 
hatte Douglas alles getan, was er von ihm verlangt hatte. Aber egal, was 
Douglas alles opferte, es schien ihm nie zu genügen. Und auch dieser 
unerwartete Besuch war beängstigend. Woher hatte der Torcher gewusst, 
dass sie hier sein würden? 

»Das werde ich, aber ich will nicht, dass Sie ihr Angst machen.« Douglas 
straffte die Schultern. »Sie ist doch nur ein kleines Mädchen.« 

Das Gesicht des anderen verzerrte sich vor Verachtung. »Sie wollen 
doch nicht, dass ich rausgehe und sie hole, oder?« 

»Schon gut. Ich hole sie rein. Aber Sie müssen hier drinnen bleiben, bis 
sie kommen.« Bevor der Torcher einen Streit mit ihm anfangen konnte, 
ging Douglas aus dem Schlafzimmer und schloss die Tür hinter sich. 

Terri Vincents Cottage war so ein hübsches Plätzchen. Wenn das hier 
vorbei war, konnte er ihr vielleicht ein Kaufangebot machen. Es passte 
sowieso besser zu einer Familie als zu einer Singlefrau. 

Douglas fand das kleine Mädchen unten am Wasser, wo sie Kieselsteine 
in die sanft heranrollenden Wellen warf. »Komm rein, Caitlin.« 

»Ich will aber nicht.« Sie warf einen runden, flachen Stein und sah zu, 
wie er zweimal auf dem Wasser sprang, ehe er unterging. 

Douglas’ Miene verfinsterte sich. »Hast du Hunger? Du hast dein Eis 
auf dem Weg hierher kaum angerührt.« Sie hatte ihn so lange genervt, bis 
er extra deswegen angehalten hatte. 

»Jetzt hab ich Bauchweh.« Sie drehte sich um. »Hast du mich 
gekidnappt?« 

Er lachte leise. »Natürlich nicht. Ich dachte nur, es würde dir hier 
gefallen, weil der See so schön ist.« Er verstand nicht, warum der Torcher 
hierhergekommen war, aber er hatte es aufgegeben, den anderen Mann 
nach Erklärungen zu fragen. Wenig von dem, was dieser machte, ergab 
für Douglas irgendeinen Sinn. 


»Wer ist denn der Mann im Schlafzimmer? Ich hab gehört, wie du dich 
mit ihm unterhalten hast.« 

»Das ist ein Freund von mir. Er hat gerade gesagt, wie gern er dich 
kennenlernen würde.« Er streckte die Hand aus. »Komm rein, dann stelle 
ich euch vor.« 

Sie wich zurück. »Ich will nicht. Er klingt böse. Ich will nach Hause, 
Douglas.« 

»Er ist nicht wirklich böse. Er ist sehr traurig, und er versteckt es, indem 
er .... böse ist«, erklärte Douglas. »Er hat jemanden, den er sehr geliebt 
hat, bei einem schrecklichen Brand verloren. In deiner Gesellschaft geht 
es ihm vielleicht besser.« 

Caitlin schüttelte den Kopf. »Ich kann nicht hierbleiben. Mein Dad wird 
sich Sorgen machen.« 

Er spürte, wie etwas in ihm umschlug. »Liebling, er weiß doch nie, wo 
du bist.« 

»Tut er wohl.« Die Tränen stiegen ihr in die Augen. »Er liebt mich.« 

»Dein Vater ist ein Trinker«, fuhr Douglas sie an. »Er beachtet dich nur, 
wenn er dich braucht, um ihn an der Rezeption zu vertreten oder um ihm 
Bier zu holen.« Er sah, wie ihr die Tränen die Wangen hinunterliefen, 
und bereute augenblicklich, was er gesagt hatte. »Oh, Caitlin, tut mir leid. 
Aber du solltest der Wahrheit ins Gesicht sehen. Er ist wirklich ein 
schlechter Vater, und du verdienst was Besseres.« 

»Er trinkt bloß, weil meine Mom tot ist.« Sie wischte sich die Nase mit 
dem Handrücken ab. »Es ist nicht seine Schuld. Er ist auch traurig.« 

Douglas seufzte. »Wenn du wirklich zurückwillst, fahre ich dich. Lass 
uns nur reingehen und uns von meinem Freund verabschieden.« Der 
Torcher würde die Sache diesmal ohne ihn durchziehen müssen. 

»Tut mir leid, dass ich so nervig bin.« Sie ließ ihre kleine Hand in seine 
schlüpfen. 

»Das bist du nicht, Schatz.« Er hielt ihre Hand fest, während sie zur 
Hütte zurückgingen. »Du bist für mich der Grund zu leben.« 


Cort näherte sich dem Cottage von der bewaldeten Seite her, hielt das 
Motorrad vierhundert Meter entfernt an und parkte Terris Harley hinter 
einer Jerseykiefer. 


»Wir müssen wohl den Rest zu Fuß gehen.« Sie stieg ab, drehte sich um 
und sah Cort auf dem Motorrad sitzen und die Sicherung seiner Pistole 
überprüfen. »Und du bist sicher, dass du mit dem Ding umgehen 
kannst?« 

»Ich hatte beim Schießen aus dreihundert Metern auf ein bewegliches 
Ziel hundert von hundert Punkten.« Er schob die Sicherung mit einer 
flüssigen Bewegung wieder zurück, bevor er abstieg. 

»Dann bist du gut genug, um jederzeit gegen mich anzutreten.« Sie 
blickte zum Cottage. »Wir wollen ihn wenn möglich lebendig. Er ist 
vielleicht der Einzige, der diese Bomben entschärfen kann.« 

»Ich gehe nach vorne, du kommst durch die Hintertür. Versuch, hinter 
ihn zu kommen.« Er legte ihr die Hand auf den Arm. »Wenn er irgendein 
Gerät in der Hand oder an den Körper gebunden hat, fass es nicht an. 
Lass mich das erledigen.« 

»Und wie willst du das anstellen?« 

»Ich weiß, wer er ist.« 

Sie zögerte und dachte an seinen Anruf, den sie mitangehört hatte, 
bevor sie die Stadt verlassen hatten. »Warum hast du Frank Belafıni 
erzählt, dass er hier ist? Er wird doch bloß herkommen, um ihn zu töten. 
Und uns wahrscheinlich gleich mit.« 

»Nein, genau das wird Frank nicht tun.« Cort lächelte und berührte ihre 
Wange. »Vertraust du mir?« 

»Hab ich dich nicht meine Harley fahren lassen?« 

Er beugte sich vor, und sein Mund streifte leicht über ihren. »Bleib 
hinter ihm.« 

Sie näherten sich leise der Hütte, und während Cort außen herum nach 
vorne ging, verschaffte Terri sich mit ihrem Schlüssel Zugang zur 
Hintertür. Sie schloss sacht die Tür hinter sich und erstarrte, als sie ein 
Kind lachen hörte. Vielleicht war es der Fernseher. 

Sie lugte um die Ecke der Wäschekammer, ehe sie in den Flur 
hinausging. Am anderen Ende sah sie, dass jemand mit dem Rücken zu 
ihr auf dem Sofa im Wohnzimmer saß. Sie hob die Waffe, während sie 
sich auf das Ende des Flurs zubewegte. 

Der Mann hatte schütteres Haar und trug ein schäbiges Jackett. Vor ihm 
auf dem Boden lag, zusammengerollt auf einem Kissen, ein kleines 
Mädchen und sah sich Cartoons an. 


Oh nein. Terri verließ der Mut. Das Kind änderte alles. 

Der Mann las in einem ihrer Gedichtbände, aber er schien nicht 
bewaffnet zu sein. Er wirkte überhaupt nicht bedrohlich. Terri wollte 
gerade einen Schritt nach vorne machen, als Cort eintrat und seine Waffe 
auf den Mann richtete. 

»Kommen Sie rein, Marshal Gamble«, sagte der Mann. Er drehte den 
Kopf und lächelte Terri an. »Detective Vincent, unsere reizende 
Gastgeberin. Wir haben schon auf Sie gewartet.« 

Terri betrat den Raum an der Seite, die Cort gegenüberlag, und ging 
sofort zudem Mädchen. 

»Hallo«, sagte sie und kauerte sich neben sie, wodurch ihr Körper ein 
Schutzschild zwischen dem Kind und dem Mann bildete. »Wie heißt du 
denn?« 

»Caitlin.« Das Mädchen warf Cort einen finsteren Blick zu, bevor sie auf 
die andere Seite rollte, um an Terri vorbeizuschauen. »Was macht denn 
der Marshal-Typ hier, Douglas? Er erschießt dich doch nicht, oder?« 

»Mein Freund hat ihn gebeten vorbeizukommen«, sagte der Mann zu 
ihr. Er stand auf und streckte Terri die Hand hin. »Ich glaube, wir hatten 
noch nicht das Vergnügen. Douglas Simon.« 

Sie gab ihm weder die Hand, noch bewegte sie sich einen Zentimeter 
von dem Kind weg. »Sie sind Douglas Simon?« 

»Genau.« Er hob die verschmähte Hand und klopfte sich damit auf das 
dünner werdende Haar. »Nicht ganz, was Sie erwartet haben, könnte ich 
mir vorstellen. Mein Freund war sehr aufgeregt, als er Sie angerufen hat. 
Ich muss mich für ihn entschuldigen. Er leidet sehr seit dem Brand im 
Maskers.« 

»Wir würden uns gerne mit ihm über diesen Brand unterhalten«, sagte 
Cort. »Und zwar sofort.« 

»Ich fürchte, das wird nicht möglich sein. Er war sehr wütend, und ich 
wollte nicht, dass er Caitlin Angst macht, also hab ich ihn weggeschickt.« 
Douglas kam um den Couchtisch herum. »Möchten Sie vielleicht etwas 
Kaltes zu trinken? Wie es aussieht, steht im Kühlschrank eine Menge 
Bier.« 

Terri stand da und zielte mit ihrer Pistole auf sein Herz. »Sie gehen 
nirgendwohin.« Sie blickte auf das kleine Mädchen hinunter. »Süße, tu 
mir einen Gefallen und lauf zu meinen Nachbarn. Die mit dem rosa 


Haus, vor dem ein großes weißes Boot mit grünen Segeln liegt. Sag 
denen, sie sollen die 911 anrufen.« 

Das Mädchen schnaubte. »Ich werde nirgendwohin gehen. Douglas hat 
gesagt, ich könne meine Sendung gucken, bevor ich heimfahre.« Sie 
drehte sich wieder um und starrte in den Fernseher. 

Terri hätte sich das kleine Mädchen am liebsten geschnappt, um mit ihr 
rauszurennen, aber sie konnte nicht unter Simons Jackett blicken. Wenn 
er sich etwas umgebunden hatte, konnte ein solcher Schritt ihn dazu 
bringen, irgendwas auszulösen. 

»Kommen Sie mit in die Küche«, schlug Douglas vor. »Da können wir 
reden, ohne Caitlin zu stören.« 

Cort nickte Terri zu und ließ die Pistole sinken. »Douglas, seit wann 
kennen Sie diesen Freund schon?«, fragte er, als er dem Mann in die 
Küche folgte. 

»Ich habe das Gefühl, schon immer, aber eigentlich noch nicht so lang.« 
Er ging zur Spüle und drehte den Wasserhahn auf. »Stephen war der 
Einzige, der mich je im Gefängnis besucht hat, wissen Sie. Meine Frau 
und meine Tochter sind nie gekommen.« 

Terri sah zu, wie er das Spülbecken füllte und damit begann, ein paar 
Gläser abzuwaschen. »Was wollte er denn?« 

»Er hat mir einen Haufen Geld dafür angeboten, dass ich ihm ein paar 
meiner Behandlungsunterlagen gebe. Ich kann mir nicht vorstellen, was 
er damit wollte.« Er spülte ein Glas ab und stellte es auf das 
Abtropfgestell. »Ich habe das Geld nicht bekommen, aber das spielt keine 
Rolle. Ich bekomme trotzdem, was ich will.« 

»Und was ist das?« 

Er drehte den Wasserhahn zu. »Eine Chance, von vorn anzufangen.« 

»Das wird etwas schwierig werden«, sagte Terri. »Wenn man bedenkt, 
dass Douglas Simon im Feuer im Maskers Tavern ums Leben gekommen 
ist.« 

»Da irren Sie sich offensichtlich, denn ich stehe ja hier vor Ihnen.« Er 
blickte sich suchend auf dem Tresen um. »Habe ich meine Uhr im 
Schlafzimmer vergessen?« Er schlenderte aus der Küche heraus. 

Terri und Cort folgten ihm in Terris Schlafzimmer. Mit einem Blick zu 
Cort schloss Terri die Tür. 


»Da ist sie ja.« Douglas nahm seine Uhr von der Kommode, betrachtete 
sie und runzelte die Stirn. »Ich dachte, ich brauche eine neue Batterie 
dafür.« Mit einem Achselzucken legte er sie sich ans Handgelenk. 

»Das ist nicht Ihre Uhr«, sagte Cort. 

Er starrte Cort an und dann die Uhr. »Sie haben recht, es ist nicht 
meine. Wie seltsam.« Er fuhr mit dem Finger über das Zifferblatt. »Ich 
muss sie von irgendwo mitgenommen haben.« 

»Wussten Sie, dass Douglas Simon genauso groß und schwer war und 
dieselbe Blutgruppe hatte wie Stephen Belafini?«, fragte Terri sanft. 

»Nein, wusste ich nicht.« 

»Wenn man ein bisschen nachhilft«, fügte Cort hinzu, »könnte Stephen 
genauso aussehen wie Douglas.« 

»Ich weiß nicht, was Sie meinen, Marshal.« Verzweifelt warf er einen 
Blick in den Spiegel. »Warum sollte jemand so aussehen wollen wie ich?« 

»Der Tote aus dem Maskers wurde gestern Nacht eindeutig als Douglas 
Simon identifiziert.« Terri kam zu ihm und stellte sich neben ihn. 
»Diesmal haben wir die Behandlungsunterlagen verglichen. Douglas hat 
sich im Gefängnis den linken Arm an zwei Stellen gebrochen. Wir haben 
dieselben Brüche am linken Arm der Leiche gefunden.« 

»Nein, Sie irren sich.« Er sah sich an und streckte den linken Arm aus. 
»Ich habe ihn mir nie gebrochen. Er ist gesund. Sehen Sie?« 

»Sie haben Simon in jener Nacht ins Maskers eingeladen, um sein Geld 
abzuholen. Er hatte keine Ahnung, was Sie vorhatten.« Cort machte eine 
Pause. »Aber Luciana wusste es. Sie muss es gewusst haben. Sie kam, um 
Sie davon abzuhalten, nicht wahr?« 

Etwas Finsteres überschattete das sanfte Gesicht von Douglas. »Sie 
liebte Stephen nicht. Sie hatte nichts als Verachtung für ihn übrig. Ich 
habe gehört, wie sie am Telefon über mich geredet hat.« 

Über mich, dachte Terri. Nicht über Stephen. »Wissen Sie, wer Sie 
sind?« 

»Ich bin Douglas Simon. Das habe ich Ihnen doch schon gesagt, 
mehrmals.« Seine Stimme veränderte sich, wurde tiefer. »Haben Sie etwa 
was an den Ohren?« 

»Haben Sie Luciana in die Kneipe gehen sehen?«, fragte Cort beharrlich 
weiter. 


»Ich habe niemanden reingehen sehen. Ich habe da gewartet, wo er es 
mir gesagt hat. Er ist mein Geld holen gegangen.« Ein verwirrter 
Ausdruck legte sich auf sein Gesicht. »Nein, ich war nicht da. Ich war am 
Fenster. Im Hotel.« Er starrte auf sein Spiegelbild. 

»Sie sind runtergerannt. Sie haben versucht, sie aufzuhalten.« Cort 
versperrte ihm den Zugang zum Wohnzimmer. »Haben Sie deshalb die 
anderen Frauen umgebracht?« 

Eine merkwürdige Veränderung glitt über Douglas Simons Spiegelbild. 
Terri konnte zusehen, wie sein verwirrter Gesichtsausdruck allmählich 
verschwand. Seine sanften Augen verengten sich, und seine Augenbrauen 
zogen sich zusammen. Linien tauchten um seine Lippen herum auf, die 
schmaler und dünner wurden. Selbst seine Haltung veränderte sich, als er 
seinen Rücken durchstreckte und seine nach vorn hängenden Schultern 
zurücknahm. 

»Nein, Gamble«, sagte er mit leiserer, tieferer Stimme. »Ich habe sie für 
Sie umgebracht. Damit Sie endlich lernen zu ernten, was Sie gesät 
haben.« 

Cort holte seine Waffe hervor und zielte damit auf den Mann vor dem 
Spiegel. »Hallo Stephen.« 


Gil McCarthy breitete sechs verschiedene Blaupausensätze auf der 
Motorhaube eines Streifenwagens aus. »Die habe ich von der Verwaltung 
bekommen.« 

»Wir brauchen nur einen«, sagte Ruel zu ihm. 

»Es gibt nicht nur einen«, erwiderte der Ermittler in scharfem Ton. »Die 
Gebäude hier wurden seit dem Bürgerkrieg ein Dutzend Mal umgebaut 
und renoviert. Anfänglich waren es Lagerhäuser für Baumwolle und 
Salz.« Er blickte zum obersten Stock hinauf und murmelte etwas. 

»Was ist los, Gil?«, fragte Gray. 

»Mein Sohn. Er ist da oben.« Der Brandermittler wendete sich wieder 
den Zeichnungen zu und zog ein vergilbtes Papier hervor. »Das ist der 
ursprüngliche Bauplan, denke ich. Er geht allen anderen voraus.« 

Gray beugte sich vor, um ihn zu studieren. Der Plan war so alt, dass 
noch alle Beschriftungen auf Französisch waren, und die schwarze Tinte, 
mit der er gezeichnet worden war, war zu einem schwachen Braun 
verblasst. »Was ist das denn?« Er zeigte auf einen rechteckigen Schacht, 


der vom obersten Stock bis in den Keller verlief. »Da steht descend... 
irgendwas.« 

»Descendeur«, klärtte Ruel ihn auf. »Es bedeutet Rutsche. 
Wahrscheinlich eine Ballenrutsche.« Er starrte auf die Zeichnung. 
»Früher haben hier Sklaven gearbeitet«, er zeigte auf das obere 
Stockwerk, »und Baumwolle zur Verschiffung gepackt und verschnürt. 
Die fertigen Ballen wurden über die Rutsche in den Keller transportiert, 
wo sie in Säcke verpackt und abgeholt wurden.« 

Gil spähte über seine Schulter. »Der Schacht wurde vermutlich 
versiegelt.« 

»Vielleicht.« Ruel schob die Blaupausen hin und her. »Er taucht in allen 
anderen Plänen auch auf, sehen Sie? Vielleicht wurde er versiegelt, 
indem neue Innenwände davor gebaut wurden.« 

Gil rief nach einem Funkgerät und sprach hinein. »Chief, ich will, dass 
Sie sich die südliche Innenwand ansehen. Einen Meter zwanzig nördlich 
des letzten Fensters müsste ein Hohlraum dahinter sein.« 

»Und was sollen wir tun, wenn wir ihn finden?« 

»Dort ist eine alte Ballenrutsche, die in den Keller führt«, sagte er dem 
Gruppenleiter. »Schlagen Sie ein Loch in die Wand, das groß genug ist, 
dass Sie und Ihre Männer durchklettern können. Machen Sie ein paar 
Seile fest, für den Fall, dass der Schacht blockiert ist.« 

Gray wies die Sanitäter an, um das Gebäude herum zur freiliegenden 
Seite zu gehen, wo eine Zufahrt direkt hinunter in die Kellerebene 
führte, und dort abzuwarten, bis ihre Hilfe gebraucht wurde. »Irgendwas 
von Gamble oder Terri?«, fragte er Ruel, als er zurückkam. 

»Nichts.« Der OCU-Chef holte sich eine Zigarette hervor und zündete 
sie an. »Tun Sie mir einen Gefallen, Doc.« 

»Was denn?« 

»Sagen Sie Gamble, es tut mir leid, dass ich ihm Ärger gemacht habe.« 

»Wieso muss ich eigentlich ständig Cort Gambles Laufburschen 
spielen?«, beschwerte sich Gray. »Sagen Sie’s ihm selbst.« 

»Ich reiche meinen Rücktritt ein und verlasse New Orleans.« Ruel blies 
eine Rauchwolke aus und beobachtete das oberste Stockwerk. »Sobald 
wir diese Männer da raus haben.« 

»Und Belafini aufgeben? Einfach so?« 


»Jemand anders wird da weitermachen, wo ich aufgehört habe.« Als sie 
Geräusche von der eingeschlossenen Mannschaft hörten, die über Funk 
nach Gil riefen, warf er die Zigarette weg. 

»Fahren Sie fort, Chief«, sagte Gil. 

»Wir haben die Wand durchbrochen und lassen den ersten Mann die 
Rutsche hinunter.« 

Ruel übernahm das Funkgerät. »Geben Sie Ihrem Mann eine 
Taschenlampe mit und lassen Sie ihn den Schacht auf Drähte überprüfen. 
Wenn er verkabelt ist, ziehen Sie ihn wieder hoch.« 

»Bleiben Sie dran«, sagte der Gruppenleiter. 

Einen Augenblick später ertönte ein teuflisches Fluchen aus dem 
Funkgerät. 

Gil wurde blass. »Wiederholen Sie, Chief.« 

»Der Adler ist gelandet«, sagte der Gruppenleiter und stieß ein 
schwaches Lachen aus. »Sie sollten ihn aber mal mit Insektenspray 
behandeln, Gil. Ich glaube, Ihr Sohnemann hat unterwegs ein paar 
Spinnen aufgegabelt.« 


Terri starrte ihn nur ungläubig an, als der Mann, der behauptete, Douglas 
Simon zu sein, sich das Toupet vom Kopf nahm und die schwarzen 
Stoppeln seines rasierten Schädels zum Vorschein kamen. »Sie wissen, 
dass Sie Stephen Belafini sind.« 

»Natürlich weiß ich, wer ich bin. Ich bevorzuge es allerdings, Torcher 
genannt zu werden«, erklärte Stephen ihr. »Torcher — Torture. Hat was 
Poetisches, oder?« Sein Blick fiel auf Corts Pistole, und er lüftete eine 
Seite seines Jacketts, wodurch eine Weste, an der einige Fernzünder 
angebracht waren, sichtbar wurde. »Nehmen Sie sie weg, Marshal, oder 
ich fange an, die Schalter umzulegen und Ihre Feuerwehrmänner zu 
pulverisieren.« 

Cort ließ die Waffe sinken. »Ich bin derjenige, den Sie die ganze Zeit 
wollten, Belafini. Warum beenden Sie und ich es nicht einfach?« 

»Werfen Sie einen Blick unter Ihr Kopfkissen, Detective. Nur zu, es 
wird nicht vor Ihrer Nase in die Luft fliegen. Jedenfalls noch nicht.« 
Stephen sah zu, wie Terri das Kissen auf ihrem Bett anhob. Darunter lag 
ein Sprengzünder, der mit Drähten an einem großen, grauen Block 


Plastiksprengstoff befestigt war. »Das reicht, um diese Hütte komplett in 
die Luft zu jagen.« 

Terri warf einen Blick Richtung Wohnzimmer. »Was ist mit dem kleinen 
Mädchen? Sie hat nichts damit zu tun.« 

»Simon hat sie mit reingezogen. Er hat ihr zu viel erzählt, und jetzt ist 
sie eine Belastung.« Er lehnte sich an die Theke. »Keine Sorge, sie ist 
bloß das Kind von irgendwelchem weißen Pack. Niemand wird sie 
vermissen.« Er musterte Terri einen Moment lang. »Gestern Nacht sahen 
Sie besser aus.« 

»Sie sahen vor fünf Minuten noch besser aus«, sagte sie. »Warum haben 
Sie Simon getötet und Ihren eigenen Tod vorgetäuscht?« 

»Ich hatte vor, das Maskers zu benutzen, um meinen Tod vorzutäuschen 
und Gamble als den Torcher hinzustellen. Ich dachte, es würde dem 
Alten zeigen, dass ich die Initiative ergreifen und mich Ihres Freundes 
hier entledigen kann, indem ich ihm die Schuld für das, was ich getan 
habe, in die Schuhe schiebe.« Er machte ein finsteres Gesicht. »Ich habe 
all die Jahre genug Drecksarbeit für meinen Vater erledigt. Es war an der 
Zeit voranzukommen.« 

Cort machte einen Schritt nach rechts. »Luciana hat herausgefunden, 
was Sie vorhatten.« 

Er gab einen widerlichen Laut von sich. »Die blöde Kuh hätte sich nicht 
einmischen dürfen. Aber sie ertrug es nicht, dass ich Ihnen die Schuld 
zuschieben wollte.« 

»Also haben Sie sie umgebracht«, sagte Terri. 

»Nein. Ich habe Simon und ein paar Kneipenhocker ausgelöscht. Sie ist 
da hingekommen und hat sich selbst umgebracht. Ich habe den 
Techniker in der Gerichtsmedizin dafür bezahlt, dass er die 
Zahnarztberichte vertauscht und Douglas als mich identifiziert.« Stephen 
streichelte einen der Schalter des Fernzünders. »Dann tauchte Douglas 
wieder auf. Wer hätte gedacht, dass so ein kleiner Scheißer wie er dieses 
Inferno überlebt?« 

Terri wechselte einen Blick mit Cort. »Mr Belafini, Sie haben genug 
durchgemacht. Lassen Sie uns das jetzt beenden, und wir können dafür 
sorgen, dass Ihnen geholfen wird.« 

»Ich brauche Ihre Scheißhilfe nicht.« Stephen lachte ihr höhnisch ins 
Gesicht. »Ich habe immer noch Lektionen zu erteilen. Schmerz 


zuzufügen. Einen fröhlichen Geber liebt Gott.« Sein Gesicht verzerrte 
sich, er beugte sich leicht nach vorn und starrte in den Spiegel. »Nein. Sie 
halten sich da raus, Simon.« 

»Douglas«, sagte Cort, »helfen Sie uns.« 

»Halt deine Scheißklappe«, schrie Stephen und kehrte seinem 
Spiegelbild den Rücken zu. »Ich habe sie geliebt. Ich bin die ganze Zeit 
bei ihr geblieben, als sie krank war. Ich bin ihr nie länger als ein paar 
Stunden von der Seite gewichen. Aber es hat alles nichts genützt. Sie hat 
mich nie geliebt. Sie hat mich nur geheiratet, weil Sie sie nicht wollten. 
Mein Vater hat mir alles gesagt.« Seine Augen blickten ins Leere. »Wissen 
Sie, wie es ist, wenn man weiß, dass die einzige Person, die man je lieben 
wird, sterben muss? Sich um sie zu kümmern, sie im Arm zu halten und 
zu wissen, dass sie trotzdem einen anderen will? Zuzusehen, wie sie einen 
für einen anderen verlässt?« 

»Luciana und ich haben uns nur ein paarmal getroffen«, sagte Cort. »Sie 
war nie in mich verliebt.« 

»Sie machte die Chemo in der Hoffnung, dass sie sie heilen würde. Sie 
hat das nicht für mich gemacht, sondern nur für Sie. Ich habe gehört, wie 
sie es ihrem Arzt erzählt hat.« Stephen legte die Hand auf einen der 
Zünder. »Gehen Sie von der Tür weg oder ich blase alles in die Luft.« 

Cort wich zurück, und Stephen kam mit großen Schritten auf ihn zu. 

»Bewegen Sie Ihren Arsch!« Er blickte sich um. »Wo ist dieses dürre, 
kleine Miststück?« Er drehte sich zu Cort und Terri um. »Wo ist sie?« 

Die Haustür öffnete sich, und ein dünner Mann mit Halbglatze und 
einem kräftigen grauen Schnurrbart kam herein. Er trug ein Jagdgewehr 
und entsicherte es, bevor er es anlegte und zielte. 

»Frank, nein!«, rief Cort. 

Frank Belafini feuerte. Der Schuss traf Stephen in den Rücken und 
schleuderte ihn nach vorne. Cort fing ihn auf und verhinderte so, dass er 
auf die Zünder fiel. 

»Er ... wird ... ernten ...« Stephen sackte in sich zusammen und hing 
schlaff in seinen Armen. 

Cort drehte ihn auf den Rücken und begann, die Drähte aus den 
Zündern zu reißen. 

Terri richtete ihre Pistole auf den Schützen. »Legen Sie die Waffe vor 
sich auf den Boden. Hände hinter den Kopf. Tun Sie, was ich sage, oder 


ich schieße.« 

Frank warf das Gewehr auf den Boden. »Er hat meinen Sohn getötet! 
Er hat es verdient!« 

Terri ging hin und hob das Gewehr auf. »Vielleicht wollen Sie ja noch 
einen Blick auf ihn werfen, Mr Belafıni.« Sie ging zum Fenster und sah, 
wie Caitliin draußen am DBootsanleger gerade von einem 
Küstenwachenboot an Bord genommen wurde. »Die Kleine ist in 
Sicherheit«, sagte sie zu Cort. 

Frank ging zu dem gefallenen Mann und holte mit dem Bein aus, um 
ihm ins Gesicht zu treten. Dann fiel er beinahe selbst hin. »Stephen?« 

Cort stand auf und ging um die beiden Männer herum zu Terri ans 
Fenster. »Geht es ihr gut?« 

»Ja.« Sie blickte hinter sich. 

Frank kniete neben seinem Sohn. »Stephen? Lieber Gott, du warst doch 
tot. Ich dachte, diese Schlampe hätte dich umgebracht!« 

»Luci ... keine ... Schlampe.« 

»Doch, das war sie. Sie hat dich mit sich in den Abgrund gezogen, mein 
Sohn. Weißt du noch, wie es dir ging? Du konntest nicht essen, nicht 
schlafen, nicht arbeiten. Ich musste sie loswerden.« 

»Also haben Sie sie rausgeworfen und ihn angelogen«, sagte Terri. »Sie 
haben ihm erzählt, sie wäre in Cort verliebt.« 

»Ich hätte ihm alles erzählt, um ihn von ihr wegzubekommen«, fauchte 
Frank. »Sehen Sie nicht, was sie aus ihm gemacht hat?« Er bekam einen 
hoffnungslosen Gesichtsausdruck, als er seinen Sohn anschaute. »Sie hat 
ihn zu dem da gemacht. Sie hat ihn um den Verstand gebracht.« 

»Ernte ...« Stephen Belafinis Augen hatten sich zu Schlitzen geöffnet, 
und Blut sprudelte aus seinem Mund, während er sprach. »... was ... du 

. säst ...« Er hob die rechte Hand, in der er die Fernbedienung von 
Terris Fernseher hielt. Blindlings begann er mit dem Daumen Tasten zu 
drücken. 

Frank sprang auf und wich zurück. »Nein, Stephen, tu’s nicht.« 

Terri versuchte, den Mafiaboss wegzuziehen, aber er rührte sich nicht. 
Stattdessen packte sie Cort und zerrte ihn durch die offene Haustür nach 
draußen. »Lauf!« 

Als sie dreißig Meter weg waren, explodierte das Cottage. 


Die letzte Besprechung im Torcher-Fall wurde am nächsten Tag nach der 
Pressekonferenz auf dem Bürgermeisteramt abgehalten. 

»Das Kind konnte unverletzt vom Tatort entkommen«, sagte Gil 
McCarthy. »Sie wird psychologisch betreut — Belafini hat ihrem Hirn übel 
mitgespielt —, aber sie ist ein gutes Kind. Sie wird wieder.« 

»Dieser Belafini dachte also, er wäre zwei Personen?’«, fragte der 
Bürgermeister. 

»Die Profilerin aus Atlanta, Agentin Edgeway, glaubt, dass Stephen 
Belafini unmittelbar nach dem Maskers-Brand einen psychotischen Bruch 
erlitten hat«, erklärte Cort ihm. »Die Identität von Douglas Simon 
anzunehmen, war von Anfang an sein Plan gewesen. Aber der Schock und 
die Schuldgefühle darüber, dass er Luciana getötet hatte, haben ihn so 
weit gebracht, dass er tatsächlich glaubte, er wäre Douglas Simon.« 

»Stephen war auch der Informant, der Kontakt mit mir aufgenommen 
hat«, fügte Ruel hinzu. »Er hat behauptet, Marshal Gamble sei der 
Torcher und habe damit gedroht, ihn zu töten, um in der Belafini- 
Organisation aufzusteigen. Er führte die gefälschte Einzahlung durch und 
ließ Santino die Lüge über Gambles Treffen mit seinem Vater erzählen.« 

Cort sah den OCU-Leiter an. »Er muss sehr überzeugend gewesen 
sein.« 

»Ich war ein bisschen zu empfänglich.« Ruels Blick blieb unbeirtt. 
»Wird nicht wieder vorkommen. Ich bitte um Verzeihung, Marshal.« 

Bürgermeister Jarden blickte auf den Bericht, der vor ihm lag. »Es steht 
also außer Frage, dass Belafini der Torcher war.« 

Ruel nickte. »Er wollte seinen eigenen Tod vortäuschen, um sich zu 
schützen und gleichzeitig Gamble seine Verbrechen anzuhängen. Er 
hegte schon lange einen Groll gegen ihn wegen der früheren Beziehung 
des Marshals zu seiner Frau, wovon sein Vater wusste. Frank nutzte das 
aus, um sie auseinanderzubringen. Als Luciana im Maskers-Brand 
umkam, so nimmt unsere Profilerin an, richtete er sein Augenmerk auf 
Gamble, um sich nicht damit auseinandersetzen zu müssen, was er getan 
hatte.« 

»In Ordnung. Ich will, dass Kopien von diesem Bericht an alle 
Agenturen gehen, die zur ressortübergreifenden Einsatztruppe gehören.« 
Jarden wandte sich an Pellerin. »Detective Vincent sollte für ihre Arbeit 
an diesem Fall gewürdigt werden.« 


»Ebenso wie Dr. Huitt«, sagte Ruel, »und Chefermittler McCarthy.« 

Während die Männer darüber diskutierten, welche Auszeichnungen 
angemessen wären, entschuldigte Cort sich. Draußen vor dem 
Bürgermeisteramt wartete Elizabet mit J. D. und Sable. 

»Cortland!« Seine Mutter fiel ihm um den Hals, ehe sie zurückwich. 
»Ich habe mir solche Sorgen gemacht. Diesmal wird die Nörgelei kein 
Ende nehmen.« 

Während er seine Mutter im Arm hielt, lächelte Cort seine 
frischgebackene Schwägerin an und streckte seinem jüngeren Bruder die 
Hand hin. »Wart ihr bei Dad?« 

Louie Gamble hatte sich am Tag zuvor einer Bypassoperation 
unterzogen, die ein voller Erfolg gewesen war. 

»Er sitzt schon wieder aufrecht und verlangt nach besserem Essen«, 
erzählte ihm sein Bruder mit einem Grinsen. »Er hat sogar Evan die 
Hölle heißgemacht, weil er extra aus Montana hergeflogen ist, um zur OP 
hier zu sein, und dann hat er gemeckert, dass er ihn nicht früher besucht 
hat. Wenn Jamie nicht einen Mittagsschlaf gebraucht hätte, wäre er jetzt 
noch dort und würde mit dem Alten rumstreiten.« J. D.s Gesicht wurde 
ernst. »Mom hat mir das mit Moriah erzählt. Hast du was gehört, wie es 
ihr geht?« 

»Ich habe nach ihrer Operation einen Anruf aus Atlanta erhalten: Sie hat 
es gut überstanden«, sagte Cort. »Sie wird noch ein paar 
Hauttransplantationen und kosmetische Operationen brauchen, aber die 
Ärzte sind optimistisch, was ihre Chancen einer vollständigen Genesung 
angeht.« 

»Gott sei Dank.« Sein Bruder stieß einen erleichterten Seufzer aus. 
»Dad wird eine Zigarre wollen, wenn er das hört.« 

»Terri hat gesagt, dass sie ihn windelweich schlagen würde, wenn sie ihn 
je wieder mit einer Zigarre erwischt, schon vergessen? Und sie hat selbst 
aufgehört zu rauchen«, sagte Sable. Sie war ebenso braun gebrannt wie ]. 
D., und kurze, dunkelrote Locken umrahmten ihr hübsches Gesicht. 
»Hast du irgendwas damit zu tun, Cort?« 

»Das ist eine lange Geschichte.« Er blickte auf seine Mutter hinab. »Ist 
Terri bei euch?« 

Elizabet schüttelte den Kopf. »Sie ist mit uns hergekommen, aber ich 
glaube, die ganzen Reporter unten haben sie nervös gemacht. Sie hat 


gesagt, sie würde zurück aufs Revier fahren. Captain Pellerin hat sie 
wieder ins Morddezernat versetzt.« 

»Wo sie auch bleibt«, fügte sein Bruder hinzu. 

Cort kämpfte innerlich die Wut nieder, die in ihm aufstieg. Terri ging 
ihm seit der finalen Konfrontation in der Hütte am See absichtlich aus 
dem Weg. Warum, wusste er nicht, aber er hatte vor, es herauszufinden. 

»Ich hab ihr gesagt, dass wir zum Feiern rüber ins Restaurant gehen«, 
sagte J. D. und legte einen Arm um seine Frau. »Aber du weißt ja, wie 
Terri ist. Sie will sich nicht in Familienangelegenheiten einmischen. Sie 
ist einfach abgehauen.« 

»Was für ein Blödsinn. Terri gehört doch jetzt zur Familie.« Elizabet sah 
zu ihrem Sohn auf. »Du musst einfach hinfahren und sie holen, 
Cortland.« 


»Die Hütte ist komplett abgebrannt, bis auf die Grundmauern«, sagte 
Terri am Telefon zu ihrer Mutter. »Also sag Daddy, dass es mir leidtut 
und dass ich zusehe, was ich mit der Versicherung aushandeln kann.« 

»Nein, das wirst du nicht. Ich konnte diese Hütte nie leiden«, sagte 
Jeneane. »Ich bin froh, dass sie in die Luft geflogen ist.« 

Terri rieb sich die Augen. »Ist er wirklich sauer auf mich?« 

»Frag ihn selbst.« 

Einen Moment später sagte eine unwirsche Stimme: »Ich hab dich im 
Fernsehen gesehen, Mädchen. Du hast furchtbar ausgesehen.« 

»Das glaube ich.« Terri blickte auf ihr zerknittertes Kostüm hinunter. So 
viel zu ihrem vorübergehenden Glamour. »Tut mir leid wegen dem 
Cottage. Wenn ich ihn hätte aufhalten können, hätte ich es getan.« Sie 
war bloß froh, dass sie und Cort und das Kind noch lebend 
herausgekommen waren. 

»Die haben gesagt, dass sie es deiner Arbeit zu verdanken haben, dass 
dem Torcher das Handwerk gelegt wurde«, fuhr Con Vincent fort. 

»Ich hatte viel Hilfe, aber ja, ich habe mein Teil dazu beigetragen.« Terri 
schloss einen Moment die Augen und dachte daran, wie sie sich gefühlt 
hatte, als es knallte und sie auf den Boden geschleudert worden war. Das 
Einzige, was sie bei Verstand gehalten hatte, war Corts Hand in ihrer 
gewesen. Dann kamen auch schon die Feuerwehrleute, die Küstenwache 


und die örtliche Polizei. Man hatte sie von der brennenden Ruine 
fortgeschafft und ins Krankenhaus gebracht. 

Er räusperte sich. »Ein Haufen Leute hätte verletzt werden können. 
Das hast du gut gemacht, Therese. Wirklich gut.« 

Sein Lob schnürte ihr die Kehle zusammen. »Danke, Dad.« 

»Du solltest nächstes Wochenende mal vorbeikommen«, sagte ihr Vater. 
»Wir haben die Verwandtschaft zum Crab Boil eingeladen.« 

Ihr Vater hatte sie nicht mehr eingeladen, seit er aus dem Gefängnis 
draußen war. Sie dachte scharf nach, was sie sagen sollte. Männer sind 
stolz, hatte ihre Mutter behauptet, aber sie war es auch. 

Sie dachte an Frank Belafıni, und wie er auf seinen sterbenden Sohn 
hinabgeblickt hatte. Immerhin machte ihr Vater einen Schritt auf sie zu. 
»Das würde ich gerne.« 

»Vielleicht bringst du auch die Trophäen zurück, die deine Mama hier 
rausgeschleppt hat. Die Vitrine sieht ohne die so leer aus. Wir sehen uns 
nächstes Wochenende.« 

Terri legte auf. Sie wollte eine Zigarette, ein Bier und einen dunklen 
Platz, wo sie sitzen und brüten konnte. Sie wollte Cort sehen. Sie wollte 
ein Loch in den Boden graben und sich darin verkriechen. 

Sie nahm den Hörer wieder ab und wählte Andre Moreaus Nummer. 
»Hier ist Terri Vincent.« 

»Detective, was für eine reizende Überraschung«, sagte Andre. »Hatte 
ich erwähnt, dass ich für die nächsten sechs Monate komplett ausgebucht 
bin? Ebenso meine Mitarbeiter.« 

»Nur die Ruhe, alter Mann. Ich habe nicht vor, mir von Ihnen wieder 
diese Pampe ins Gesicht spachteln zu lassen.« Sie setzte sich. »Ich wollte 
mich nur bei Ihnen dafür bedanken, dass Sie sich überhaupt abgegeben 
haben mit meiner ... dem Wort, das ich nicht benutzen soll.« 

»Keine Ursache.« Das Geräusch einer Flüssigkeit, die eingegossen 
wurde, drang aus dem Hörer. »Ich habe die Berichte über Ihre 
Konfrontation am See im Fernsehen gesehen. Sie wurden doch nicht 
verletzt, oder?« 

»Nein, ich habe nur eine Ladung Dreck und Gras ins Gesicht 
bekommen. Dem Marshal geht's auch gut.« Sie zögerte. »Andre, glauben 
Sie, es gibt noch Hoffnung für mich? Wegen diesem Mädchenkram, 
meine ich.« 


»Sie haben alles, was Sie brauchen, um eine strahlende, attraktive Frau 
zu sein, Detective. Ihnen fehlt nur noch der Wunsch, das Beste daraus zu 
machen.« Seine Stimme wurde weicher. »Ich würde sagen, in Cortland 
Gamble verliebt zu sein, ist eine hervorragende Motivation.« 

»Ist das so offensichtlich?« 

»Stellen Sie sich ein Schild vor mit Buchstaben, die einen Meter hoch 
und knallig pink sind.« 

»Oha.« 

»Ihre Liebe zu ihm ist noch offensichtlicher.« 

Sie wurde rot. »Ja, okay, dann bin ich eben bis über beide Ohren 
verliebt. Aber so einfach ist das nicht. Er will mich nur, weil wir diese 
eine Sache teilen.« 

»Tatsächlich. Und ist das eure Hingabe an die Arbeit oder toller Sex?« 

»Toller Sex.« 

»Das dachte ich mir. Die Luft um euch herum summt geradezu davon, 
wenn ihr zusammen seid.« Andre seufzte. »Was genau wollen Sie von 
Cortland, Terri? Außerhalb des Schlafzimmers?« 

»Ich hätte gern alles«, hörte sie sich unumwunden zugeben. »Ehe, 
Kinder, bis dass der Tod uns scheidet, das volle Programm. Aber Sie 
wissen ja, wie ich bin. Ich bin ein Cop, und ich werde immer ein Cop 
sein. In die Rolle der Ehefrau und Mutter zu schlüpfen wird schwer 
genug werden. Wie kriege ich es hin, dass er mit mir klarkommt?« 

»Für jeden kommt eine Zeit im Leben, in der Kompromisse geschlossen 
werden müssen«, sagte der Alte. »Sind Sie sicher, dass Cortland derjenige 
ist, den Sie wollen?« 

Cort war alles, was sie wollte. »Ja.« 

Er trank etwas. »Dann kommen Sie her, und wir machen uns an die 
Arbeit.« 


Terri war vom Bürgermeisteramt aus nicht aufs Revier gefahren, und ihre 
Wohnung war leer. Cort kehrte in das Haus zurück, das seine Eltern 
vorübergehend gemietet hatten, verbrachte den Nachmittag am Telefon 
und versuchte, sie ausfindig zu machen. Niemand wusste, wo sie 
hingegangen war, nicht mal ihre Familie. 

Wo war sie? Was hielt sie wieder vor ihm geheim? 


Elizabet kehrte von ihrem Besuch bei Louie im Krankenhaus nach 
Hause zurück und schlug vor, dass er sich für das Konzert bereitmachte, 
das sie besuchen wollten. 

»Ich weiß, du hast keine Lust hinzugehen, Liebling, aber man wird sich 
dort sehr über deine Anwesenheit freuen.« Sie legte ihm sanft eine Hand 
auf die Schulter. »Ich lege dir deine Kleidung ins zweite Schlafzimmer 
links.« 

Cort ging sich anziehen. Einen Augenblick später tauchte er wieder auf, 
in den Händen das Hemd mit Karomuster, die ausgewaschenen Jeans 
und die Baseballmütze, die er auf dem Bett gefunden hatte. »Mutter, 
gehören die ]J. D.?« 

»Ja, er leiht sie dir. Die trägst du zum Konzert.« Elizabet drückte ihm 
zwei Karten für das Open-Air-Konzert einer populären lokalen Swamp- 
Pop-Band in die Hand. »Ich habe mir sagen lassen, dass direkt im 
Anschluss an das Konzert noch ein Traktorschleppen stattfindet. Ich weiß 
zwar nicht genau, was das ist, aber es müsste ganz unterhaltsam sein.« 

»Ich verstehe nicht.« 

»Das wirst du noch, Schatz. Dein Date wartet drüben in Andres Büro. 
Du wirst ihr das hier sicherlich auch irgendwann im Laufe des Abends 
geben wollen.« Sie stellte ein Ringkästchen oben auf die Karten. 

Er öffnete es. Der Verlobungsring seiner Urgroßmutter — ein 
Familienerbstück, das immer an die Braut des ältesten Sohns der Familie 
weitergegeben wurde - strahlte in seinem Bett aus schwarzem Samt. 

»Eine Winterhochzeit wäre sehr nett«, sagte seine Mutter und gab ihm 
einen Kuss auf die Wange. »Jetzt beeil dich. Und Cortland«, sagte sie, als 
er zurück ins Schlafzimmer gehen wollte, »vermassel das nicht.« 

Er zog sich die Sachen an, die sauber, aber angenehm abgetragen waren, 
und betrachtete sich im Spiegel. »Ein Traktorschleppen.« Er steckte sich 
das Ringkästchen in die Brusttasche und setzte sich die Baseballmütze 
auf. »Was auch immer nötig ist.« 

Dreißig Minuten später kam er in Andres Büro an und ging den sich 
streitenden Stimmen nach. 

»Das kann ich doch nicht anziehen.« 

»Der Saum wird auch nicht länger, wenn man daran herumzerrt.« 

»Er hat mir doch nicht wieder Blumen ins Haar gesteckt, oder?« Eine 
Pause. »Er hat es getan, verflucht. Wo ist meine Kanone?« 


»Die habe ich. Jetzt halten Sie still, oder ich erschieße Sie.« 

Er blickte in den hinteren Raum und sah Terri vor einem Standspiegel 
stehen, während Andre ihr gerade von hinten eine Kette aus Kristallen 
um den Hals legte. Sie trug das elfenbeinfarbene Versace-Kleid, das 
funkelte und beinahe jeden Zentimeter ihrer langen, goldbraunen Beine 
preisgab. 

Andre erblickte ihn, lächelte und trat zurück. »So. Sie sehen großartig 
aus.« 

»Ich sehe aus wie ein gottverdammter Weihnachtsschmuck.« Sie warf 
ihm einen Blick über die Schulter zu. »Sag nichts, J. D., oder ich hau dir 
eins in die Fresse, ich schwör’s bei Gott.« Sie ging zum Schminktisch und 
nahm sich einen breiten Pinsel. »Ich muss das machen, um deinem 
Bruder zu zeigen, dass ich so aussehen kann, wann immer ich will.« Sie 
strich sich mit dem Pinsel über die Wangen. »Es soll ihn dazu bringen, 
mich zu heiraten. Meinst du, das funktioniert?« 

»Ich will dich heiraten«, sagte er. 

»Du bist doch schon verheiratet, und sei nicht so gehässig.« Sie drehte 
sich um. »Hast du ihn gesehen, als ...« Sie brach ab und erstarrte. »Oh, 
Scheiße.« 

Andre warf die Hände in die Luft. »Meine ganze harte Arbeit geht in 
Flammen auf. Lieber Gott, mach, dass ich im Ruhestand bin, bis sie 
Kinder bekommen.« Mit großen Schritten verließ er den Raum. 

Terri ignorierte ihn. »Cortland?« 

Er zupfte vorne an seinem Hemd. »Das war die Idee meiner Mutter. Es 
soll dich dazu bringen, mich zu heiraten. Meinst du, das funktioniert?« 

Sie kam zu ihm, umkreiste ihn. »Mann, du siehst verdammt gut aus in 
Jeans. Ich wusste es.« 

»Ich wollte hiermit eigentlich bis zum Traktorschleppen warten.« Er 
holte das Ringkästchen hervor und blickte auf sie hinunter. Das Schönste 
an ihr war das, was er in ihren Augen schimmern sah. »Ich liebe dich, 
Therese. Heirate mich.« 

Sie hakte ihren Finger in die Gürtelschlaufe seiner Jeans. »Kannst du 
die zur Hochzeit anziehen ?« 

Er nahm den Ring heraus und steckte ihn ihr an den Finger. »Wenn du 
dieses Kleid trägst.« Er legte die Arme um sie. 


Ihre Hand schlang sich um seinen Nacken und zog seinen Kopf zu sich 
hinunter. »Keine Blumen in meinem Haar.« 

»Das habe ich gehört«, rief Andre aus dem Zimmer nebenan. 

Cort lächelte. »Solange wir die Harley mit in die Flitterwochen 
nehmen.« 

»Oh ja«, sagte sie und grinste zurück. »Definitiv.« 
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